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Vorwort zu der zweiten WUuflage. 


Die freundliche Aufnahme, welche die erſte Auflage diefes 
Handbuchs gefunden, hat den Berfaffer ermutigt, den feitherigen 
Forſchungen auf dem Gebiet der Religionsgefchichte nachzugehen, 
um fie zur Berichtigung und Bereicherung des Gegebenen zu 
verwerten. Nach Berichten von Miffionaren wurde namentlich 
über die Religionen in Togo, Kamerun, Sumatra und China 
manches beigefügt. Von Werfen über das ganze Gebiet der 
Religionsgefhichte iſt ſeitdem Tieles Kompendium neu bearbeitet 
und weſentlich verbejjert worden von Söderblom, und von 
Chantepie de la Sauffayes Lehrbuch die dritte Bearbeitung 
erfchienen. Der Abſchnitt über die Neligionen der unfultivierten 
Bölfer ift auch in dieſer dritten Bearbeitung zum Teil unflar 
und ungenügend, da Th. Achelis die Miffionsliteratur zu wenig 
zu Rate gezogen hat. Dagegen wurde die neue Bearbeitung der 
babylonifchaffyriichen Neligion duch Fr. Jeremias in diefem 
Lehrbuch dankbar benübt, ſowie die der chinefifchen durch de Groot 
und der japanijchen durch NR. Lange. Sn der griechifchen Religion 
wurde den Myjterien ein bejonderer Abfchnitt gewidmet, in der 
römischen ein Abjchnitt über die Mithrasmyiterien beigefügt, nach 
dem trefflichen großen Werk von Cumont. Im Buddhismus 

“wurde namentlich der chinefifche und der japanijche Zweig ein- 

N gehender behandelt, und im Islam die Wirkfamteit der Dermwifche. 

Auch fonft find da und dort Berichtigungen und Ermeiterungen 
, angebracht worden. Was bei Ehantepie de la Sauffaye 

N auch in der neuen Bearbeitung trotz dem großen Umfang fehlt, 
das ſind zuſammenhängendere Auszüge aus den Quellen, welche 

N den Lefer zu einem felbjtändigeren Urteil befähigten. Ex fteht 

"\darin Hinter v. Drelli entjchieden zurück, den er nicht nad) 
Gebühr würdigt. 
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Manche Lefer finden vielleicht die Darftellung des Islam 
zu wenig freundlich für denfelben. Allen Houtsmas Recht— 
fertigung diefer Religion in Chantepie de la Saufjayes Religions— 
gefehichte wird nicht nur in Miffionskreifen widerlegt, die mit 
dem Islam in perfönliche Berührung gekommen find, fondern 
auch durch das jebige Verfahren der niederländischen Negierung, 
die früher im imdifchen Archipel mit äußerfter Anerkennung den 
Mohammedanern entgegengefommen war, aber durch Schaden 
flug geworden iſt. 

Es ift heutzutage die Anficht jehr verbreitet, daß alle halb- 
wegs ähnlichen religiöfen Anſchauungen, Gebräuche und Er: 
zählungen voneinander entlehnt fein müfjen. Der DVerfafjer tritt 
nicht nur im Intereſſe der Originalität des Chriftentums dieſer 
Anficht entgegen, und man follte denken, auc Leute, welche die 
Religion bloß für ein natürliches Erzeugnis des menschlichen 
Geijtes halten, follten fich die Möglichkeit vorjtellen, daß Menjchen 
in den verjchiedenjten Gegenden ganz unabhängig voneinander 
auf ähnliche Anfehauungen und Religionsformen kommen fönnen. 
Das Ehrijtentum hat religiöfe Parallelen niemals gefcheut. Schon 
die alten Kirchenväter haben „Die Samenkörner des Wortes" in 
den Schriften der Heiden aufgefucht. Aber damit ijt über die 
Originalität und den DOffenbarungscharatter des Chrijtentums 
gar nichts entfchieden. Troßdem werden über „Buddha und 
Ehrijtus", „Jeſus und Gilgameſch“, „Abendmahl und Mithras- 
myjterien” u. dgl. allerlei angeblich wiſſenſchaftliche Aefultate, 
die das Chriſtentum herabjegen follen, einem Publikum vorgelegt, 
das über die Nichtigkeit der Angaben unmöglich urteilen Tann. 
Darum dürften vielleicht nicht bloß Theologen, ſondern auch Lefer 
aus andern Ständen nach einem nicht zu umfangreichen Buche 
greifen, das geficherte Aefultate und Hypothejen unterfcheidet. Das 
glaubt der Verfafjer bieten zu fönnen, und er hofft, daß bei der 
Vergleichung mit den andern Religionen das Chriftentum in den 
Augen der Lefer nicht etwa in feinem Wert ſinken, fondern viel- 
mehr als die von aller menjchlichen Weisheit umerreichte und 
unerreichbare Religion fich erweifen werde. 

Calw im Juni 1907. 

Paul Wurm, 
Dekan a. D. 
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Einleitung. 


1. Religion und Religionen. 


Das Wort Religion fommt in der Bibel nach Luthers 
Überjegung nicht vor (nach Weizſäckers in Apg. 26, 5). Die Ge- 
lehrten find über die urjprüngliche Bedeutung desfelben im Latei- 
nijchen nicht einig. Jedenfalls bezeichnet e3 eine Ehrfurcht vor 
dem Göttlichen. Wir gebrauchen es in fubjeltivem und in 
objeftivem Sinn. Wenn wir jagen: „diefer Menfch hat gar feine 
Religion,” jo wollen wir damit feinen Mangel an Religiofität, 
an Frömmigkeit, fein ſubjektives Verhalten zu Gott und gött- 
lichen Dingen bezeichnen. Reden wir dagegen von brahmanifcher, 
mohammedanijcher, chrijtlicher Religion, jo verftehen wir darunter 
etwas objektiv Gegebenes, das dem Menfchen durch göttliche 
und menschliche Führung und Erziehung beigebracht wird, das 
er erwerben foll, um e3 al3 perfönliches Eigentum zu befiten: 
die Darbietung einer Gemeinfchaft mit einer höheren, 
unjihtbaren Macht, auf welche er vertrauen darf, vor 
welcher er ſich aber auch fürchten muß, ein Ganzes von Vor— 
jtellungen und Einrichtungen, welches feinem Denken, Fühlen 
und Wollen eine bejtimmte Richtung geben foll. 

Tatfache ift nun, daß es verfchiedene Religionen gibt. 
Sit das immer jo gewefen? Muß e3 fo fein? Haben wir die 
verjchiedenen Religionen als gleichberechtigt, als ein mett- 
eiferndes Streben nach der unerreichten Wahrheit zu betrachten? 
Kann man den erjten Ring von den nachgemachten nicht mehr 
unterjcheiden? Oder gibt es eine wahre Religion? Gibt es 
eine wirkliche göttliche Dffenbarung und find die ver- 
fhiedenen Religionen als ein durch die Menfchen verfchuldeter 
Rückfall aus derfelben zu betrachten, wobei jedoch nicht alle 
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Wahrheitselemente verloren gegangen find? — Darüber finden 
wir eine andere Anfchauung in der Bibel al3 bei den meijten 
neueren Vertretern der Religionswiffenfchaft. Der Mohammedaner 
betrachtet feinen Koran, der Brahmane feine Wedas ebenjo als 
Urkunde einer göttlichen Offenbarung, wie wir unsre Bibel. Wer 
hat recht? Hat einer recht oder hat feiner recht? Iſt die Religion 
ein natürliches Erzeugnis des menschlichen Geiftes, der fich ohne 
übernatürliche Offenbarung allmählich herausgearbeitet hat aus 
der grob finnlichen Anſchauung und mit der fortfchreitenden Kultur 
auch reinere religiöfe Begriffe gemonnen hat? — Wir wollen hier 
nicht die verfchiedenen Erklärungen über das Wefen und die Ent- 
ftehung der Religion aufzählen, welche jeit zwei Sahrhunderten 
im Gegenſatz gegen die Anſchauung der Bibel aufgejtellt worden 
find, wir wollen zunächſt die Bibel reden lafjen und die Wahr- 
fcheinlichkeit ihrer Angaben an den gejchichtlichen Tatjachen prüfen. 

Für die Religion im fubjeltiven Sinn werden wir 
die richtigen Winke finden in Hebr. 11,1: „Der Glaube ift eine 
gewiffe Zuverficht des, das man hoffet, und nicht zweifeln an 
dem, das man nicht ſiehet,“ oder nach Weizſäckers Überjegung: 
„Es iſt der Glaube eine Zuverficht über Gehofftes, eine Über- 
führung von Dingen, die man nicht fieht.“ Der Glaube in dieſer 
allgemeinen Faſſung, wie ex nicht erſt im Chriftentum fich aus- 
prägt, jondern in jenem Kapitel allen Wahrheitszeugen von An- 
beginn der Welt an zugefchrieben wird, hat es aljo mit einer 
unfihtbaren Macht zu tun. Der Menfch fühlt fich nicht bloß 
abhängig von der Natur, die ihn umgibt, von der Sonne, die 
ihm fcheint, von dem Blitz und Donner, der ihn erfchrecdt, von 
dem Meere, das ihn zu verjchlingen droht uff. Er fühlt hinter 
allen diejen Erſcheinungen eine unfichtbare Macht, und während 
er ſonſt der Natur gegenüber teilweife auch ein Freiheitsgefühl 
empfindet, hat er, wie Schleiermacher es ausdrückt, gegenüber 
der unfichtbaren Macht „ein Schlechthiniges Abhängigkeits- 
gefühl". Aber während bei Schleiermacher die Perfönlichkeit 
Gottes nicht genügend hervortritt, Liegt in der biblifchen Dar- 
ftellung nicht bloß das beugende Element: die Überführung 
von Dingen, die man nicht fieht, fondern auch das er- 
hebende: eine Zuverfiht über Gehofftes. Aus dem 
Jammer und Elend diefer Welt darf der Gläubige zu dem 
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unfichtbaren ©ott fich flüchten, und es wird ihm eine neue, un: 
fichtbare Welt aufgefchloffen, in welcher er immer mehr heimifch 
werden joll, aus welcher ihm Hilfe zu teil wird, aus welcher er 
Kräfte befommen fann, um die Macht des Böfen, welche außer 
ihm und in ihm ihm entgegentritt, zu überwinden und ein Gott 
wohlgefälliges Leben zu führen. So bleibt die Religion im ſubjek— 
tiven Sinn nicht ein bloßes Gefühl, wenn auch darin die Be- 
rührung mit dem unfichtbaren Gott fich zunächft ausdrückt, ſondern 
fie muß in der Erfenntnis und im Willen fich ausprägen: 
die unfihtbare Macht muß die hHöchfte Autorität für 
das ganze Leben des Menfcheu werden. 

Daß dieſe Beichreibung des Glaubens für die chriftliche, etwa 
auch für die altteftamentliche Frömmigkeit zutrifft, wird man zu— 
geben; aber können wir von der Religion oder Religiofität 
im allgemeinen jagen, daß fie e8 mit einer unfichtbaren 
Macht zu tun habe? — Wenn der Gößendiener in den Tempel 
feine Gottes geht, vor deſſen Bild niederfniet und dort jeine 
Opfer darbringt, wenn er feinen andern Ort der Anbetung fich 
denken kann als den Tempel, wenn er das Dajein feines Gottes 
nicht anderswo fich vorftellt als in dem Bild, wenn er Bilder 
von feinen Göttern im Haufe haben muß, um ihres Schußes ver- 
fichert zu fein, fann man da jagen, er beuge fich vor einer un— 
fihtbaren Macht? — Fa, wir halten diefe Behauptung feit; 
denn auch im gröbſten Gößendienft denkt fich doch der Heide 
hinter dem fichtbaren Bilde ein unfichtbares Wefen, irgend einen 
guten oder böfen Geift, der einer andern Welt angehört als 
der fichtbaren, der aber Einfluß hat auf die fichtbare Welt und 
auf das Schiefal der Menjchen. So hat auch der fromme 
Heide einen Glauben; auch er hängt am Unjichtbaren, 
nur daß er das Unfichtbare nicht ohne Bild fich vergegenmwärtigen 
fann. Wenn ein Kind mit feiner Puppe ein Zwiegefpräch hält, 
fo denkt e3 fich die Puppe befeelt, es redet mit einem Weſen, 
deſſen Leib die Puppe fein fol, und kann fich dasſelbe nicht 
anderswo denken al® eben in der Puppe. So fünnen fich die 
auf niedriger Erkenntnisſtufe ftehenden Heiden das Dafein der 
Gottheit nicht anderswo denken als in einem Bild und einem 
Tempel. Wie leicht der Menfch auf diefen Standpunkt zurüc- 
ſinkt, ſehen wir an dem Bilderdienft in chriftlichen Kicchen und 
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an der Frage Über die Anbetung auf dem Berge Garizim oder 
in Serufalem. Der Glaube hat verfchiedene Stufen bis zur An- 
betung Gottes im Geift und in der Wahrheit, und dieje Stufen 
hat die Religionsgefchichte zu befchreiben. Aber Glauben, Beugung 
vor einer unfihtbaren Macht, dürfen wir doch die niederjte 
Stufe fehon nennen. Das erhebende Element wird allerdings 
auf den niederen Religionsftufen nicht fo zu feinem Rechte kommen 
wie im Chriftentum. Es ift mehr das Gefühl der Furcht, 
welches den Heiden beherrjcht, und bei den unkultivierten Völkern 
find es häufig Wefen, welche fie ſelbſt als Gott untergeordnet 
denken, und vor welchen fie fich doch mehr fürchten als vor Gott, 
und mehr böfe Geifter als gute. Aber Glauben, Beugung vor 
einer unfichtbaren Macht, dürfen wir, wie gefagt, doch die niederfte 
Religionsſtufe ſchon nennen. 

Man hat früher manchmal behauptet, es gebe völlig reli— 
gionsloſe Völker. Man hat auf die Auſtralneger, auf die 
Peſcheräs u. dgl. hingewieſen. Reiſende, welche ſich vorübergehend 
unter einem Volk aufhielten und keine Tempel und keine religiöſen 
Feſte ſahen, konnten das behaupten. Aber je mehr die Miſſionare 
in die Sprache des Volkes eingedrungen ſind, unter welchem ſie 
arbeiten und ſeine Anſchauungen kennen gelernt haben, deſto mehr 
finden ſie, daß doch jedes Volk ſeine Religion hat, und wenn ſie 
auch nur in einer Furcht vor böſen Geiſtern beſtünde, vor denen 
man ſich durch irgendwelche Maßregel ſchützen muß. Die erſten 
Miſſionare unter den Kaffern, van der Kemp und R. Moffat, 
meinten noch, die Kaffern haben kein Wort für Gott, die 
ſpäteren waren anderer Anſicht. Verkommene Individuen gibt 
es ja da und dort, ſo auch verkommene Volksſtämme, wie die 
Buſchmänner. Aber daß es ganze Völker gebe, welche von Anfang 
an religionslos geweſen ſeien, das wird jetzt auch von den ange— 
ſehenſten Gelehrten nicht mehr angenommen. Die Tatſache, daß 
die Miſſionare doch unter allen Völkern Anknüpfungspunkte für 
ihre Predigt gefunden haben, wenn auch oft auf großen Umwegen 
und mit vielen Geduldsübungen, dürfte mehr als alles andere 
beweiſen, daß die Sage von religionsloſen Völkern unbegründet iſt. 

Fragen wir, was die Bibel über den Urſprung und das 
Weſen der Religion im objektiven Sinn ſagt, ſo finden 
wir 1 Moſ. 4, 26 zu der Zeit von Seth und Enos die Notiz: 
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„Bu derſelbigen Zeit fing man an zu predigen von des Herrn 
Namen." Es wird alfo hier der Anfang eines öffentlichen 
Gottesdienstes zurücdverfegt bis in die Zeit der Urväter, 
in eine Zeit, da die Menfchheit kaum zu zwei Familien heran- 
gewachjen war, von denen aber die eine von der andern ſich 
innerlich und äußerlich gefchieden hatte, und es wird der Dienſt 
desjelben einen Gottes, welchen das Volk Iſrael als feinen Gott 
verehrt hat, in diefe ferne Urzeit zurückverjegt. Wir werden nicht 
nachweisen fönnen, daß das nur die Anficht eines einzelnen bib- 
lichen Gejchichtsichreibers, des fogenannten Jahwiſten fei, wenn 
man auch nach 2 Mof. 3, 14 darüber zweifeln kann, ob der Gottes- 
name Jahwe (Jehova) damals fchon gebraucht worden fei; wir 
werden e3 vielmehr als die Gejamtanfchauung des Alten und 
Neuen Teitaments bezeichnen müfjen, Daß der Dienst des, 
einen wahren Gottes die urfprünglide Religion | 
der Menfchheit gemejen fei; denn auch der Apoftel Baulus 
bezeichnet das Heidentum Röm. 1, 21 ff. ala einen Abfall vom 
Dienft des einen wahren Gottes, nicht al3 eine notwendige Ent- 
mwiclungsjtufe der Menschheit. 

Es entjpricht alfo im weſentlichen der Anjchauung der Bibel, 
wenn Herder (Sdeen zur Gefchichte der Menfchheit II ©. 254 ff.) 
fagt: „Religion ift die ältefte und heiligjte Tradition 
der Erde. — Religion, jo verfchieden ihre Hülle jei, auch unter 
dem ärmften, roheften Volke am Rande der Erde finden fich ihre 
Spuren. Der Grönländer und der Ramtjchadale, der Feuerländer 
und Bapu hat Außerungen von ihr, wie feine Sagen und Gebräuche 
zeigen. — Woher fam nun Religion diefen Völkern? Hat jeder 
Elende fich feinen Gottesdienst etwa wie eine natürliche Theologie 
erfunden? Diefe Mühfeligen erfinden nicht3; fie folgen in allem 
der Tradition ihrer Väter. Auch gab ihnen von außen zu dieſer 
Erfindung nichts Anlaß: denn, wenn fie Pfeil und Bogen, Angel 
und Kleid den Tieren oder der Natur ablernten, welchem Tiere, 
welchem Naturgegenjtande ſahen fie Religion ab? Von welchem 
derfelben hatten fie Gottesdienft gelernet? Tradition tft alfo 
auch hier die fortpflanzende Mutter, wie ihrer Sprache und wenigen 
Kultur, fo auch ihrer Religion und heiligen Gebräuche.“ 

Wenn wir dagegen mit Mar Müller, Pfleiderer und 
anderen neueren Forfchern auf diefem Gebiet die Religion „ein 
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natürliches Erzeugnis des menſchlichen Geijtes“ 
nennen, dann müffen wir die ganze Anſchauung der Bibel ver- 
werfen. Dann haben ſich die Menfchen aus tierifcher Roheit 
allmählich heraufgearbeitet zu immer höherer Einficht; fie haben 
die Religion fich felbft erarbeitet. Die einen find zu richtigeren, 
die andern zu unrichtigeren Vorftellungen gefommen, je nach ihrer 
Begabung und anderen Umftänden und Einflüffen. Die Ver: 
ichiedenheit der Religion ift dann felbftverftändlich und beruht 
auf feinerlei Schuld von feiten der Menjchen. Eine wirkliche 
Offenbarung Gottes gibt es nicht. Die biblifchen Berichte dürfen 
für ung feine höhere Autorität beanfpruchen als die Sagen anderer 
Bölfer. Das ift die fogenannte Evolutionstheorie (Ent: 
wiclungslehre), welche auch die moderne Theologie beherricht, 
während fie doch auf völlig unbewiefenen Sägen einzelner Natur: 
forjcher, der Nachfolger von Darwin, beruht. Wir werden 
fehen, wie eine einfache, wahrheitsgetreue Darftellung der Neli- 
gionsgefchichte diefe Dogmen der modernen Theologie umjtößt. 
Wenn man die biblifche Schöpfungsgefchichte der modernen Theo» 
logie vorhält, jo heißt es: die Bibel iſt fein naturwiſſenſchaft— 
ches Buch, fie ift Religionsbud. Nun, wenn die Bibel 
Religionsbuch ift, und zwar das Religionsbuch, welches wir 
Chriſten als die höchfte Autorität betrachten, jo jollte fie doc) 
über Urfprung und Weſen der Religion die zuverläffigiten 
Aufjhlüffe geben. Aber nein! Die modernen Theologen fragen 
gar nicht nach der Anfchauung der Bibel über Urfprung und 
Wejen der Religion, fondern lafjen fich von den Naturforjchern, 
die Doch über die geiftige Entwiclung des Menfchen keinerlei 
Aufihluß geben können, völlig beherrfchen. Sie folgen dabei 
nicht wirklichen Naturbeobachtungen, jondern unbemwiefenen Säßen 
über Die Entwicklung der Gejchöpfe, welche einer dem andern 
nachſpricht. Die Stimmführer wählen aus den veligionsgefchicht- 
lichen Erſcheinungen das heraus, was mit ihren Dogmen überein- 
jtimmt, und laffen unbeachtet, was denjelben widerfpricht. 
Sehen wir nun die Darjtellung des Apoftels Paulus 
über die Entftehung des Heidentums in Röm. 1,19 ff, 
näher an, jo beruft ex fich nicht auf die Uroffenbarung, wie fie 
in 1 Moſ. 1-3 als ein wirfliches Reden Gottes mit den erften 
Menjchen dargeftellt wird, obgleich er ohne Zweifel die volle 
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geichichtliche Glaubwürdigkeit diefer Kapitel vorausfegt, fondern 
faßt den Begriff der Offenbarung weiter, jo daß auch folche 
Menſchen, mit welchen Gott nicht auf übernatürliche Weife ge- 
redet hat, ohne Entjchuldigung find; denn was an Gott 
erfennbar tjt für die Menfchen, das ift ihnen offen- 
bar. Gott hat es ihnen geoffenbart, wenn auch nicht 
in jo deutlicher Rede wie dem Volk Iſrael. Es wird ja Gottes 
unfihtbares Wefen von Erjhaffung der Welt her 
an feinen Werfen dur) daS Denken gefehen, nämlid) 
feine ewige Kraft ſowohl als feine Gottesgüte, damit 
fie ohne Entſchuldigung jeien, Darum weil fie Gott 
erfannt und doch ihn nicht als Gott gepriefen und 
ihm gedanft haben, fondern eitel geworden find in 
ihren Gedanfen und ihr unverftändiges Herz ver- 
finjtert wurde. — Alſo Gottes ewige Kraft und Gottesgüte 
fann zu allen Zeiten erjehen werden. an feinen Werfen in Natur 
und Gejchichte, wenn der Menfch nicht gedankenlos an den einzelnen 
Erfcheinungen hängen bleibt, fondern über den großartigen 
Zufammenhang nachdenkt und die Hand erfennt, 
welche alles zujammenhält: die Gottesfraft und 
Gottesgüte. Paulus jagt aljo nicht wie die neueren Gelehrten, 
die Menjchen feien nach und nach durch das Nachdenken über 
den Zufammenhang der Natur auf die Gottesidee und auf die 
Idee des einen Gottes gefommen, fondern im Gegenteil, die 
Menſchheit Habe die richtige Gotteserfenntnis von 
Anfang an gehabt, aber jei durch ihre eigene Schuld 
von derfelben abgefommen. 

Neben der Erkenntnis Gottes aus der Natur betont Paulus 
auch Röm. 2, 14—16 das jittliche Element, die Stimme des 
Gemiffens: „Wenn die Heiden, die das Geſetz nicht 
haben, von Natur tun, was das Geſetz jagt, jo find 
fie, Die fein Geſetz haben, fich jelbit Geſetz, — zeigen 
fie ja, wie des Gejeges Werk ihnen ins Herz ge- 
ſchrieben ift, indem ihr Gewiſſen fein Zeugnis dazu 
gibt, und die Gedanfen hinüber und herüber teils 
verklagen, teils auch entfchuldigen, — für den Tag, da 
Gott richten wird, was im Menjchen verborgen ift, Durch Jeſus 
Ehriftus laut meines Evangeliums." — Die Heiden können aljo 
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auch ohne das mofaifche Geſetz durch die Stimme des Ge- 
wiffens Gutes und Böfes unterfcheiden. Sie find zu— 
rechnungsfähig für den religiöfen Verfall, und der- 
felbe wird Kap. 1,18 al3 Folge der fittlihen Untreue, als 
Folge der Ungerechtigkeit dargeftellt. 

Der Hergang des religiöjen Verfalles wäre aljo fol- 
gender. Während die Menjchen Gott erkannten, die richtige Vor- 
ftellung von Gott als dem Schöpfer und Herrn aller Dinge und 
von feiner Güte noch hatten, haben fie ihn nicht gepriefen, 
wie es fich gebührt hätte, und ihm nicht gedankt für die em- 
pfangenen Wohltaten. Er iſt ihnen ein guter Vater Eli ge- 
worden, der feinen Kindern Gutes tut, auch wenn ſie nicht nach 
ihm fragen. Sie wollten nicht mehr in perjönliche Gemeinschaft 


- mit ihm treten. Aber mit dem Berfall der Neligiofität 


verfällt auch die Religion. Das Nichtachten auf die Stimme 
des Gewiſſens bleibt nicht ungejtraft. Ihr unverftändiges Herz 
ijt verfintert worden. Das Herz iſt das Innerſte im Menschen 
und faßt im biblifehen Sprachgebrauch (na) Beds Biblifcher 
Piyhologie) die Erkenntnis und das Gewiſſen zufammen. 
Da der Menfch der Stimme Gottes nicht mehr folgen wollte, 
von der Gemeinschaft mit Gott ſich zurüczog, 309 fih auch 
das göttliche Licht von feinem Herzen zurüd: es ging mit 
feiner Erkenntnis und feinem fittlihen Verhalten rüc- 
wärts. Seine Gedanken blieben am Eiteln, Vergänglichen hängen. 
Wenn er Sonne, Mond, Blig und Donner, Meer und Regen 
anfieht, ſchwingt er fich nicht mehr zu dem unfichtbaren Schöpfer 
aller Dinge auf, fondern denkt fich für jede Naturerfcheinung 
einen eigenen Gott. Während die Menfchheit ohne Gott in ihrer 
eigenen Weisheit ihre eigenen Wege gehen will, jedes Volk nad) 
jeiner nationalen Anſchauung, verfällt fie in die Torheit, daß fte 
für die Herrlichfeit des unvergänglichen Gottes ein- 
tauſcht das Nachbild der Geftalt vergänglicher Menſchen, 
Vögel, vierfüßiger und friechender Tiere (Rap. 1,21—23). 
Hochgebildete Völker, wie die Griechen und Römer, find in die 
Torheit des Gößendienftes verfallen. Das ift ein Gericht Gottes 
für die Sünden der Menfchen, und mit dem Berfall der 
Gotteserkenntnis wird auch der fittliche Verfall immer 
jhredlicher bis zu den unnatürlichen Laftern, welche der Apoftel 
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in V. 24—32 nennt. ES findet aljo eine bejtändige Wechjel- 
wirkung jtatt zwifchen dem Verfall in der Gotteserfenntnis und 
dem jittlichen Verfall. 

Für die Religionsgefchichte Handelt es fich alfo um die Frage: 
macht die objektive Darjtellung der heidnifchen Neligionen den 
Eindrud einer auffteigenden Linie, wie die Evolutionstheorie 
ſie annimmt, oder eines Berfalls von einer reineren Urreligion 
in unvernünftigere und unfittlichere Formen? — Aber wir werden, 
auch wenn wir der Darftellung der Bibel folgen, nicht anneh- 
men müfjen, daß die Gefchichte des Heidentums nur eine ab- 
jteigende Linie fei. Ein Sokrates, ein Zarathuftra, 
ein Buddha kann durch Nachdenken und namentlich durch jorg- 
fältiges Achten auf die Stimme des Gemifjens zu einer reineren 
Religionserfenntnis kommen und auf feine Volksgenoſſen in dieſer 
Richtung wohltätig einwirken; aber die volle Wahrheit wird felbft 
das edeljte Heidentum ohne die übernatürliche göttliche Offen- 
barung nicht gewinnen. Bei der Frage nach der Berechtigung 
der biblifchen Anfchauung wird aljo namentlich der Charakter 
der Religion bei den unfultivierten Völkern und die ältefte 
Form der Neligion bei den heidnischen Rulturvölfern in 
Betracht fommen. Wir reden alfo auh von Entwidlung. 
Nur muß der Anfang nicht die niedrigfte Stufe geweſen jein. 

Wir können aber die Darftellung des Apoftels Paulus au) 
in bezug auf ihre pſychologiſche Wahrfcheinlichfeit oder 
in bezug auf die uns vorliegende allgemeine Religionsentwiclung 
prüfen. Er fagt, das Heidentum ſei dadurch entitanden, daß die 
Menjchen, während fie noch die richtigen religiöfen Borftellungen 
hatten, es an der praftifchen Religiofität fehlen ließen. IVtehmen. 
wir unfern Bolfsaberglauben! Mitten in der Chriftenheit, 
in evangelifchen wie in fatholifchen Gegenden, treffen wir eine 
ganze Anzahl von Leuten, die bei Krankheiten an Menfchen und 
Vieh fich jagen laſſen, es fei das ein Einfluß böfer Geifter, und 
zu einem Mann, der „dafür tun fann“, zu einem Zauberer, ihre 
Zuflucht nehmen. Fragen wir diefe Leute: „Glaubſt du denn 
nicht, daß ein Gott im Himmel ift, der alles gejchaffen hat und 
regiert?" — fie werden antworten: „O ja, das glaube ich." 
Dennoch fürchten fie fich jest vor böfen Geiftern, die ihnen 
Schaden tun könnten, mehr al3 vor diefem Gott, und warum? 
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Wären fie wirklich religiöfe Leute, die Gott täglich von ganzem 
Herzen preifen und ihm danken, fo wären fie nicht in dieſen 
Aberglauben verfallen; aber weil fie mit dem lebendigen Gott in 
feiner perjönlichen Gemeinschaft ftehen, weil ihr Gottesdienft, 
wenn fie auch fleißige Kirchgänger find, eine bloße Gewohnheit 
ift, fo find fie in den von den Vätern überlieferten heidnifchen 
Aberglauben verfallen und denken gar nicht darüber nach, daß 
diefer Aberglaube ihrem Chriftentum miderjpriht. Mit dem 
Berfall der Religioſität ift auch ihre Religion ver- 
fallen. Wenn das in der Gegenwart gefchieht, follte dann 
nicht auch im Anfang der Entwicklung des Menfchengefchlechts 
das Heidentum auf dieſe Weife entjtanden fein? — Theoretifch 
fann der eine Gott noch erfannt werden al3 der Herr über alles, 
aber praftifch fürchtet man fich vor ungeordneten Wejen mehr 
al3 vor ihm, und jo geht’S immer mehr abwärts in der Erfennt- 
nis und im fittlihen Verhalten. Der Aberglaube beruht heutzu- 
tage nicht darauf, daß das Volk fich erſt allmählich heraufarbeitet 
vom Heidentum zur chriftlichen Weltanſchauung. Es fann in der 
vorhergegangenen Generation ein reineres Ehriftentum bejtanden 
haben, aber mit der Entfremdung von Gott nimmt auch der 
Aberglaube überhand. Selbjt von den Gebildeten können e3 nur 
menige in der Eisfälte eines abjoluten Unglaubens aushalten. 
Die Seele dürftet nach Gott, nach dem lebendigen Gott, und der 
Menſch hält ſich an allerlei Zeichen, huldigt dem Spiritismus 
u. dergl., wenn er nicht in den gewöhnlichen Volksaberglauben 
verfällt. 

Animismus, d. h. Geifterdienft, bezeichnen die meiften 
neueren Gelehrten als die ältefte Form der Religion. Wir geben 
\ u, daß e3 wahrfcheinlich die ältefte Form des Heidentums 
geweſen ift, aber nicht die ältefte Form der Religion überhaupt. 

Sehr anjprechend hat Prälat D. v. Lechler den Vorzug 
der bibliſchen vor der evolutioniftifchen Anſchauung von der Ur- 
geſchichte dargeftellt, wenn er jagt: „Wie ganz anders fteht die 
Gejchichte der Menfchheit vor uns, wenn der perjönliche und 
perfönlich gegenwärtige Gott an der Spite der Weltentwicklung 
fteht, wenn man den Wellenfchlag der erften Gemeinſchaft Gottes 
mit jeinen Kindern auf Erden verfolgen ann, wie er von dem 
Anfang der Schöpfung durch die Zahrtaufende feine Ringe aus— 
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breitet bis an die Ufer der Jetztzeit, wenn wir den Donner der 
Macht und Majeſtät vernehmen können, der in den Geiſtern und 
Herzen, in den Gewiſſen der Welt durch die Geſchlechter der Ur— 
zeit bis heute fortrollt und die Völker zwingt, die Spuren deſſen 
aufzuſuchen, der ſich bei keinem von ihnen jemals unbezeugt ge— 
laſſen hat, der aber ſelbſt in ihren verworrenen Sagenkreiſen 
ihnen noch ein unaustilgbares Zeugnis davon ablegt, daß es ein 
Ende der Welt gibt und ein letztes Gericht. Das gibt ein Ge— 
ſamtbild der Weltentwicklung, wie es von keinem Hiſtoriker oder 
Geſchichtsphiloſophen entworfen werden kann. Überaus arm und 
in>jeder Hinficht unbefriedigend nimmt fich daneben jene Gefchichts- 
anſchauung aus, wie fie die neuere Kunſt der Hypotheſen fich aus- 
gedacht hat. Mit dem geiftigen Nullpunkt fängt fie an. Einen 
Gott, der die Welt gemacht hat und nun die Räder ihres Wer- 
dens und DVergehens durch den lebendigen Odem feines Geiftes 
in Bewegung jeßt, gibt e3 nicht, und wenn es je einen folchen 
gibt, fo ift er nicht gegenwärtig; er ijt ferne abwejend: niemand 
fann jagen wo? Wohin man blickt, nichts als Fragezeichen ; 
wenn Antworten erfolgen, nirgends ein Ausweis, woher fie ge- 
fchöpft werden. Die Hypotheje fitt am Eingang der Welt: 
gejchichte auf dem königlichen Stuhl und beherrjcht die forjchen- 
den Geifter bis tief in den hellen Tag der offenfundigen Tat: 
fachen hinein. Ein erjtes Elternhaus und Stammhaus, an das 
die Kindesfinder mit den Gefühlen der Ehrfurcht und dem er- 
hebenden Bemwußtfein leiblicher und geiftiger Zufammengehörigfeit 
zurückdenken dürften, gibt es nicht. Die Ahnentafel des Menfchen- 
gefchlechtes, das jebt ohne Bedenken die Krone der Weltherrichaft 
fih auffegt, ift nirgends vorhanden; was nach umlaufenden Ver- 
mutungen der Art fo genannt werden könnte, iſt nicht nur ein- 
geftandenermaßen ganz unverläßlich, jondern bietet auch für den 
Fall, daß es der Wirklichkeit entjpräche, jo wenig menjchen-, 
gejchweige gotteswürdige Bilder, daß die Nationen wohltun, ihre 
Boreltern zu verleugnen und ihre Stirnen bei deren Nennung 
vor Scham zu verhüllen, denn es find Menfchen geweſen, die 
den niedrigft ftehenden Heiden unfrer Tage den geiftigen Vor— 
rang hätten laffen müſſen. Welch ein Material für den Bau 
einer Weltgefchichte! Anfang und Ende iſt hier das Chaos. 
Durch die biblische Urgefchichte aber kommt ein überaus groß- 
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artiger einheitlicher Zufammenhang in das gefamte Leben Der 
Melt. Es ift diefelbe Hand, die das Werk beginnt, die es fort 
führt und die e8 zum Ziele bringt. — Wir faffen das Bisherige 
zufammen, indem mir ausfprechen: ein anderer Urſprung der 
Religion al3 der aus dem alljeitigen Fortwirken der perfönlichen 
Gegenwart Gottes auf Erden bei den nachfolgenden Gefchlechtern 
ift nicht denkbar. Das Gottesbewußtjein entfpringt aus der 
Gottesoffenbarung im volljten Sinne des Wortes, der Zerfall 
dieſes Bewußtſeins aus der Verderbnis der Erinnerung an die— 
felbe, au$ der zunehmenden Abjtumpfung des Gewiſſens, aus der 
fteigenden Abneigung gegen Gott und fein Wort. Was den Heiden 
die wahre Erkenntnis Gottes noch möglich machte, nachdem jene 
Erinnerungen bereits ihren Wahrheitscharafter und ihre Lebens— 
kraft ganz oder fat ganz eingebüßt hatten, das ift die DOffen- 
barung Gottes in der Schöpfung, in- der Lebensführung der 
Bölfer, im Gewiſſen der einzelnen Menschen" (Lechler, Die 
biblijche Lehre vom heiligen Geifte, II. ©. 105). 


2. Die Einteilung der Religionen, 


Überfehen wir nun das ganze Gebiet der Religionen aus 
alter und neuer Zeit, wie follen wir uns in diefem Urwald zu- 
vechtfinden? wie können wir die verfchiedenen Religionsformen, 
welche uns entgegentreten, gruppieren? wie gewinnen wir einen 
Einblid in die Entwiclung der Religion im ganzen und großen? 

Für den biblifchen Standpunkt würde wohl die Einteilung 
in geoffenbarte und natürliche Religionen am nädjten 
liegen. Allein wie in der Weltgefchichte die Gefchichte des Volkes 
Iſraels und des Chriftentums in den ganzen Rahmen der Ge- 
Ihichte eingefügt werden muß auch von denen, die eine wirkliche, 
übernatürliche Offenbarung anerkennen, und nicht von aller übrigen 
Gefchichte abgefondert behandelt wird, fo werden wir in der 
Religionsgefchichte nachweifen, daß auch die geoffenbarte 
Religion mit einer allgemeinen religionsgefchicht- 
lihen Entwidlung im Zufammenhang fteht. Wir 
weiſen daher das Dogma der modernen Theologie zurück, daß 
Wunder und Gefchichte einander ausschließen, daß eine biblische 
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Erzählung, in welcher ein Wunder vorfomme, feine wirkliche 
Geſchichte, jondern eine Sage fein müſſe. 

Gott hat nicht auf einmal feinen ganzen Ratſchluß den Men- 
jchen geoffenbart, fondern jtufenmweife, nach ihrer Faffungs- 
fraft, nach ihrer geiftigen Entwicklung, zuerjt mehr in Bildern, 
in Symbolen. So werden wir finden, daß auch die geoffen- 
barte Religion in dem Rahmen einer allgemeinen 
religionsgefhihtlihen Entwidlung fih bewegt. Al— 
lein es wäre eine überflüffige Arbeit und würde den Umfang des 
Buchs bedeutend vergrößern, wenn wir auch von der alttejta- 
mentlichen und der chriftlichen Neligion eine ausführliche Dar- 
ftellung geben wollten. Wir werden deshalb nur den religions— 
gefchichtlichen Rahmen aufzeigen, in welchem fie fich bewegen. 
Man verfteht ja auch gewöhnlich unter Religionsgefchichte die 
Geſchichte der außerbiblifchen Religionen. 

Wenn heutzutage viele Theologen nach) dem Vorgang von 
Zagarde Die ganze Theologie nur als eine Unter- 
abteilung der Religionswiſſenſchaft betrachten, fo ziehen 
fie damit die Konſequenz des Standpunftes, der feine wirkliche 
übernatürliche Offenbarung anerkennt. Allein die Mehrheit auch) 
der liberalen Theologen ſcheint nicht geneigt zu jein, dieſe Kon- 
fequenz zu ziehen, meil fie doch im Chrijtentum eine göttliche 
Kraft fühlen, die e3 weit über alle andern Religionen erhebt.*) 
Wenn fie auch feine Wunder annehmen, müſſen fie doch eine 
innere Offenbarung in einzelnen Perſonen, vor allem in der 
Perſon Jeſu felbft, anerkennen. Wir wollen nidt die 
Theologie religionsmwiffenfhaftlid, philoſophiſch 
behandeln, fondern die Religionswiſſenſchaft theo- 
logiſch, indem wir die in der Bibel enthaltenen Grundzüge 
hervorheben und in objeftiver Darjtellung der religionsgefchicht- 
lichen Entwiclung ihre Richtigkeit prüfen. 

Der Stoff zur Kicchengefchichte kommt großenteils auch in 
der allgemeinen Weltgefchichte vor, aber wir behandeln die Kicchen- 


*) Hegler fagt in feiner akademiſchen Antrittsrede: „Kirchengeſchichte 
oder Kriftlihe Religionsgeſſcchichte?“ (Gottſchicks Zeitſchr. für Theol. 
u. Kirche, 1903, S. 26): „Für den Chriſten, auch wo er wiſſenſchaftlich arbeitet, 
läßt ſich nicht, wie ein die Objeftivität ftörendes Element, der Glaube aus- 
falten, daß die Gottesgemeinſchaft in feiner Religion veal ift und nicht Illuſion.“ 
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geichichte als eine theologifche Wiffenfchaft, weil wir glauben, 
daß fie nicht vom profangefchichtlichen, jondern nur vom chrift- 
lichen Standpunkt aus richtig und vollftändig dargejtellt werden 
fönne. So haben wir ein Recht, auch die Religionswiſſenſchaft 
für die theologifche Behandlung zu reklamieren. 

Treten wir nun der Einteilung der Religionen näher, 
fo werden wir finden, daß allerdings die Religionsgeſchichte 
aus der Religionsphilofophie hervorgewachfen und daß e3 
das Verdienſt Hegels ijt, zum erjtenmal die Religionen grup— 
piert zu haben, denn in feiner Religionsphilofophie verfuchte er 
nach jeinem philojophiichen Standpunkt mit der Entwicklung de3 
Neligionsbegriffs auch den Gang der Religionsgefchichte darzu— 
jtellen. Er nimmt folgende Stufen an: 

I. Die Staturreligion: 

1. Die unmittelbare Religion oder Zauberer. 
2. Die Entzweiung des Bewußtfeins in ſich: die Reli- 
gionen der Subjtanz: 
a) Die Religion des Maßes (China). 
b) Die Religion der Phantafie (Brahmanismus). 
c) Die Religion des Inſichſeins (Buddhismus). 
3. Die Naturreligion im Übergang zur Religion der 
Freiheit: der Kampf der Subjeltivität: 
a) Die Religion des Guten oder des Lichts (Bar- 
ſismus). 
b) Die Religion des Schmerzes (Syrien). 
c) Die Religion des Rätſels (Ägypten). 
II. Die Religion der geiftigen Individualität, wobei Gott 
als Subjekt erfaßt ift: 
1. Die Religion der Erhabenheit (Judentum). 
2. Die Religion der Schönheit (Griechen). 
3. Die Religion der Zweckmäßigkeit oder des Verftandes 
(Römer). 
I. Die abjolute Religion, welche beide Ideen, Gott als Ob- 
jekt und Subjekt, verföhnt: das Chriftentum. 

Eine genauere Kenntnis der Religionen, wie fie feit Hegels 
Heiten namentlich durch die Erforſchung der orientalischen Lite- 
ratur möglich geworden ift, hat gezeigt, wie die Hegelfchen Stich- 
worte nicht immer die betreffende Religion richtig charakterifieren. 
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Die ganze Entwicklung des Neligionsbegriffs entfpricht der bib- 
Küchen Anſchauung nicht, und es muß uns auffallen, daß das 
Judentum bei Hegel niedriger taxiert wird als die griechifche 
und die römische Religion. Überdies wird der Mohammedani3- 
mus, eine Religion von mehr als 200 Millionen Anhängern, in 
Hegeld Religionsphilofophie mit feiner Silbe erwähnt. Nach 
Hegels philojophifchem Syſtem follte eigentlich der Islam höher 
jtehen als das Chriftentum, weil ex fpäter entjtanden ift; aber 
um dies zu behaupten, war Hegel doch noch ein zu guter Chrift, 
und jo wurde Diefe Religion ignoriert. 

Pfleiderer hat die Neligionen eingeteilt in natur- 
befangene (heidnijche) und naturfreie, fo daß zu den Ieb- 
teren gehört: der Moſaismus als die Verehrung des Über: 
natürlichen nach feiner Erhabenheit über der Natur, das Ehriften- 
tum al3 die Verehrung des Übernatürlichen nach jeiner Ver— 
jöhnung mit der Kreatur, und der Islam als die Verehrung 
de3 Übernatürlichen in feinem Rückfall in die Natur. Allein 
auch hier wird ein Merkmal auf Kojten von andern hervor- 
gehoben. Ziele unterjcheidet Naturreligionen und ethische Reli— 
gionen, Siebed: Naturreligion, Moralitätsreligion und Er— 
löfungsreligion. Allein der Unterfchied zwiſchen Naturreligion 
und Moralitätsreligion läßt fich innerhalb des Heidentums nicht 
überall genau feſtſtellen. Ebenjo wenig entſpricht die Unter- 
ſcheidung zwiſchen Gefeßesreligion und prophetiicher Religion, 
die Bouſſet macht, dem religionsgefchichtlichen Tatbejtand. 

Bei diefer Schwierigkeit, die Religionen nach) ihrem Wefen 


— 


zu klaſſifizieren, hat Mar Müller die philologiſch-ethnographiſche 


oder genealogifche Einteilung als die einzig richtige bezeichnet, 
d. h. die Religionen werden nach der fpradlichen Ber- 
wandtſchaft der Völker zufammengeftellt. Diefer Einteilung 
find auch die neueften Lehrbücher der Neligionsgejchichte gefolgt: 
Chantepie de la Sauffaye, Lehrbuch der Religions- 
gefhichte (2 Bände, 3. Aufl., Leipzig und Tübingen 1905). 
C. von Drelli, Allgemeine Neligionsgefhichte (Bonn 
1899), und Tiele, Kompendium der Religionsgeſchichte. 
Dritte deutfche Ausgabe, bearbeitet vonSöderblom (Breslau1903), 

Bei diefer Einteilung kann man wohl die Entwiclung der 
einzelnen Religionen verfolgen, und das iſt ja allerdings für 
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eine objektive Darftellung zunächft das Wichtigfte, aber von einer 
allgemeinen Religionsgefchichte erwartet man doch auch, daß fie 
ung einen Einblick gewähre in die Entwicklung der Menſch— 
heit überhaupt in bezug auf die Religion, und das 
ift bei der ethnographifchen Einteilung als Haupteinteilung nicht 
möglich. Überdies fommen 3. B. bei der jemitifchen Familie zu 
verfchiedenartige Religionen unter eine Rubrik, und der Unter- 
ſchied zwischen National und Univerfalreligionen fommt nicht zu 
feinem Recht. Die ethnographifche Einteilung werden wir daher 
für einzelne Unterabteilungen gelten lafjen, aber nicht für die 
ganze Neligionsgejchichte. 

Wir müffen vor allem eine Abteilung von Religionen aus- 
ſcheiden, bei welchen wir feine Neligionsgejchichte geben fönnen, 
fondern nur eine Neligionsbefchreibung, weil die betreffenden 
Völker feine Literatur haben, und. wir alfo von dem Stand 
ihrer Religion in früheren Sahrhunderten nichts wiffen. Das 
find die unfultivierten Völker in den vier außereuropä- 
iſchen Erdteilen. Diefe Völker find nicht zu einem größeren 
Ganzen zufammengemwachjen, und die Wefen, welche von ihnen ver- 
ehrt werden, find lokal verjchieden; aber wir werden fehen, daß 
die Art und Weiſe ihrer Religion merfwürdig zufammenftimmt, 
daß fie die Idee des einen Gottes weit mehr bewahrt haben 
als die Kulturvölfer, daß aber nicht diefer eine Gott, fondern 
Geijter, welche fie ſelbſt als Gott untergeordnete bezeichnen, von 
ihnen verehrt, mit Opfern bejänftigt und durch Zauberei über- 
wunden werden müfjen. Es hätte feinen Wert, wenn wir alle 
dieje Religionen im einzelnen darftellen wollten. Wir können 
und mit einigen Beifpielen begnügen. — Diefe Religionen 
der fogenannten Naturvölfer jtellt auch Chantepie de 
la Sauſſaye als erften Abfchnitt voran. 

Das biblifche Wort für Heiden, ſowohl das griechifche 
al3 das hebrätfche, bezeichnet urfprünglih Völker. Während 
in der Bibel fein Zeitpunkt angegeben ift, wann das Heidentum 
entjtanden jein foll, werden wir wohl annehmen dürfen, mit 
der Zerteilung der Menschheit in einzelne Völker, 
nach dem babylonischen Turmbau, fei nach biblifcher Anſchauung 
au das Heidentum entjtanden. Bei den Kainiten haben 
wir feine Andeutung über eine heidnifche Religion. Wir werden 
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annehmen müſſen, ihre Abwendung von Gott ſei bemußter Un- 
glaube geweſen, der mit der Bertilgung des ganzen Gefchlechts 
gejtraft wurde. Nach der Sintflut erfcheint die Sprachenvermir- 
rung und die Zerteilung der Menfchheit in verfchiedene Völker 
einerjeit3 als Strafe für den neuen Abfall, andrer- 
jeit3 aber werden wir die Entftehung de3 heidni- 
hen Aberglaubens als eine Wohltat für die ab- 
gefallene Menſchheit betrachten müffen, fofern Ddiefelbe 
nit ganz religion3los geworden ift, nicht in einen fo 
direkten Gegenſatz gegen Gott fich ftellen konnte wie die Kaini— 
ten. Wie der Tod einerfeit3 eine Strafe für den Sündenfall ift, 
andrerjeit3 eine Wohltat für den fündigen Menfchen, fofern 
diefes jündige Leben nicht ewig dauert, fo weiß die göttliche 
Weisheit allenthalben die Strafen in Wohltaten für den fündigen 
Menfchen zu verwandeln. 

Während die unfultivierten Völker fich nicht in größerer 
Anzahl zufammenfchlofjen, haben die Kulturvölker jelbjtändige 
Nationen gebildet, welche in Sprache, Sitten und Religion 
gegen andere Nationen fich abjchliegen und durch fejte Ord— 
nungen für das ganze politifche und religiöje Leben zufammen- 
gehalten werden. Die politifche Organifation muß als geheiligt 
und unantaftbar dargeftellt werden durch das religiöfe Gefeh. 
Die Prieſterſchaft ift bei den religiöfeften Völkern ein ſehr 
einflußreicher Stand, in Indien wie in Sfrael, an die Abſtam— 
mung von einem befonderen Gefchlecht gebunden. Je einfluß- 
reicher Die Priefterfchaft ift und je häufiger Opfer dargebracht 
werden, dejto ausgebildeter ift auch das Opferritual. Es ift 
zum fejten Gejeß geworden. Blutige Opfer finden wir allent- 
halben in den Nationalreligionen. Eine Symbolik führt das 
Volk in diefe religiöfen Ideen ein und hält es in einem gejeß- 
lichen Ritus feſt. Wie man den Kindern durch Bilder die 
religiöfen Ideen beibringen muß, fo erfcheint auch im Kindes— 
alter der Menſchheit die Symbolik als die angemefjene 
Kultusform. 

Daran ſchließt fich bei phantaftereicheren heidnijchen Völkern 
die Mythologie, in welcher der Ddichterifche Sinn im Blick 
auf die umgebende Natur und die Lebensverhältniffe dev Men- 
ſchen, auch im Zufammenhang mit fprachlichen Eigentümlich- 
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feiten, in jedem einzelnen Volk auf befondere Weife das göttliche 
Weſen ausmalt. So verliert ſich die Idee des einen 
Gottes in der Mannigfaltigleit der Naturgewalten, 
welche dichterifch perfonifiziert werden, und in der PVielheit der 
Städte und Völker, welche ihre Nationalgdötter haben. Aber 
es find im Unterfchied von den unfultivierten Völkern nicht jo- 
wohl Dämonen, welche durch Opfer beichwichtigt oder durch 
Zauberei ausgetrieben werden müſſen, ſondern gute Götter, 
wiewohl auch bei Kulturvölfern noch Glemente der Zauberei 
vorkommen. Die Wahrfagerei jpielt noch eine große Rolle; doch 
ift fie etwas fultivierter in Orafeln, Auguren u. dergl. 

Wir werden aljo die Nationalreligionen als eine 
befondere Klafje von Religionen bezeichnen dürfen, und zu den 
Nationalreligionen gehört auch die des Volkes Sirael. 
Durch göttliche Führung wird dieſes Volk abgefondert von den 
andern Völfern, durch göttliche Offenbarung wird es vor Viel- 
götterei bewahrt und mit dem reinjten Sittengeſetz des Alter- 
tums, mit einem reichen Opferritual, mit einer fchönen Symbolik 
und mit einem an ein befonderes Gefchlecht gebundenen Prieſter— 
ftand ausgeſtattet. Wir jehen: troß der göttlichen Offen- 
barung bleibt es auf derjelben religionsgejhidt- 
lihen Entwidlungsftufe wie die damaligen Heiden- 
völfer, foweit es fih um nationale Formen handelt. Es 
muß auch das Kindesalter dev Menfchheit mit feiner Symbolik 
durchmachen. 

So hätten wir als zweiten Teil der Religions— 
geſchichte die Nationalreligionen: die heidniſchen 
Nationalreligionen, die wir dann nach der Sprachverwandtſchaft 
zuſammenſtellen, und die iſraelitiſche Religion, von der wir nur 
die mit den heidniſchen parallelen oder abweichenden Grundzüge 
und die Einwirkungen der benachbarten heidniſchen Religionen 
beſprechen. 

Wie der einzelne Menſch über das Kindesalter hinausſtrebt 
und die Wahrheit ohne Bild erfaifen möchte; wie der 
einzelne Menfch nicht immer unter dem Gefeß und unter der 
Vormundſchaft jtehen, fondern felbftändig werden möchte; wie 
er erfennt, daß die fymbolifchen blutigen Opfer ihn doch nicht 
veinigen können von feinen Sünden, und nach einem Erlöſer 


Die Einteilung der Religionen. 29 


fich jehnt: fo jehen wir auch in der Geschichte der Reli— 
gionen einen Fortfhritt über das Kindesalter 
hinaus. Die Gefeßesreligion fann den Menfchen nicht auf die 
Dauer befriedigen, die Prieſterſchaft ſoll nicht immer zwischen 
Gott und dem Menschen ftehen, der. Menfch möchte unmittelbar 
zu Gott fommen und die Wahrheit ohne Symbol erfaffen. Die 
blutigen Opfer verlieren ihre Bedeutung, denn der Menſch 
braucht einen Erlöſer, eine Perſon, durch deren Ver— 
mittlung er wirklich aus der Sünde und ihren Folgen heraus- 
fommt; ja die Schranken zwijchen den einzelnen Ständen und 
den einzelnen Nationen werden aufgehoben: eine erlöfende 
Univerfalreligion für die ganze Menſchheit wird 
verfündigt. 

Diefe Gedanken bewegten nicht nur die alttejtamentlichen 
Bropheten, fie wurden jchon 500 Jahre vor Ehrifti Geburt 
auch an den Ufern des Ganges verfündigt. Der Erlöſer jchien 
gefommen zu fein, der den Pfad gezeigt hat, freilich zu einer 
bloß negativen Erlöfung, jo daß es dem Menfchen als das 
größte Glück erjcheint, wenn mit dem Tod alles aus ift. Aber 
e3 haben Millionen von Menjchen die Erlöjung duch Buddha 
al3 die frohe Botfchaft angenommen, und diefe Religion hat fich 
über ihr Heimatland hinaus in ganz Oſtaſien verbreitet. Ste macht 
den Anfpruch, Univerfalreligion zu werden wie das Chriftentum. 

Sp zeigt die Neligionsgefchichte, wie auch die außerhalb der 
göttlichen Offenbarung ftehende Menjchheit nach demſelben Ziele 
jtvebt, welches durch die Offenbarung erreicht wird. Aber der 
Buddhismus bleibt der Verſuch einer erlöfenden Univerfal- 
religion. Nur das Chrijtentum kann wirklich die Erlöfung 
bringen, auch nicht die 600 Jahre fpäter entjtandene Religion, 
welche die ganze Welt erobern möchte. 

Die Juden erwarteten einen Meffias, der fte von der Herr- 
ichaft der Römer befreien und neben der religiöfen Erneuerung 
fie zum erften Volk der Erde machen folltee Wir jehen in Der 
Berfuchungsgefchichte, wie verlocend der Satan Jeſum Dazu 
verführen wollte. Die Verbindung von neuen religiöfen und 
patriotifchen Ideen ift imjtande, große Maffen in heiliger Be- 
geifterung mit fortzureißen und alle Fleinlichen Hindernifje zu 
überwinden. 
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Was Jeſus abgemiefen, das hat 600 Jahre ſpäter Mo— 
hammed übernommen, er ift ein folcher Meſſias geworden, der 
mit den neuen religiöfen Ideen auch eine politifche 
Herrfhaft anjtrebt und Gott hat es als Zuchtrute für Die 
entartete Ehriftenheit gejchehen laſſen, daß auch Diejes falfche 
Meiftasreich aufgerichtet wurde. Der reine Monotheismus, der 
geiftliche Charakter des Gottesdienftes, der Feine Bilder braucht, 
fann dem aus dem Heidentum herausgefommenen Menjchen im— 
ponieren. Aber erlöjen fann der Islam die Menfchheit nicht, 
fondeen nur fantajieren. Geiſt und Fleifch bleiben immer 
gemischt. Die Nationalreligion iſt nicht wirklich abgeftreift, die 
Bölfer werden arabijiert, der Koran darf in feine andere Sprache 
überfegt werden. Der religiöfe Fortfchritt ift nur theoretisch, 
nicht praktisch, nicht geiftlich-fittlih. Aber der Anſpruch, Uni- 
verfalreligion zu werden, macht auch der Islam. 

So hätten wir als die drei Teile der Neligionsgejchichte: 
1. die Religionen der unfultivierten Bölfer, 2. die 
Jationalreligionen, 3. die Univerjalreligionen, 
wobei wir natürlich vom Chriftentum nur zur DVergleichung die 
religiöfen Grundzüge hervorheben werden. In bezug auf 
den Erfolg der chrijtlichen Miffton unterjcheiden fich dieſe drei 
Klaſſen aufs bejtimmtefte. Unter den unfultivierten Heidenvölfern 
geht e3 mit der Befehrung am rafcheften vorwärts. Viel ſchwie— 
tiger iſt es unter den heidnifchen Kulturvölkern, bei den National— 
veligionen; den größten Widerftand aber haben bis jeßt der 
Buddhismus und der Islam geleiftet, welche ſelbſt den Anſpruch 
machen, Univerfalreligion zu werden. 


Eriter Teil. 
Die Religionen der unkultivierten Völker, 


I. Die Religionen der unfultivierten Völker 
in Afrika, 


1. Überficht über die afrikanifchen Völker, 


Afrika, „der dunkle Erdteil“, enthält im Nordoften ein 
Land, defjen Bewohner auf einer hohen Kulturftufe ftanden zu 
einer Zeit, da Iſrael noch nicht ein Volk war, da man von 
Germanen und Romanen noch nicht3 wußte; und dagegen finden 
wir im Weften und Süden diejes Erdteils Völfer, deren Reli: 
gion und Kultur man gewöhnlich als die niederfte Stufe be- 
zeichnet. Die ganze Nordküſte, dem Mittelmeer entlang, ftand 
in alten Zeiten im regjten Verkehr mit Europa, und der Schall 
des Evangeliums hatte fie nicht bloß oberflächlich berührt; 
in Ägypten ijt die Geburtsftätte der chriftlichen theologifchen 
Wiſſenſchaft zu juchen; die bedeutendften dogmatifchen Streitig- 
feiten wurden dort ausgefochten. In Karthago und Numi- 
dien wirkten jene tief in der Gemeinfchaft mit dem Herrn ge- 
gründeten lateinischen Kicchenväter: Tertullian, Eyprian, 
Augustin. Dort kämpften die Donatiften um eine reine Kirche 
mit ftrenger Zucht. Aber der Leuchter wurde von feiner Stätte 
geitoßen. Dieje blühende chriftliche Kirche in Nordafrika wurde 
im Örunde erjchüttert durch die Stürme der Völkerwanderung 
und dann verjengt duch den Gluthauch des Slam. Nur im 
abeffinifchen Alpenland und in einzelnen Orten von Ägypten 
blieben noch fümmerliche Reſte. Der Islam aber macht bis in 
die neuejte Zeit große Fortjchritte im Innern des Erdteils gegen 
Weiten und Süden, und e3 ift höchfte Zeit, daß ihm die chrift- 
liche Miffion zuvorfomme. 
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Das ganze Süd- und Weftafrifa war bis ins 15. Jahr— 
hundert den Europäern unbekannt. Die große Wüfte und Das 
abeifinifche Gebirge bildeten eine Scheidewand. Aber auch nach- 
dem die Portugiefen und jpäter die andern europäiſchen See- 
mächte Afrika umſchifft hatten, blieb das Innere bis ins 19. Jahr— 
hundert größtenteils unbefanntes Land. Nur durch den jchänd- 
lichen Sklavenhandel famen auch Leute aus dem Binnenland in 
Berührung mit Europäern. Die Küftenftämme vermittelten diefen 
Handel. Denn es hatten fich Feine großen Nationen gebildet, 
fondern ein Stamm juchte im Krieg mit den benachbarten mög- 
lichjt viele Sklaven abzufangen, welche hauptſächlich um Schnaps, 
Pulver, Gewehre und Kleider verkauft wurden. In Oſtafrika 
betrieben diefen Handel dia Araber, welche auch weit ins innere 
vordrangen, um für fich den Gewinn einzuftreichen, und fie jegen 
diefen Handel fort, auch nachdem die europätfchen Mächte ihn 
aufgegeben haben. 

Warum find die Völker im Innern Afrikas jo ſpät erſt 
in Berührung gefommen mit der europäischen Kultur und dem 
Ehriftentum? — Das mörderifche Klima ift ein Hindernis für 
Landreifen, und mit Schiffen fann man nur wenig eindringen. 
Während Europa durch eine Menge von Meerbujen und Binnen- 
meeren dem Handel offen fteht, it Afrifa gar nicht ge- 
gliedert. Die Entfernung von Tripoli am Mittelländifchen 
Meer bis zur Mündung des Kamerunfluffes ift mehr als das 
Doppelte des Wegs von PBetersburg nach Odeſſa, viermal fo 
groß wie von Trieft nach Stettin. Auch von Dahresfalaam nach 
der Kongomündung ift es weiter al3 von Archangel nach Odefja. 
Nun könnte man wohl denken, die gewaltigen afrikanifchen 
Ströme werden die Verbindung mit dem Innern vermitteln. 
Aber fein Schiff kann den langen Nilftrom von der Mündung 
bis zum Victoria Nyanza ganz befahren, da Wafferfälle und 
Stromfchnellen die Schiffahrt unterbrechen. Dasfelbe gilt für 
den Kongo und die füdafrifanifchen Ströme Das Innere 
von Afrika gleicht einer gewaltigen Burg, deren Vor— 
werke in einiger Entfernung von der Küſte beginnen, die in den 
Schneebergen des Oſtens ihre Zinnen und an den großen Seen 
ihren Burghof hat. So ift auch das Innere von Südafrika eine 
Burg des Heidentums geblieben, bis im 19. Jahrhundert dem 
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Fuß des Entdeckers der Mifftionar gefolgt ift und in Südafrika 
ſowohl als in Uganda und Weftafrifa eine fehöne Zahl von 
Chriſten gejammelt wurde. 

Die neueren Forjcher unterjcheiden gewöhnlich von den Neger- 
völfern die hamitiſche Völfergruppe, zu welcher die Ägypter, 
die Berber, Kabilen, Tuareg und andere nicht ganz dunfelfarbige 
Stämme entlang der Nordfüfte und der Sahara gehören follen, 
ſowie die Abefjinier, Galla, Bedſcha, Somäli, Danfali im Oſten. 
Auch v. Drelli hat diefen Namen beibehalten. Wir möchten den 
Namen Hamiten nicht auf diefe Völker befchränten. Woher 
ftammen denn die Neger, wenn fie nit Hamiten 
find? Stammen fie gar nicht von demfelben Menfchenpaar wie 
die genannten nordafrifanischen Völker? — Man bat Mühe, 
einen Stamm unterzubringen, der zwifchen Agypten und Abeſ— 
finien wohnt und jehr dunfelfarbig ift, aber in den Gefichtszügen 
ſich von den eigentlichen Negern unterscheidet: die Nuba. Lep— 
ſius rechnete ihre Sprache zu den Negerjprachen, Fr. Müller 
jtellt eine bejondere Nuba-Fulah-Gruppe auf. Die Fulah oder 
Zulbe wohnen in Senegambien und am Niger, find hellfarbiger, 
energifcher und tapferer als die Neger. Diefe Zwifchenftufen 
find erflärhih, wenn man auch die Steger zu den Hamiten 
rechnen darf, und die babylonifhe Sprahenvermwirrung 
feine wertlofe Sage ilt; wenn auch bei Bölfern von gleicher 
Abftammung die Sprachen fo auseinandergegangen find, daß man 
fie nicht mehr al3 fprachverwandt anerkennt. 

Bon den alten afrikanischen Kulturvölfern werden fich aljo 
die Stammpäter der Neger frühzeitig abgejondert haben und in 
veligiöfer und fultureller Hinficht tiefer gefunfen fein. Daß fie 
nicht im Anfang einer Entwiclung ftehen geblieben, jondern von 
einer höheren Stufe herabgefunfen find, das können auch die 
Ausgrabungen an der Nigermündung beftätigen, welche man auf 
eine frühere Kultur der Neger deutet. 

Unter den eigentlichen Negervölkern unterfcheidet man wieder 
die Nigritier oder Sudanneger in Wejftafrifa, mit 
ſchwarzer Hautfarbe, langem Schädel, flacher Stirne, vorſtehendem 
Kiefer, aufgemworfenen Lippen, blendend weißen Zähnen, fraufen 
Haaren, hagerer Statur. Ihre Sprachen zeigen wenig Berwandt- 
fchaft untereinander. Ihnen ftehen a die Bantuvölker, 
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welche von Kamerun und dem Aquator an bis zur Südoſtſpitze 
von Afrika fich erſtrecken. Sie find etwas heller, ihre Statur 
ift fchöner, ihre Sprachen find untereinander verwandt, haben 
namentlich denfelben Sprachbau. Die Araber nannten fie Kafir, 
d. h. Ungläubige, Heiden. Daraus ift der Name Kaffern ent- 
ftanden. Die Kaffern felbft nennen fih A-Bantu, d.h. Men- 
ſchen. Daher nennt man neuerdings Bantu-Sprachen dieje 
Sprachen, welche durch ihre Vorfilben (Präfixe) kenntlich find. 
Zum Beispiel im Volk der Baſuto heißt eine einzelne Perjon 
ein Mofuto, das Land heißt Leſuto, die Sprache Sefuto; 
in Uganda heißen die Bewohner Waganda ufw. 

Gar nicht zu den Negervölfern zu rechnen find die Hotten- 
totten oder Namagqua an der Südmeftede von Afrika; fie 
felbft nennen fih Koi-Koin; eine phyſiſch und intelleftuell 
ſchwächere Rafje von gelblicher Hautfarbe. Zu ihr gehören aud) 
die San oder Bufchmänner, ein befonders verfommener Volks— 
ftamm. Für die Hottentottenfprachen charakterijtifch find Die 
Schnalzlaute, welche übrigens auch einzelne Kaffernftämme an- 
genommen haben. 

Auf der Inſel Madagaskar wohnen neben den Neger: 
ftämmen der Wajimba merfwürdigerweife entfchieden malay- 
iſche Bölferichaften: die Howa und die Safalama. Die ihnen 
nächjtverwandten Völker auf den oftindifchen Inſeln find mehr 
als taufend Meilen weit über den Indiſchen Ozean hinüber von 
ihnen entfernt. Wie fie nach Madagaskar famen, dafür hat man 
feinen Anhaltspunkt, ebenfomwenig über die Wanderung der Hotten- 
totten. Daß das Klima einen Einfluß auf die Hautfarbe hat, 
wird man wohl nicht leugnen fünnen und daher annehmen 
müfjen, daß die Volksſtämme von hellerer Farbe auf ihren 
Wanderungen fich nicht Länger in den Iquatorialgegenden auf- 
gehalten haben. Aber der größere oder geringere Grad von 
Degeneration hängt nicht immer mit dem Klima zufammen. 
Es wird häufig ein fittlicher und religiöfer Verfall auch die 
phyſiſche Degeneration befördert haben, jo daß die Kulturftufe, 
auf welcher die Völker jest ftehen, nicht bloß von ihrer natür- 
lichen Anlage herrührt, deren Verfchiedenheit damit nicht geleugnet 
werden Soll. 
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2. Das Verhältnis von Gott und Fetiſch bei den Wegervölkern. 


Man bezeichnet die Religion der Neger gewöhnlich mit dem 
Namen Fetif Hismus und meint, fie machen irgend einen be- 
liebigen Klo, irgend eine auffallende Erfcheinung zu ihrem Gott 
‚und bringen demfelben Opfer dar. Das erweift ſich al3 eine ganz 
unrichtige Anficht, feitdem die Miffionare die afrikanischen Religionen 
gegenauer erforjcht haben. Das Wort Fetifch flammt aus dem 
portugiefifchen feitico, entjprechend dem lateinifchen factitius = mit 
der Hand gemacht. ES bezeichnet alfo eigentlich allen Götzen— 
dienjt. Durch) de Broſſes, den Freund Boltaires und Buf- 
fons, der 1760 eine Schrift herausgab: »Du culte des Dieux 
Fetiches ou Parallele de l’ancienne Religion de l’Egypte avec 
la Religion actuelle de Nigritie,« wurde zuerft die Aufmerk— 
famfeit der Europäer auf die afrikanischen Religionen gelenft. 
Er wollte den Ausdruck Fetiſchismus auf alle Nationen an— 
wenden, welche Tieren oder leblofen Dingen, die in Götter ver- 
wandelt werden, Verehrung zollen, auch wenn diefe Gegenftände 
nicht jowohl Götter im eigentlichen Sinn des Wortes, jondern 
Dinge find, die mit einer gemifjen göttlichen Eigenfchaft aus— 
gerüftet werden, wie Drafel, Amulette u. dgl. Dabei nimmt de 
Brofjes an, alle Völker haben eine erſte göttliche Offenbarung 
gehabt, aber alle mit Ausnahme der Juden vergaßen fie und 
machten dann denjelben Kurjus durch: erſt Fetiſchismus, der fich 
noch in Afrika findet, dann PVolytheismus und endlich Mono» 
theismus. Später, mit der fortfchreitenden Aufklärung, wurde 
von den Gelehrten feine Uroffenbarung mehr angenommen und - 
der Fetifhismus als die ältefte Religionsform be- 
zeichnet. Diefe Anfchauung iſt noch immer jehr verbreitet, ob- 
gleich nach den neueren Forſchungen folgende drei Punkte fich als 
völlig unrichtig erweifen: ö 

1. daß die Fetifche die Götter der Neger feien, 

2. daß die Schnüre mit eingebundenen Gebeinen, Haaren, 
Federn u. dgl., die Amulette der Steger, die Fetifche 
ſelbſt jeien, 

3. daß der Fetifhismus die ältefte Religions— 

form ſei. 
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Was den erften Punkt betrifft, fo hat ſchon 1856 ein eng- 
liſcher Miffionar, J. 8. Wilfon, der am Kap Palmas und 
ipäter am Gabun gewirkt hatte, den Sat aufgeftellt, daß alle 
Neger an der Weftküfte, von den Jolofen in Senegambien bis 
nach Loango im Süden, an einen höchſten Gott glauben, 
den fie beftimmt von den Fetifchen unterfcheiden. 
Ihm ftimmt auch Waiß in feiner Anthropologie der Natur- 
völfer bei, wenn er (II, ©. 167) fagt: „Bei tieferem Ein- 
dringen, das neuerdings mehreren gemwiffenhaften Forjchern ge- 
lungen ift, fommt man zu dem überrafchenden Nefultat, daß 
mehrere Negerftämme, bei denen fich ein Einfluß höher jtehender 
Völker bis jet nicht nachweifen und faum vermuten läßt, in 
der Ausbildung ihrer religiöfen Vorjtellungen viel weiter vor - 
gefehritten find als fat alle andern Naturvölfer, jo weit, daß 
wir fie, wenn nicht Monotheilten nennen, doch von ihnen be- 
baupten dürfen, daß fie auf der Grenze des Monotheismus 
jtehen, wenn ihre Religion auch mit einer großen Summe groben 
Aberglaubens vermischt ift, Der wieder jeinerjeit3 bei andern Völkern 
die reineren religiöſen Vorftellungen ganz zu überwuchern ſcheint.“ 
Obgleih Waitz nicht von einer monotheiftifchen Urreligion aus- 
geht, fpricht er fich jo entfchieden für einen veineren Gottesbegriff 
der Neger aus, denn er berückichtigt forgfältig die Angaben der 
Mifftonare wie der fonjtigen Reifenden. 

Auch der engliihe Miffionar Rowley (The Religion of 
the Africans. 1878) juchte nachzumweifen, daß alle afrifanifchen 
Bölfer, nicht nur die Neger, zwar nicht einen Klaren Gottes- 
begriff, aber doch einen Glauben an Gott ala den Guten haben, 
der die Kräfte der Natur zum Nutzen der Menfchen bewegen 
fann und je nach Umftänden bewegen will. Gott kann nur 
Gutes tun, ob man ihn ehrt oder nicht. Aber in gewiſſen Fällen 
wird fein Name auch angerufen. Alfo die Neger fehen ihre 
Fetiſche feineswegs als Götter an, obgleich I ihnen 
fajt ausjchließlich dienen. 

Was den zweiten Punkt betrifft, fo find über den Begriff 
des Fetiſch auch die Miffionare längere Zeit im Unflaren ge 
wejen. Rowley jagt: „Fetiſch bezeichnet irgend eine materielle 
Subjtanz, in melcher übernatürliche Kraft konzentriert wird." 
Dagegen jagt Miffionar Dieterle, der mehr als 30 Jahre auf 


Die Borftellung von Gott bei den afrikanischen Völkern. 37 


der Goldfüfte gearbeitet hat: „Den Amuletten wird feine 
Perſönlichkeit zugefchrieben; fie find daher auch feine 
eigentlichen Fetiſche, fondern nur Zaubermittel, die nach 
dem Aberglauben der Heiden auf Eingeben Gottes gemacht werden“ 
(Heidenbote 1871, ©. 37). „Fetiſch ift ein befeelt und 


perfönlich gedachtes Mittelwefen zwifchen Gott und | 


den Menſchen“ (S. 17). Wie Dieterle, jo hat auch Mif- 
fionar Bohner, der das ganze Fetiſchweſen durch eine zufammen- 
hängende Erzählung im Miffionsmagazin 1881 und 1886 illuftriert 
hat (auch als bejondere Schrift erfchienen: „Im Lande des 
Fetiſch.“ Baſel 1890), überzeugend nachgemiefen, daß die Neger 
jelbjt die Fetiſche als Geijter, als Dämonen denken, welche 
einen Menfchen in Bei nehmen und fich durch ihn offenbaren 
fönnen, welche aber auch in allerlei auffallenden Ntaturgegen- 
ftänden ihre Wohnung haben können. Sowenig als wir bei 
einem Bilderdienft unter chriftlichen Völkern annehmen dürfen, der 
Bilderdiener denke fich, die Mutter Gottes oder der Heilige exiftiere 
nicht außer dem Bilde, ebenfowenig dürfen wir vom Neger an: 
nehmen, daß er denke, fein Fetijch exiftiere nur in dem fichtbaren 
Gegenstand, wenn auch feine Offenbarung an diefen Gegenftand 
gebunden gedacht wird. Der Fetiſchismus ift alfo nur eine 
befondere Art von Animismus oder Geiſterdienſt, wobei 
die äußeren Abzeichen für die Gewalt und Offenbarung 
des Geiftes mehr hervortreten als in anderen animtiti- 
ſchen Religionen. 


Der dritte Punkt, daß der Fetiſchismus die älteſte 
Religionsform fei, ift jet auch von Forſchern, die feine 


monotheiftifche Urreligion annehmen, verworfen, weshalb wir. 


hier nicht näher darauf eingehen. Für einen religiöfen Berfall 
aus reinerem Gottesdienft in Bilderdienft hat man ja auch in 
der Gefchichte der chrijtlichen Kirche Analogieen. 


3. Die Vorftellung von Gott bei den afrikanischen Völkern. 


Der Name für Gott bildet auf der Goldfüfte, auf der 
Sflavenfüfte und wohl auch bei andern Negervölkern gar feine 
Mehrzahl und ift deutlich unterjchieden von dem Namen für 
Fetiſch. In der Ga- oder Mffra-Sprache heißt er Njongmo, 
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im Tſchi oder Aſante: Onyame oder Onyankopong, in der 
Eweiprache in Togo: Mawu. Nach der Grundbedeutung des 
Worts ſoll Onyame „der Glänzende” heißen, und das Wort 
wird auch für den fichtbaren Himmel gebraucht. Gott und der 
fichtbare Himmel werden alfo nicht überall deutlich auseinander- 
gehalten; aber es werden nicht etwa Sonne, Mond, Blitz und 
Donner u. dgl. als verfchiedene Götter bezeichnet, jondern der 
gute Gott ift einer. Er gibt Negen und Sonnenschein. Wenn 
der Säugling die Augen aufichlägt, jo fagt man auf der Gold- 
füfte: „er ſchaut zu Gott." Ein Sprichwort ift: „wenn du Gott 
etwas jagen willft, jo jage es dem Wind." Das Ewewort Mawu 
fol heißen: der Höchfte. Daneben findet fich noch ein Wort für 
Himmel: Dzi, dem die Erde: Anyigba, gegenüberfteht, und der 
Luftraum: Yame, als Region der böjen Geiſter. Miffionar 
Spieth, der im Kolonialfongreß 1905 und im Monatsblatt der 
Norddeutichen Miffionsgefellichaft 1906, ©. 2 ff., über die reli- 
giöfen DVorftellungen der Emeer berichtet und in einer größeren 
Schrift: „Die Ewe-Stämme, Material zur Kunde des Ewe— 
Bolfes in Deutich-Togo von Jakob Spieth. Berlin 1906“ — 
jeine Forſchungen niedergelegt hat, jagt: „Auf die Frage: wer 
ift für die Eweer Gott? hat in einer größeren Verſammlung 
ein Heide in Matſe geantwortet: „ch habe immer zu dem ficht- 
baren Himmel als zu dem großen Gott emporgefehen,“ und die 
andern alle bejtätigten feine Anſchauung als ihre eigene Anfchau- 
ung. Der alte Häuptling Kpeli aus Tove zeigte mit dem Finger 
gen Himmel und fagte: „Überall, wo der Himmel ift, da ift 
Gott, denn der Himmel ift Gott." Adala, der Priefter der 
Erde in Ho, fagte einmal: „Der fihtbare Himmel ift nicht 
ſelbſt Gott, jondern nur der Ort, wo Gott feinen Siß hat." Daß 
dem Mawu al3 Himmelsgott auch Opfer und Gebet, wenigftens 
einmal im Jahr, dargebracht wird, bezeugt Spieth (Die Emwe- 
Stämme, ©. 72), und daß auch im Alltagsleben fein Name 
manchmal angerufen wird (a.a. O. S. 414 ff.). Bei der Bibel- 
überjegung Eonnten die Mifftonare das einheimische Wort für 
Gott gebrauchen ohne zu fürchten, daß fie damit faljche Vor— 
ftellungen erwecken oder umverftanden bleiben. Nirgends ift es 
dasjelbe Wort wie für Fetifch. Sie durften nur, wie der Apoftel 
Paulus in Athen, den unbekannten Gott verfündigen. 
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Mifftionar Zimmermann, der langjährige Arbeiter auf der 
Goldküſte, jchrieb jchon 1859: „Sch habe noch feinen Neger 
fennen gelernt, der den einen Gott geleugnet hätte, 
außer etwa einen abtrünnigen Chriften, der wieder ins Heiden- 
tum zurückgefallen war. Bon Gott wird anerkannt, daß er jelbit 
ewig und unerschaffen, Schöpfer Himmels und der Erde ſei; er 
wird oft genannt, ja man dankt ihm; man weiß fich im all- 
gemeinen in jeiner Hand, man nennt ihn Vater, Allvater 
u.dgl. Aber da hört auch der Gottesdienst der Neger 
auf. Gott fehuf Geifter oder Dämonen (Wong, Mehrzahl 
Wodsi) und Menſchen. Erjtere beleben die ganze fichtbare 
Welt, die gleichjam ihr Leib it, während der Himmel als Leib 
und Wohnung Gottes betrachtet wird. Die Erde, die See, jeder 
Fluß, jeder Bach u. ſ. w. bejeelt gedacht, ift ein Göße oder Fetisch. 
Ob fich der Neger die Erde im Berhältnis zu dem Himmel und 
zu Gott als Weib im Verhältnis zum Manne denkt, hörte ich 
noch nie; wohl aber werden beide zufammen genannt, die Exde 
nach Gott und jeder andere Naturgeift nach der Erde. Diefe 
Geifter find von Gott gejchaffen und regieren die Schöpfung, 
auch den Menfchen durch fie. Es gibt gute und böfe, männliche 
und weibliche, große und £leine, jtarfe und ſchwache“ (Miff.-Mag- 
1859, ©. 50). Die Emweer haben ihrem Mawu in der Königs» 
ftadt Anglo ein Haus gebaut, wo er von feinem Priejter, dem 
Batenka, bedient wird. Dort wird er in Kriegs» und andern 
Angelegenheiten befragt. Er fommt aber nie felbit, fondern fchickt 
nur einen feiner Diener. 

Sn einer großen Anzahl von Bantu-Sprachen findet 
fih für Gott das Wort Njambe oder ein ähnlich lautendes. 
Dasjelbe feheint auch bei den Bantuvölfern in Kamerun die ur 
fprüngliche Bezeichnung für Gott gewefen zu fein. Aber der 
englifch-baptiftifche Miffionae Safer hat in feiner Bibelüber- 
ſetzung für Gott das Wort Loba gebraucht, das urjprünglich 
Himmelsgewölbe, Jirmament, alles über uns, in mancher Be— 
ziehung auch das Schickfal bezeichnet und das griechifche daimon 
mit Njambe überfegt. Er hat wahrscheinlich das Wort Njambe bei 
den Geheimbünden in einem Zufammenhang gehört, der eher auf 
ein dämonifches Wefen als auf Gott jchliegen laffen mochte, und 
darum dasselbe nicht für geeignet gehalten zur Bezeichnung des chrift- 
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lichen Gottesbegriffs. Loba verflüchtigt ſich bei einzelnen heidniſchen 
Kamerunern in ein pantheiftifches Etwas. Aber es wird doch auch bei 
den heidnifchen Kamerunern von Gebeten zu Loba bei zunehmendem 
Mond berichtet, die der Hausvater, verbunden mit einem Pfiff, 
ausfprac) und dabei gejagt, das Reden mit Gott jei nur den 
Alten zugeftanden.*) Das Wort Loba ijt nun bei den mit dem 
Ehriftentum in Berührung gefommenen Kamerunjtämmen ein- 
gebürgert als der richtige Ausdruck für Gott, während Njambe 
bis tief hinab nach Südafrifa fich findet und Mbamba in Oſt— 
afrifa bei den Konde auf dem Gebirge nördlich von Njaſſaſee, 
unter welchen die Berliner- und die Brüdergemeine-Miffionare 
arbeiten, wohl dasjelbe Wort fein wird. Bon den Konde wird 
berichtet: „fie reden Gott als Vater an,“ der Hausvater beim 
häuslichen, der Häuptling beim gemeinfamen Kultus. Er ijt 
menfchenähnlich und wohnt mit feinen Leuten, den Gottesfindern 
über dem Himmelsgewölbe. Die Miffionare beobachteten dort 
einen feierlichen Gottesdienft zur Zeit der Dürre. Die Häupt- 
linge verjammelten fich) am Ufer des Sees, am „Gottesjtamm.“ 
Da wurde ein Opfer gefchlachtet. Ein Häuptling als Vorbeter 
ſchöpfte mit einem Flafchenfürbis Waſſer aus dem See, nahm 
davon in den Mund und blies es auf die Erde, bis das Ge- 
fäß leer war. Dann betete er: „Mbamba! Kiara! Du haft 
ung Negen verweigert; ſchenke ung Regen, daß wir nicht fterben! 
Errette und vom Hungertode, du bijt ja unfer Vater und wir 
find deine Kinder und du haft uns gefchaffen; weshalb millft 
du, daß wir fterben? Gib uns Mais, Bananen und Bohnen! 
Du haft uns Beine gegeben zum Laufen, Arme zum Arbeiten 
und Kinder auch; gib uns auch Regen, daß wir ernten können!“ 
(Merensky, Deutſche Arbeit am Njaffa 1894, ©. 115.) Bei 
Feindesgefahr beten fie etwa: „Die Feinde kommen, o Gottt, 
jlärfe unfre Arme, gib uns Kraft! Gib deinem Volke, deinen 
Kindern, ſtarke Herzen, damit der Feind nicht unfre Frauen 
raube und das Vieh, das du uns gegeben haft. Du bift 
Mbamba? Du bift Kiara! Stärke uns!" 

Bei den Waganda am Viltoria-Nyanza feheint der Dienft 
des einen Gottes mehr abgefommen zu fein; denn fie fagen, ihr 





= Basler en Heft 22: Die Religion der Küftenftämme 
in Kamerun, ©. 31— 
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höchſter Gott Katonda habe fich in feine Wohnung zurückgezogen 
und den Lubari (Geiftern) das Regiment über Welt und Menfchen 
anvertraut. Sie verehren befonders den Wafjergeift, welcher in 
dem See wohnt (Nomley, ©. 57). 

Unter den erjten Mifftionaren in Südafrika waren van 
der Kemp und Moffat, wie wir ©. 14 bemerft haben, der 
Anficht, Die Kaffern und die mit ihnen verwandten Völker hätten 
gar fein Wort für Gott. Aber Moffats berühmter Schwieger- 
john Livingſtone jagt: „Auch bei den am tiefjten gefunfenen 
Stämmen braucht man nicht vom Dafein Gottes oder von 
einem zufünftigen Leben zu reden, da diejes allgemein bei ihnen 
angenommen wird“ (Lipingjtone, Miffionsreifen I, ©. 192). 

Es gibt Gelehrte. die überall einen Ahnendienft wittern, 
wo die verehrten Weſen als in früherer Zeit lebend gedacht 
werden, und fo hat man auch als das Charafterijtifche der füd- 
afrikanischen Religionen den Ahnendienjt bezeichnen wollen 
(v. Orelli, ©. 748). Allein es jcheint doch ein weſentlicher 
Unterfchied zu fein zwiſchen dem chinefifchen Ahnendienit, wo 
wirklich jeder Familienvater von feinen Nachfommen verehrt 
und mit Opfern bedacht wird und den füdafrifanischen Religionen, 
die wir vielleicht bejjer einen Heroendienſt nennen dürften, 
denn e3 jcheint nicht, daß hier jeder Verſtorbene verehrt werde, 
fondern nur Gewaltige oder Häuptlinge, die fich ausgezeichnet 
haben durch gute oder böfe Taten und die nun als Geijter die 
Zauberer und die Medizinmänner in Beſitz nehmen. Unter 
diefem Hervendienft jcheint Der eine Gott in den Hintergrund 
gedrängt worden zu fein, und er wird bei manchen Völkern 
niht mehr Himmel, fondern Bater oder der Alte oder 
Urvater genannt. Bei den Sulu heißt er Umkulunkulu, bei den 
füdlichiten Kaffern Mulungu, bei den Suaheli in Deutſch-Oſt-Afrika 
Muungu, bei den Betjchuanen Morimo, bei den Bafuto Modimo. 

Dagegen unter den Baronga im portugiefichen Gebiet 
bei der Delagova-Bai hat Miffionar Junod von der Mission 
Romande gefunden, daß fie den Simmel, Tilo genannt, als 
die Macht betrachten, welche nicht nur den erfehnten Regen 
ſchickt und im Gemitter fich offenbart, fondern auch plößliches 
Sterben, bejonders der Kinder durch Krämpfe und ebenfo die 
Geburt von Zwillingen verurfacht, was als Zeichen feines Zorns 
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angefehen wird; aber der Himmel ift e8 auch, der mit Gicher- 
heit den Dieb entdeckt und als Blitvogel, der fich auf deſſen 
Hütte niederftürzt, beftraft. (Junod, Les Ba Ronga. Neuchätel 
1898, ©. 408 ff.) 

Bon den Hottentotten hat ſchon Peter Kolbe 1745 
gefunden, daß fie ein höchites Wejen verehren, das mit einem 
fagenhaften Fürften kombiniert jei. Bei feſtlichen Tänzen zur 
Zeit de3 Neumonds und VBollmonds rufen jte dasjelbe an: „Sei 
gegrüßt! Mache, daß wir viel Honig befommen, daß unjer Vieh 
zu freſſen habe und ung reichlich Milch gebe!" Bei den Nama- 
qua heißt das höchſte Weſen Heitsi-Eibib, bei den Koranna 
Tsuikoab.. — Tänze im Mondfchein jpielen auch bei den 
Negervölfern eine große Rolle, und vielleicht wird der Mond 
als eine Offenbarung des Himmelsgott3 betrachtet, in deſſen 
Schein man in Afrifa fich gemütlicher umtreiben kann als im 
Sonnenschein. — Selbſt bei ven Bufhmännern hat man 
ein höchſtes ſchöpferiſches Weſen gefunden, das fie Kage nennen. 

Auch die heidnifchen Galla verehren ihren Gott Wak als 
Schöpfer der Welt und Geber alles Guten. Er wird die Toten 
nach ihren Werfen richten. Sie haben feine Gößenbilder. 

Die Maffai am Kilimandicharo glauben, daß ihr Himmels— 
gott Ngai fich oft auf dem Schneegipfel niederlaffe. Sie ver: 
ehren ihn ftehend mit erhobenen Armen, Grasbüfchel in den 
Händen haltend. Die Sterne find Ngais Augen. Sie jagen, 
in der großen Regenzeit, wo die Rinder fett werden, vergieße der 
Gott Freudentränen, in der Eleinen Regenzeit, wo fie abmagern, 
weine er über die Gleichgültigfeit dev Maſſai (v. Orelli, ©. 751). 

Hauptmann Merker, der Forjchungen über die Maſſai 
gemacht hat, hält diejelben für Semiten, die ſchon Sahrtaufende 
vor Chriſto nach Afrika gekommen feien in verjchiedenen Ein- 
wanderungen und fagt, ihre Sagen ftehen den hebräifchen näher 
al3 den babylonifchen, fie haben einen einfachen fchlichten Mono- 
theismus, eine bildliche Darftellung ihres Gottes Ngai fei 
ihnen nicht erlaubt. Über Schöpfung, Sündenfall und Sintflut 
haben fie Sagen, die jehr an die ifraelitifchen erinnern, ja felbft 
über die Gejeggebung, und Merker nimmt nicht an, daß fie die- 
jelben durch Chriften oder Mohammedaner befommen haben 
(Dr. 2. Munzinger in der Beilage zur Allgem. Zeitung 1904, 
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Jr. 275, ©. 402 ff.). Es dürfte vielleicht noch unterfucht werden, 
ob fie nicht mit den Falafcha, den merkwürdigen abefjinifchen 
Juden, in irgend einer Beziehung ftehen, die in fehr alter Zeit 
eingewandert oder zum Judentum übergetreten fein müffen, da 
fie vor der Ausbreitung des Chriftentums in Abeffinien nur 
einen Teil der altteftamentlichen Schriften hatten und die ganze 
jpätere Entwiclung des Judentums nicht kennen, die fich im 
Talmud darſtellt. 

Auf Madagaskar nennt man an der Küfte das höchite 
Weſen Zanahary, im Innern Andriamanitra. Aber die Vor: 
ftellungen der Madagaffen von demfelben find ſehr vag und 
unklar. Wenn auch nach den Überlieferungen der Väter Diefer 
Gott alles ſieht, Die Bosheit ſtraft, daS Gute belohnt, alles 
regiert und bewirkt, was die Menfchen unternehmen, jo lebt 
doch diefer Glaube nicht im ganzen Volk. Der König war der 
fichtbare Gott und jede Brovinz hatte ihre befonderen Gottheiten. 
Diejelben wurden in geheimnisvollen VBerhüllungen aufbewahrt, 
und in ihren geheiligten Umkreis durften gewiffe Tiere und 
andere Dinge nicht fommen. Der Geifterdienft wird befonders 
an den Gräbern der Wafimba, der ſchwarzen Urbewohner der 
Inſel, gefeiert (Mifj.-Mag. 1865, ©. 75 ff.). 

So ift das Ergebnis für Afrika, daß die afrikaniſchen Völ— 
fer den einen Gott noch erkennen, das göttliche Wefen 
zerfällt ihnen nicht in mehrere PVerfonen; aber von der Mehr: 
zahl der Völker muß man fagen: jie dienen ihm nicht 
mehr, wie der Apoftel Baulus es Röm. 1,21 darftellt. Sie 
fürchten fi) mehr vor Weſen, die fie felbjt als Gott unter- 
geordnet denken. Iſt anzunehmen, daß fie durch eigenes Nach— 
denken auf die dee der Einheit Gottes, des Schöpfers aller 
Dinge gefommen feien? — Nein, dieſe Idee erklärt fich gewiß 
viel einfacher al3 ein Neft aus der Ürreligion. 

Die Schöpfungsjagen der afrikanifchen Völker unter- 
fcheiden häufig zwifchen Schöpfung der Weißen und der Schwarzen, 
fo daß fie in diefer Gejtalt erſt nach der Bekanntſchaft mit den 
Europäern entjtanden fein können; aber die Schöpfung wird 
nicht pantheiftifch dargeftellt, fondern auf den einen Gott zurück— 


geführt. 


44 Erfter Teil. Die Religionen der unfultivierten Völker. 


4, Der Fetiſch- und Geiſterdienſt. Verfaffung und Kultus in 
den afrikanifchen Religionen. 


Die Fetifche werden, wie wir gejehen haben, als Geifter 
betrachtet, welche da und dort in Naturgegenjtänden ihren Sit 
haben, aber auch Menfchen in Belis nehmen können. „Der 
Neger glaubt ſich von taufend Augen beobachtet," jagt ſchon 
Cruikſchank, einer der erjten, der den Fetifchdienjt auf der 
Goldfüfte befchrieben hat. Auf der Goldfüfte werden Groß- 
fetifhe und Kleinfetifche, Großväter und Väter, unter- 
ihieden. Dieterle jagt: „Erjtere find mit dem Weltall ge- 
fchaffen und zwar vor den Gefchöpfen; fie find deshalb Kinder 
Gottes erften Rangs und ihm auch in allem am ähnlichiten. 
Sie fünnen unter den Menfchenfindern wohnen, wohin jie von 
Gott gefandt werden. Für gewöhnlich wohnen fie in der Luft, 
find unfichtbar, nicht gebunden an einen Ort oder Raum, fat 
allwiffend, allgegenwärtig und unfterblid. Ohne Gottes Willen 
tun fie den Menfchen weder Gutes noch Böſes, jondern fie 
harren allezeit feiner Befehle. Ihren Wohnfit nehmen fie am 
liebjten tief in den Wäldern, unter großen Bäumen, in roman 
tifchen Gegenden, an Felsabhängen und in Höhlen. Wird irgend 
ein Platz als Sit eines folchen Großfetiſchs angegeben, jo darf 
derfelbe nicht mehr betreten werden, ohne daß Opfer dargebracht 
werden. In Akuapem find vier folcher Großfetifche: in Abirim 
Bojombra, in Oboſomaſe Kyenku, in Abwi Toa, in 
Berefufo Ototo. Man wendet fi) an die Großfetifche durch 
Opfer bei Krankheits- und Unglücksfällen“ (Heidenbote 1871, S. 18.). 

Bohner, der im G&ä-Gebiet an der Küfte gearbeitet hat, 
jagt: „Zum Kultus der Stammesfetifche gehört: 1. daß in der 
Stadt ein Fleiner Tempel für den betreffenden Fetisch erbaut ift; 
2. daß ein Mann oder eine Frau oder beide zufammen als 
Wulomo (in der Tiehi-Sprache Asofo), Priefter oder Tempel- 
wärter, bejtellt ift, der den Tempelhof kehrt, die Opfer darbringt, 
Weihmwaffer verabreicht und für alle dieſe Dienfte ein gemifjes 
Einfommen an Opfern u. dergl. hat; 3. daß er einen ftehenden 
Wongtſchä (auf Tſchi: Akomfo), Wahrfager, hat, in welchen er 
fährt und durch welchen er feinen Willen offenbart. Lagunen, 
Fluß- oder Tierfetiiche werden gewöhnlich durch Frauen, Berg: 
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und Baumfetifche durch Männer, andere Fetifche Durch beide 
bedient. 4. Endlih muß jedem KHauptfetifch jährlich ein Feſt 
gefeiert und bei diefer Gelegenheit ein Tieropfer (Schaf, Biegen- 
bod, Rind) dargebracht werden. Jeder Fetiſch wird an feiner 
Stimme und feinem Wahlfpruch oder Tobgefang erkannt" (Miff.- 
Mag. 1886, ©. 197 f.). 

Wir werden im allgemeinen annehmen müffen, der Glaube 
an diefe Großfetifche Fnüpfe fih an gewaltige Natur- 
erfheinungen. In Akuapem, dem Bergland der Goldküfte, 
wohnen fie in Feljen und gewaltigen "Bäumen, an der Küfte 
vorzugsmweife im Meere und den Lagunen. „Die See," jagt 
Bohner (a.a.D. ©. 199), „wird von allen Stämmen als Fetifch 
betrachtet, hat aber nur in Akkra einen öffentlichen Kultus, wo 
fie unter dem Namen Naji verehrt wird. Der ihr gemeihte 
Tag iſt der Dienstag." — „Bei allen Zagunen fpielt die Fiſcherei 
eine große Rolle. Zu einer gewiſſen Jahreszeit pflanzt der 
Wulomo einer folchen Fetifchlagune eine Art Strohmifch an der: 
felben auf. Durch diefen Akt wird das Fiſchen darin verboten. 
Diefes Verbot dauert einige Monate, worauf ſich die Stadt- 
ältejten zu einem Wongtſchä begeben und ihn erfuchen, den 
Lagunenfetifch zu fragen, ob es erlaubt jei, wieder zu fischen. 
Der Fetisch erjcheint in einem Topf Wafjer und gibt nach einem 
in Geld, Rum und Zeug dargebrachtem Opfer die Erlaubnis, 
Ehe aber nun das Fischen beginnt, beräuchert der Wulomo die 
Lagune, indem er mit einem großen Feuerbrand darauf herum- 
fährt" (©. 198). 

Die Großfetifche werden wir al3 die Anſätze zur 
eigentlihen Vielgötterei betrachten müfjen; aber es hat 
fich noch feine Mythologie an fie gefnüpft, wenn fie auch durch 
Familienbande mit den Kleinfetichen verbunden gedacht werden. 
Ihre Verehrung erftreckt fich nicht. auf ein ganzes Volk, fondern 
nur auf einen Fleinen Kreis, und ihre Abhängigkeit von Gott 
wird noch feftgehalten. In Togo fcheinen noch mehr Anſätze 
zur eigentlichen Vielgötterei fich zu finden, jo daß von einem 
Kriegsgott, Blitzgott u. dgl. die Nede iſt; aber daß Mawu über 
allen jteht, wird doch feitgehalten. „In engfter Beziehung zu 
Mamu ga, dem großen Gott, jteht das Götterpaar Mamu | 
Sogble und Mawu Sodza. Die Erfcheinungsformen 
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beider find Blik und Donner. Sogble, der erjte und ältefte 
Sohn Gottes, Schmied und Wächter feines Haufes, hat 
allein Zutritt zu Gott. Er fehmiedet die Donnerfeile, deren 
einer aus Stein und der andere aus Eiſen bejteht, und 
fchleudert fie im Blit gegen Bäume und Menfchen. Er und 
jeine Frau Sodza führen im Donner. Gejpräcdhe miteinander. 
Sie bittet ihn, er möge doc Geduld mit den Kindern Gottes 
haben. Diefe bittende Stimme hört man in dem auf jtarfe 
Donnerfchläge folgenden fanfteren Donner“. Sogble ift der 
Gott der jungen Mannfchaft und. wird angerufen zum Gedeihen 
der Saat, Sodza bewaht Haus und Hof. — Zu dieſem 
Götterpaar gefellt fih noh Somlui, der Gott der Kauri- 
muſcheln und Diener Gottes (Monatsblatt der Nordd. M.-©. 
1906, ©. 3). — Eine zweite, den Menfchen näher jtehende 
Götterklaffe find die Erdengdötter (anyi Mawuwo). Dieſe ent- 
jprechen den Großfetifchen der Goldfüfte, werden aber durch 
das Wort Mawuwo mit Gott in Verbindung gebradt. Die 
Erde ift Die Frau des Himmels und hat im Bunde mit 
ihm Menfchen, Tiere, Pflanzen und die Erdengötter erzeugt. 
Eine dritte Klafje von Göttern find die perſönlichen Schutz— 
götter. ! 

Über die Kleinfetifche jagt Dieterle (Heidenbote 1871, 
©. 34): „Abosomma oder Kinder der Großfetifche, diefe zweite, 
niedrigere Art von Fetifchen, find der Sage nach nicht von Gott 
gejchaffen, jondern, wie ihr Name jagt, Kinder der Großfetifche. 
Während die letteren unfichtbar find, können die Kleinfetifche 
erjcheinen, aber nicht jedermann, fondern nur den Brieftern, 
welche mit dieſer Klafje von Fetifchen zu tun haben. Shre 
Wohnfige nehmen fie gerne in einzelnen großen Bäumen oder 
erjcheinen fie in Kleinen glänzenden Geftalten. Nach der Meinung 
der Leute werden auch Fetiſche in Tierleibern, befonders in er- 
legtem Wild gefunden, wenn irgend ein ungewöhnliches Gewächs, 
eine Drüfe oder derartiges gefunden wird. Außerdem merden 
noch bejonder8 geformte Steine oder größere Stücke Erz oder 
Geräte, die aus alter Zeit ftammen und an denen fich der ur- 
Iprüngliche Zweck nicht mehr erkennen läßt, für Fetifche gehalten. 
Wenn nun jemand etwas derartiges findet oder wenn eine 
Perfon, männlichen oder weiblichen Geſchlechts, auch nur meint, 
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von einem Fetiſch dazu berufen zu fein, von ihm befeffen zu. 


werden, jo geht fie zu einem Priefter diefer Klafje, bringt ihm 
das Gefundene oder offenbart ihm, daß der Fetifch von ihr 
Beſitz nehmen wolle. Der Priefter ruft dann noch andere Vriefter 
zu ſich und berät mit ihnen, ob der gefundene Gegenftand wirk- 
lich ein Fetifch fei. Wird derſelbe als folcher anerfannt und ift 
die betreffende Perfon dem Nat der Priefter annehmbar, fo hat 
fie bei einem unter ihnen für etwa zwei Jahre oder auch länger 
in die Lehre zu gehen. Glaubt jemand von einem Fetifch be- 
jejfen zu fein, ohne ihn in irgend einem Gegenftand gefunden 
zu haben, fo verjtellen fich folche Leute von Zeit zu Zeit, wie 
e3 auch die Priefter tun, indem fie ihr Geficht, oft auch den 
ganzen Körper, mit weißer Erde beftreichen, mit fonderbarem 
Gebärdenfpiel Tänze aufführen, unverftändliche Zeichen machen 


und fonderbare Laute von fich geben. Die Priefter wilfen dann . 


einen Fetiſch zu finden und übergeben ihn der betreffenden Per— 
fon. Die Briefter der Kleinfetifche ſind Wahrjager 
(akomfo) und als ſolche jo recht die Träger des 
heidnifhen Aberglaubens.“ Ä 

Die Kleinfetifche find alfo das Wechſelnde im Fetifchdienft, 
doch nicht fo, wie man ſich's häufig in Europa vorftellt, daß 
jeder Mensch fich irgend einen Gegenſtand zum Fetifch machen 
könnte. Die neuen Fetifche müfjfen mit den älteren in Berührung 
gebracht werden, wie das Eifen am Magnet gerieben werden 
muß, um magnetifch zu werden. Sie befommen häufig den 
Namen von Älteren und wenn ein Fetiſchbaum zu Grunde geht, 
wird ein anderer ausgefucht, in welchen der Geift übergeftedelt 
fein foll. 


wärter (Wulomo, Asofo) und Fetifhpropheten (Wong- 
tschä, höhere Stufe: Gbalo; auf Tſchi: Akomfo). Die legteren 
haben einen weit größeren Einfluß auf das Volk als die erjteren. 


Wir müffen alfo unterfcheiden Fetifchpriefter oder Fetiſch— 


Sie find die durch ganz Afrika gefürchteten Zauberer. Gie 


bilden allenthalben Geheimbünde, in welchen fie ihre Wiffen- 


ſchaft fortpflanzen. Nach den Ausfagen eines zum Chriftentum 
befehrten Fetiſchpropheten glauben fie felbjt nicht an die Eriftenz 
der Fetifche, betrügen alfo wiffentlich das Voll. Die Geheim- 
bünde der Zauberer (in Togo der Jevhebund, in Kamerun der 
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Lofangobund) haben im fozialen und politifchen Leben einen 
Einfluß, neben welchem vielfach die Häuptlinge nicht auffommen, 
wenn fie nicht die Bewegung ganz in der Hand haben. 

Die Geheimbünde müffen aber nicht notwendig Priefterjchafts- 
bünde fein. Die Bantu-Neger in Ramerun unterjcheiden 
fich von den Sudan-Negern dadurch, daß fie feinen eigentlichen 
Kultus haben und feine Priejterfchaft als beſonderen Stand. 
„Sehr oft ift der Häuptling oder der Hausvater in gewiſſem 
Sinn der Dorf- oder Hauspriefter." (Basler Miſſionsſtudien, 
Heft 22: Die Religion der Küjtenftämme in Kamerun, ©. 5). 
So find auch die Geheimbünde in Kamerun, die Loſango, 
feine Priefterfchaftsbünde, fondern freie Vereinigungen zu dem 
Zweck, durch Anwendung vermeintlicher Zauberfünfte, durch aller- 
lei lügenhafte Vorfpiegelungen und durch graufame Eingriffe in 
das Menschenleben den Mitgliedern irdifche Vorteile zu ver: 
fchaffen und fie vor Schaden zu befchügen. „Auf Ddiejen oder 
jenen Iſango gründete der Häuptling feine Macht und im Namen 
desfelben wurde der Übertreter der öffentlichen Ordnung, der 
Berächter der Häuptlingsherrichaft, gefangen, gejchlagen, beraubt 
und manchmal getötet. Der Reichtum des Vtebenmenjchen er- 
. regte den Neid de3 Iſango und der Verein nahm einen, oft 
geringfügigen Anlaß, um Anfpruch auf die Güter, Waren, Haus- 
tiere u. dergl. des Nachbarn zu erheben. Krankheit eines Familien: 
glieds, ein Unglüdsfall, erdichtete Anfprüche, die auf eine Schuld 
des Großvater8 des Betreffenden zurücgingen, konnten Anlaß 
fein, fich das Gut des Nebenmenſchen anzueignen. Borfteher 
eine3 ſolchen Bundes war meiſtens ein Häuptling" (a. a. O. 
S. 12). Es ift den vereinigten Bemühungen der Miffionare 
und der deutjchen Regierung in Kamerun gelungen, dieſe Lo— 
jangobünde abzuschaffen, ſoweit der Arm der Regierung reicht, 
denn ihr religiöfer Charakter ift fehr zurückgetreten, ſie konnten 
mehr als Räuberbanden mit Masferaden betrachtet werden und 
ihre Abſchaffung wurde vom befjeren Teil des Volkes als eine 
Erlöfung begrüßt. 

Die Zauberei fpielt überhaupt im Leben der afrifanifchen 
Völker eine größere Rolle als die regelmäßigen Fefte und 
Opfer, melde durch die Fetifchwächter dargebracht merden. 
Nennen wir zunächſt die letzteren! Es werden auf der Goldküſte 
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Erntefejte gefeiert, e8 werden Hühner, Schafe, Biegen, zu- 
weilen auch Ochſen geopfert und das Blut gilt als das 
jühnende Mittel. In der Landichaft Afem auf der Gold- 
füfte wird auch jährlich ein Widder als Träger der Schuld in 
den Wald gejagt. Auch bei den ſüdafrikaniſchen Völkern 
jpielt das Blut eine befondere Rolle. Die Barotje nehmen 
ein wenig vom Opferblut zwifchen die Lippen und fpeien e8 mit 
dem Laute tsu! aus, der eine fatramentale Bedeutung für fie 
bat (Sunod ©. 396). 

Durch ihre Menfchenopfer find namentlich die Neiche 
von Ajante und Dahome in Weſtafrika berüchtigt geworden. 
Nicht nur gefangene Feinde wurden in Menge gefchlachtet zur 
Sühne für die in der Schlacht gefallenen Stammesgenofjen. 
Bei jedem Freudenfeit, namentlich bei dem im Dezember jtatt- 
findenden Jams- oder Erntefeft gab es Menfchenopfer. In 
Bantama, dem Begräbnisort der Aſante-Könige, pflegte der 
vegierende König die mit Golddraht zufammengeflochtenen Skelette 
feiner Vorfahren mit Menjchenblut zu waschen. Nicht eigentlich 
den Fetifchen, fondern dem verjtorbenen König wurden auch 
Weiber, Sklaven und Soldaten gejchlachtet, damit er in der 
anderen Welt einen Hofjtaat habe, und zwar wurde dieſes Ge— 
meßel nicht nur unmitttelbar nach feinem Tode veranitaltet, 
fondern auch einige Wochen fpäter, bei der jogenannten Koſtüme, 
der Totenfeier, die auf der Goldküſte eine große Rolle fpielt. 
Mit Blut müffen auch der Königsjtuhl, die Fetifchtrommeln und 
Blasinftrumente beftrichen werden. Auch das Branntmwein- 
trinfen ift bei den Kultushandlungen der Neger unentbehrlich 
geworden. Mit Branntwein muß der Priefter und Wahrjager 
fleißig regaliert werden, durch Branntwein kommt das Volt in 
große Aufregung, fo daß unter Trommellärm und betäubendem 
Gefchrei alle Feftlichfeiten gefeiert. werden. Die Menfchenopfer 
werden eingefchräntt, ſoweit der Arm der europätichen Obrigkeit 
reicht; aber weiter im Innern werden noch viele dargebracht. 

Die Rafualien und die Zauberei fallen dem Fremden 
in Afrika mehr ins Auge als die regelmäßigen Feſte und Opfer, 
und fie find das Gebiet der Fetifchpropheten, welche zugleich 
die Ärzte des Landes find, in Südafrifa der Medizinmänner 
und Regenmacher. Da zeigt fich befonders, wie die afrifa- 
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niſchen Völker gefnechtet find in einem Aberglauben, der von 
Banden felbftfüchtiger Menfchen ausgenügt wird. . Bei Krank— 
heiten und Todesfällen, bei allen wichtigen Ereignifjen im Leben 
wird der Fetifchprophet zu Nate gezogen. Da diefe Menjchen 
untereinander einen Geheimbund haben und auch ihre Späher 
ausfenden, können fie über die Familienverhältniffe allerlei er— 
fahren, was fie dann in ihrer Bejefjenheit als merkwürdige 
Offenbarung des Fetisch! fundgeben. in allerlei Tafchenfpieler- 
fünften haben fie fich in ihrer Lehrzeit geübt und die Kenntnis 
einiger Kräuter und wirklichen Heilmittel fich angeeignet. Aber 
auch Diefe natürlichen Mittel werden mit dem Fetifch in Ber- 
bindung gebracht und jede Krankheit wird vom Volk als Bejefjen- 
‚heit oder irgendwie al3 Werk eines böjen Geiftes betrachtet, denn 
die ganze Natur wird befeelt gedacht. Warum müffen aber nach 
der DVorftellung der afrikanischen Völker die Fetifchpropheten in 
efjtatifche Zuftände verfallen, um den Leuten zu helfen? — 
Die Neger denken fich ohne Zweifel, der Fetifchprophet fei in 
feiner Verzückung in die Geijterwelt verjegt und dadurch 
imftande, Die Fetiſche zu zwingen, daß fie dem Menfchen 
helfen. &3 iſt fein demütiges Bitten um Hilfe, fein Harren 
auf die göttliche Erlöfung, fondern e8 muß bei der Zauberei 
alles den Geijtern in wilden Kampf abgerungen werden, mas 
der Menfch bedarf und wünscht. 

Statt der Befeffenheit fommt in Südafrifa au ein 
Wahrjagen aus Fußfnöchelchen verjchiedener Tiere vor, die wie 
Würfel aufs Geratewohl hingeworfen werden und aus deren 
Stellung der Wahrfager auf allerlei Fragen antworten kann 
(Sunod ©. 455 ff.). 

Die Amulette, welche die afrifanifchen Völker an fich 
tragen, jollen, wie bei unfrem Volfsaberglauben, vor dem Ein- 
fluß böfer Geiſter ſchützen. Aber wenn ſich's auch die Leute 
viel Eoften laſſen, ift e3 doch fein allenthalben wirkſamer Schuß, 
und der Wahrfager ift nicht verlegen um Gründe, weshalb das 
Amulett nicht geholfen hat. 

Wenn ſchon alle Krankheiten und Unglücsfälle auf den Ein- 
fluß böſer Geifter oder böfer Menfchen zurückgeführt werden, fo 
gilt dies bejonders vom Tod. Da ift auf der Goldfüfte die 
Unfitte des Totentragens oder Totenftoßens, um die Leute 
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herauszubringen, welche den Tod dieſes Menfchen verfchuldet 
haben und .nun getötet werden follen. Häufig find auch in ganz 
Afrifa die Gottesgerichte, daß der Angeklagte einen Gift- 
trank trinken muß. Die Märtyrergefchichte von Madagaskar 
enthält dafür manche Beifpiele. 

Ein Leben nach dem Tode ift den afrikanischen Völkern 
nicht zweifelhaft, jomwenig als das Dafein Gottes, aber ihre 
Borftellung von demfelben iſt ſehr roh und unklar. Von der 
fogenannten Bergeltungstheorie findet fich in den Gedanken der 
Neger über das Leben nach dem Tode faum eine Spur. Das— 
felbe wird nur als eine Fortſetzung des irdifchen vor 
geftellt, obwohl in abgejchwächter Form, mit Bevorzugung der 
ſchon in dieſem Leben durch Glüd, Reichtum, Macht, Geburt 
oder Tüchtigfeit bevorzugten Perfonen (Tiele-Söderblom, Kom: 
pendium d. Nel.-Gejch. ©. 23). Damit hängt wohl auch die 
Verehrung von verjtorbenen Häuptlingen bei den Bantu-Bölfern 
zulammen. 

Der Zufammenhang der verjchiedenen befeelten Weſen unter: 
einander wird von manchen unfultivierten Völkern als eine 
Seelenwandernng vorgejtellt, aber nicht fo, daß dieſe 
Wanderung zur Läuterung oder Beitrafung des Menfchen dienen 
follte, fondern jo, daß der Menſch überhaupt in ein Tier fich 
verwandeln fann und umgekehrt. Andererſeits wird diefer Zu— 
fammenhang in der Weiſe gedacht, daß jeder Menfch einen 
Schutzgeiſt habe. Auf der Goldküſte heißt derjelbe Kla 
oder Kra. Bei den Einwohnern in Togo findet fich die Bor- 
ftellung, der Gott Mamu habe in dem Seelenland (nodsi) die 
urfprünglich doppelt gefchlechtliche Seele zerteilt und nur die eine 
Hälfte auf die Erde gefendet, jo daß fich diefe nach der früheren 
Einheit zurädjehnt. Die Seele de3 Menjchen tjt über- 
haupt, ehe fie leiblihe Form angenommen, ein 
Geiſt geweſen und wie die ganze Welt von Geiftern ange- 
füllt ift, fo hat auch jeder Menfch wieder feinen eigenen Schub- 
geift. Im Tode wird die abgejchtedene Seele wieder zum Geift 
(noli), der dann auch als Geſpenſt umgehen oder in Neugeborene 
fahren Fann. 

Auf der Goldküſte wird dem Kla zu Ehren nad) Ge- 
nefung von Krankheit u. dgl. ein bejonderes Opferfeſt ver- 
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anftaltet. Aber daneben fann der Menjch auch einen böſen 
Geiſt (Gbeschi oder Okrabi) in fich aufnehmen, der ihn zum 
Böfen verleitet. Nach dem Tode fann der abgeſchiedene Geijt 
wieder einen anderen Menschen in Beſitz nehmen und durch den- 
felben reden. Dies fcheint auch in Südafrifa der Bolfsglaube 
zu fein. | 

Auf der Goldfüfte wird das neugeborene Kind wie 
ein aus der Fremde gefommenes vom Yamilienhaupt angeredet: 
„wie fteht e8 da, wo du herkommſt?“ worauf die Mutter ant: 
wortet: „es iſt Friede” u. ſ. w. Der Fetifchprophet fann dann 
den Schußgeift (Okra) des Kindes in einen Topf mit Wafjer 
zitieren und erfragen, welche Seele in dem Neugeborenen wieder 
zur Welt gefommen fei, und mit veränderter Stimme wird dann 
die Antwort gegeben. Es wird gegejjen und getrunfen und ein 
Dankgebet gejprochen mit Anrufung Gottes, der Erde, der Haupt: 
fetifche und der abgefchiedenen Seele Mifj.-Mag. 1881, ©. 409). 

Die Mannbarkeitsfeier iſt bei vielen Bölfern mit 
der Beschneidung verbunden und wird für durchaus er- 
forderlich erachtet für die Mannesehre. Die Bejchneidung hat 
alfo hier eine andere Bedeutung al3 bei den Sfraeliten. Auch 
mit der mohammedanifchen ſcheint fie nicht zujammenzuhängen, 
denn fie findet fich bei Völkern, die mit Mohammedanern nod) 
in feine nähere Berührung gekommen find. — Auch für die 
Sungfrauen gibt es eine befondere Feier. Sie müffen eine Zeit- 
lang abgejondert leben und von einer alten Fetifchpriefterin in 
den religiöfen Gefängen und Tänzen unterrichtet werden. 

Wir haben die Religionen der Bantu-Neger und der 
jüdafrifanifchen Völker in demfelben Abjchnitt behandelt, 
wie den Fetiſchismus der Weftafrikaner, denn der gemeinfame 
Charakter aller diefer Religionen ift doch der Dämonendienft 
oder Animismus. Dabei unterfcheidet fich der weftafrifa- 
nische Dämonendienft vom füdafrifanifchen ungefähr wie 
der Katholizismus vom Proteſtantismus. Sudan 
und Bantu-Neger treiben im mejentlichen denfelben Dämonen- 
dienjt. Sie haben die dee des einen Gottes, der im Himmel 
wohnt und über allem fteht, von altersher bewahrt; fie hatten 
diejelbe, ehe fie mit Ehriften und Mohammedanern in Berüh- 
rung famen, wenigjtens die Mehrzahl der Völker. Aber fte fürchten 
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jich vor dieſem Gott weniger al3 vor Geiftern, welche fie ſelbſt 
diefem Gott ungeordnet denken und welche fie felbft mit einem 
anderen Namen bezeichnen als den Gott im Himmel. Diefe \ 
Geiſter müſſen durch Opfer verfühnt und durch Zauberei über: 
wältigt werden. Katholifen und Evangeliſche find Chriften. 
Aber wie in Fatholifchen Ländern der Fremde jogleich die Ab- 
zeichen der chriftlichen Neligion fieht in den Kreuzen auf dem 
Feld, in den vielen Kirchen und Kapellen, in den Prozeffionen, 
in der großen Zahl und Macht der Priefter u. dergl., in den 
evangelifchen Ländern dagegen die Abzeichen der chriftlichen Reli— 
gion nicht jo ftarf zutagetreten, jo fieht der Fremde bei den 
Bantu-Bölfern die Zeichen des Dämonendienftes 
nicht jo leicht, wie die Fetifchbilder, Fetifchhütten und Fetifch- 
priejter in Oberguinea. Wir betrachten alfo den Fetiſchismus 
nur als eine Art des Animismus, bei welcher die 
religiöfen Symbole mehr hervortreten. Wie es 
fommt, daß einzelne Völfer und Völkergruppen diejelben mehr 
hervorfehren, andere diefelben mehr im Verborgenen halten, dar: 
über werden wir feine allgemein befriedigende Antwort geben 
fönnen. Denn der Kulturjtand einiger füdafrifanischen Stämme 
dürfte doch kaum höher gejchägt werden als der der meitafrifa- 
nischen Neger. 

So werden die afrifanijchen Bölfer ihr Leben lang durch 
ihre Fetifchpriejter, Medizinmänner und Negenmacher in bejtän- 
diger Furcht vor böjen Geiftern gehalten, und die Mohammed: 
aner, welche vom Sudan aus immer weiter nach der Guinea— 
küſte vordringen, wirken diefem Aberglauben in feiner Weife 
entgegen; im Gegenteil: fie ziehen für fich den Gewinn daraus, 
denn e3 werden vielfah Koranjprüche als Zaubermittel ver- 
wendet, welche von den Mohammedanern verfauft worden find, 
da dem Neger, wenn er zuerft mit der Kultur in Berührung 
fommt, alles Gefchriebene al3 etwas Zauberhaftes erjcheint. 
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II. Die Religionen der unfultivierten Völker 
in Aſien. 
1. Überficht, 

Afien, der größte Erdteil, „die Wiege der Menfchheit“, 
ift auch die Wiege der Kultur und der Kulturreligionen. 
Ja die am höchiten entwickelten Religionen, welche die Schranken 
der Nation überjchritten baben: der Buddhismus, das 
Ehriftentum und der Islam find fämtlihd von Aſien 
ansgegangen. Der Buddhismus hat im DOften, der Slam 
im Weiten und Süden eine ganze Anzahl von Bölferfchaften 
in feinem Befenntnis vereinigt. Wie der Buddhismus aus feinem 
Heimatland Vorderindien vertrieben wurde, aber unter anderen 
Völkern fejtere Wurzel gefaßt hat, jo ijt auch das Chriftentum 
in Vorderafien zwar nicht ausgerottet, aber aus feiner herrfchen- 
den Stellung vertrieben und auf dürftige Reſte reduziert worden 
durch den Slam; es hat dagegen in Europa feiten Fuß gefaßt 
und Europa zum mweltbeherrichenden Erdteil gemacht, jo daß es 
erit von Europa aus durch die Arbeit der Miffionare in Afien 
neuen Boden gewinnen muß. Neben dem Buddhismus und 
Slam jtehen noch in Borderindien der Brahmanismus, in China 
und Japan die dortigen, vom Buddhismus beeinflußten, aber _ 
nicht verjchlungenen Nationalreligionen als gewaltige Bollmerfe 
der chriſtlichen Miſſion gegenüber. 

Unter folchen Umftänden werden wir in Aſien verhält: 
nismäßig wenige Völker finden, welche von den Kultur- 
religionen unberührt geblieben find. Das aſiatiſche 
Rußland ift zwar auf der Karte ein jehr großer Länderſtrich, 
aber im Verhältnis zu China, Japan und Dftindien ſchwach 
bewohnt. Es find Bölfer der mongolifchen Nafje, welche 
bier in Betracht fommen. Man unterfcheidet dabei die turfo- 
tatarifchen (Mongolen, Kalmücken, Buräten, Tungufen, Mand- 
ſchu, Samojeden, Tataren, Türken, Kirgifen u. a.) von den 
ugro-finnifchen Stämmen (Finnen, Eſthen, Liven, Lappen 
im Norden, Magyaren und Bulgaren im Süden), welche nach 
Europa gewandert find, mit faufafifchen fich vermifcht und das 
Ehriftentum angenommen haben. Mit Ausnahme der Lappen 
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find fie alle jchon im Mittelalter Chriften geworden. Wir 
werden die Religion der europäischen Finnen fpäter befprechen. 

Zu der mongolifhen Raffe oder den turaniſchen 
Völkern gehören außer den genannten auch die Chineſen, die 
Japaner und die Völfer von Hinterindien, vielleicht auch 
die älteften Bewohner Babyloniens, die ſogen. Akkadier. 
Mar Müller rechnet zu denjelben wohl nicht mit Unrecht auch 
die drawidiſchen, überhaupt die nihtarifchen Völker in 
Borderindien. Ob die malayifch-polynefifchen Völker 
eine bejondere Raſſe bilden oder ebenfalls hieher gehören, dar- 
über find die Gelehrten nicht einig. Die Sprachverwandtichaft 
gibt Fein ficheres Zeichen. Schon zwiſchen chinefifcher, mongoli- 
ſcher und japanijcher Sprache befteht ein folcher Unterfchied, 
daß man denfelben, wie in Afrika, ohne wirklihe Spradhver- 
wirrung faum erklären fann, während der Körperbau auf 
gleiche Abjtammung deutet. 

Umgeben und beherrjcht von den Kulturvölfern finden fich 
in Borderindien, Hinterindien und dem indifchen 
Archipel noch unkultivierte Volksſtämme, welche mehr oder 
‘ weniger unberührt von der Neligion des herrfchenden Bolfes 
ihren Geifterdienft treiben. Bei ihnen findet das Chrijtentum 
gewöhnlich leichteren Eingang als bei den herrfchenden Völfern. 


| 2, Der Schamanismus der mongolifchen Völker, 


Mit dem Namen Schamanismus bezeichnet man gewöhn— 
(ich die Religion der unkultivierten Völker mongolifcher Raſſe. 
Der Zauberer (bei den Mandſchu Saman, bei den Turkvölkern 
Kam) fpielt eine fo hervorragende Nolle, daß den Europäern 
bei der erſten Bekanntſchaft mit diefen Völkern, wie in Afrika 
der Fetifch, jo hier der Geiſterbeſchwörer als das Charak— 
teriftifche ins Auge gefallen ift, obgleich derjelbe, wie wir gejehen, 
auch in Afrika die Hauptrolle fpielt. Man leitet das Wort 
Saman von dem buddhiftifchen Shramana (Mönch) her, fo 
daß ſchon damit verraten ift, wie der Buddhismus keineswegs 
den alten Zaubereifchwindel ausgerottet hat, daß im Gegenteil 
die buddhiftifchen Mönche das Gejchäft der heidnifchen Zau- 
berer fortführen. Es find alfo auch die Religionen der unkul- 
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tivierten Völker in Aſien nichts anderes als Animismus oder 
Geijterdienft. 

Dabei ift auch hier die Idee des einen Gottes nicht 
vergefjen, und er wird unterfchieden von den Geijtern. 
Der finnifche Jumala heißt bei den Lappen Jubmel, bei den 
Efthen Jummal, bei den Tſcheremiſſen Juma, bei den Samojeden 
Num und bezeichnet bei den leßteren den Himmel. Bei den 
tatarifchen Stämmen tft der Name für den Himmelsgott Tengere 
Kaira Kan; die Jakuten nennen auch den fichtbaren Himmel 
Tengere. 

Dſchingiskhan und feine Nachfolger, welche das mongo— 
lifche Neich im 13. Jahrhundert bis nach Europa ausgedehnt 
haben, waren tolerant gegen andere Religionen und proflamierten 
als ihre veligiöfe Überzeugung: es ift ein Gott im Himmel 
und ein Herrſcher auf Erden, der Khan. Der armeni- 
che Gefchichtichreiber Guiragos jagt: „Die Mongolen hatten 
feinen Gottesdienjt und verrichteten feine Zeremonien. Doch 
führten fie bei jeder Gelegenheit den Namen Gottes im Munde 
und wiederholten oft, Gott habe fich den Himmel zum Beſitz 
erwählt und die Erde dem Khan überlaffen" (C. de Harlez, 
La Religion des Tartares Orientaux, ©. 178f.; v. Drelli, 
©. 90). Auch jeßt noch wird Kaira Kan, der Himmelsgott, 
häufig angerufen, 3. B. um fehönes Wetter. Andere tungufifche 
Stämme nennen das höchite Weſen Buga. 

Aber zu dem Himmelsgott gefellen fich noch verjchiedene 
jefundäre Götter, die man mit Kniebeugung und Opfern 
verehrt: Sonne, Mond, Sterne, Blitz und Donner. Auch Berge, 
Flüſſe und allerlei große Erfcheinungen in der Natur werden 
von Geiſtern befeelt gedacht, von guten oder böfen. Auch 
werden viele Geijter von abgejchiedenen Menschen. hergeleitet. 
So findet fich hier ein Ahnendienft, aber noch nicht fo or- 
ganifiert wie in China. Die fchlimmen Dämonen müfjen durch 

' Opfer begütigt und durch Zauberei abgewehrt werden. Die 
guten Geifter erhalten Milch- und Spetfeopfer und die Herzen 
gejchlachteter Tiere. Sie teilen dem Zauberer die Fünftigen und 
verborgenen Dinge mit. Die guten Geifter werden im all- 
gemeinen al3 überirdiſche gedacht, die ſchlimmen haufen 
in der Unterwelt, die von dem ſchrecklichen Erlik beherrſcht 
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wird. Daß der Himmel wie die Unterwelt n Schichten 
aufgebaut gedacht wird, entipricht jo ſehr der Anfchauung des 
Buddhismus, daß man dies faum als urfprünglich mongolifche 
Vorſtellung wird betrachten fünnen. Auch die Sagen über 
Schöpfung und Entftehung des Böfen find fehwerlich vorbud- 
dhiſtiſch. 

Eine anſchauliche Beſchreibung von ſchamaniſcher Be— 
ſchwörung gibt v. Matjuſchkin, der 1820 auf einer Nord— 
polexpedition bei den Tunguſen eine ſolche Szene beobachtete: 
„In der Mitte der Jurta flackerte ein helles Feuer, um welches 
ein Kreis mit ſchwarzen Schaffellen herumgelegt war. Auf 
dieſen ſchritt langſam, ganz in abgemeſſenem Takt, ein Schaman 
umher, indem er halblaut ſeine Beſchwörungsformeln herſagte. 
Sein langes, ſchwarzes, ſtruppiges Haar bedeckte ihm faſt das 
ganze aufgedunſene, dunkelrote Geſicht; zwiſchen dieſem Schleier 
blitzten unter den borſtigen Augenbrauen ein paar glühende, blut— 
rünſtige Augen hervor. Seine Kleidung, ein langer Talar aus 
Tierfellen, war von oben bis unten mit Riemen, Amuletten, 
Reiten, Schellen, Stückchen Eifen und Kupfer behängt; in der 
rechten Hand hatte er feine, gleichfall® mit Schellen verzierte 
Zaubertrommel in Form eines Tamburins und in der linken 
einen abgejpannten Bogen. Sein Anbli war fürchterlich wild 
und graufenerregend. Die VBerfammlung jaß fchweigend und in 
der gejpanntejten Aufmerkſamkeit. Allmählich erlofch die Flamme 
in der Mitte der Jurta, nur Kohlen glühten noch und verbrei- 
teten ein myſtiſches Halbdunfel in derjelben. Der Schaman 
warf fich zur Erde nieder, und nachdem er etwa fünf Minuten 
unbeweglich dagelegen, brach er in ein Elägliches Stöhnen, in 
eine Art dumpfen, unterdrücten Gefchreis aus, welches Klang, 
als rührte es von verfchiedenen Stimmen her. Nach einer Weile 
ward das Feuer wieder angefacht, es loderte hoch empor. Der 
Schaman fprang auf, ftellte feinen Bogen auf Die Erde, und 
indem er ihn mit der Hand hielt und die Stirne auf das obere 
Ende desfelben ftüßte, fing er an, zuerſt langfanı, dann allmäh— 
li) immer rafcher, im Kreife um den Bogen herumzulaufen. 
Nachdem diefes Drehen fo lange gedauert hatte, daß mir vom 
bloßen Zujehen der Kopf wirbelte, blieb er plößlich, ohne irgend 
ein Anzeichen von Schwindel, ftehen und begann mit den Händen 
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allerlei Figuren in der Luft zu machen; dann ergriff er in einer 
Art von Begeifterung feine Trommel, die er, wie e8 mir jchien, 
nach einer gewiffen Melodie rührte, worauf er bald rajcher, 
bald langjamer umherſprang und mit unbegreiflicher Schnellig- 
feit feinen ganzen Körper auf die ſeltſamſte Weiſe verzuckte. 
Bornehmlich auffallend war dabei fein Kopf, der fich unaufhör- 
ih und mit einer folchen Gefchwindigfeit drehte, daß er einer 
an einem Bande umhergefchleuderten Kugel glih. Während aller 
diefer Operationen hatte er einige Pfeifen des ſtärkſten tjcher- 
keſſiſchen Tabaks mit einer gewiſſen Gierigfeit geraucht und 
zwijchen jeder einen Schluck Branntwein getrunken, welches beides 
ihm auf feinen Winf von Zeit zu Zeit gereicht wurde. Dies 
und die Drehoperation mußte ihn doch endlich ſchwindlig gemacht 
haben; denn er fiel nun plößlich zu Boden und blieb ftarr und 
leblos liegen. Zwei der Anweſenden fprangen fogleich hinzu und 
begannen dicht über feinem Haupte ein paar große Mefjer gegen: 
einander zu wetzen. Dies ſchien ihn wieder zu fich zu bringen; 
er jtieß von neuem ein ſeltſames Klagegeftöhne aus und fing an, 
fi langjam und frampfhaft zu bewegen. Die beiden Mefjer- 
weber hoben ihn auf und jtellten ihn aufrecht hin. Sein Anblick 
war jcheußlich, die Augen jtanden ihm weit und ftier aus dem 
Kopfe, fein ganzes Geficht war über und über rot; er fehien in 
einer völligen Bemwußtlofigfeit zu fein, und außer einem leichten 
Hittern feines ganzen Körpers war einige Minuten lang gar 
feine Bewegung, fein Lebenszeichen an ihm bemerkbar. Endlich 
ſchien er aus jeiner Exftarrung zu erwachen; mit der rechten Hand 
auf feinen Bogen geftüßt, ſchwang er mit der linfen die Zauber- 
trommel raſch und Elirrend um feinen Kopf und ließ fie dann 
zur Erde finfen, was, wie die Umftehenden mir erklärten, an- 
zeigte, Daß er nun völlig begeiftert ſei und daß man fich mit 
Fragen an ihn wenden fünne Ich näherte mich ihm; ex ftand 
da, regungslos mit völlig lebloſem Geficht und Auge, und weder 
meine Fragen, noch feine fogleich und ohne Nachfinnen darauf 
erfolgten Antworten brachten auch nur die mindefte Veränderung 
in feinen erjtarıten Zügen hervor. Sch befragte ihn über den 
Verlauf und den Erfolg unfrer Expedition, von der gewiß nie- 
mand in dev ganzen Gefellichaft auch nur den entfernteften Be- 
griff hatte, und er beantwortete mir jede meiner Fragen zwar 
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etwas im Orakelſtil, aber doch mit einer Art von Sicherheit, 
nach welcher man hätte jchließen follen, ev ſei ganz vertraut mit 
dem Hauptzwede ſowie mit den Nebenumftänden meiner Reife, 
— AS nad mir alle Neugierigen in der Gefelljchaft befriedigt 
waren, fiel dev Schaman wieder hin und blieb unter den heftig- 
ten DVerzudungen und inneren Krämpfen ungefähr eine Biertel- 
ſtunde lang am Boden liegen. Man erklärte mir, daß während 
diejer Zeit die Teufel wieder aus ihm herausführen, weshalb 
dann außer ihrem gewöhnlichen Wege, dem Nauchfang, die Türe 
geöffnet ward. Endlich war alles vorüber, der Schaman erhob 
fih, und auf feinem Geſicht lag der Ausdrud des Erftaunens 
und der Verwunderung eines Menjchen, der aus einem tiefen 
Schlafe erwacht und fi) in einer großen Gefellichaft befindet. 
Es ſchien, al3 erblickte er mich zum erftenmal." (v. Drelli, ©. 
92 — 94.) 

Manche nehmen auf Grund folcher Beobachtungen ein reales 
efjtatiiches Hellfehen bei den Schamanen an, das durch finnliche 
Reizmittel herbeigeführt wird. immerhin wird, wie bei den 
Fetifchpropheten der Neger, auch viel Betrug mit unterlaufen. 
Wir müſſen 3. B. im Auge behalten, daß der Herr v. Matjufch- 
fin die Antworten des Schamanen durch feine Dolmetfcher em— 
pfing, die mit dem Zweck der Expedition befannt waren. 

Der Kultus der mongolifchen Völker iſt wenig ausgebildet 
und befchränft fich wie bei den Negern mehr auf Kafualfälle. 
Die Verehrung von Ahnengeiftern bemweilt, daß man am Fort- 
leben nach dem Tode nicht zweifelt. Es fommt vor, daß 
man dem Toten jein Pferd mitgibt, indem man es ausjtopft 
und an einen Baum hängt, und auf dem Grabe Branntwein 
fpendet. Die Mandſchu jegen einen Weidenftrunf auf das Grab 
und hängen nach chinefifschem Borbild Papierjtreifen in.der Form 
von Geld gefchnitten daran. 

Wenn ein Todesfall eingetreten ift bei den mongolifchen 
Völkern, gilt es, die Jurte von der Seele des DBerftorbenen zu 
reinigen. „Der Schaman jammelt zuerjt außerhalb der Hütte 
die hilfreichen Geifter in feine Trommel und jucht dann mittelft 
derfelben Die Seele zu erhafchen, welche er in Fijteljtimme jprechen 
und ihn anflehen läßt, er möge fie bei den Seinigen lafjen. Hat 
ex fie endlich zwifchen Trommel und Schlägel fafjen Fönnen, jo 
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drückt er fie gegen die Erde. Nun tritt er mit ihr den Weg nad) 
der Unterwelt an. Erft hört man noch ihr Wimmern, dann 
werden die Töne dumpfer, wie aus der Tiefe. Ein heftiger Schlag 
verfündet endlich die Ankunft im Totenreih. Nun hört man 
feine Verhandlungen mit den früher verjtorbenen Verwandten, 
welche ſich weigern, eine neue Seele aufzunehmen. Da bemirtet 
fie der Schaman mit Lebenswafjer, d. h. Branntwein. Sie 
werden luftig und jubilieren; fo gelingt ihm's, die Seele einzu: 
ſchmuggeln. Seine Stimme wird vernehmlicher, er Fehrt allein 
in die Oberwelt zurück. Hier jpringt er auf und gerät in heftige 
Verzücdungen, fpringt wild umher und finft zulegt, in Schweiß 
gebadet, bewußtlos nieder. Nicht immer jedoch ift der Erfolg 
der gemwünfchte. Zumeilen iſt die Seele entwijcht und in Die 
Surte zurückgekehrt; dann muß da3 Ganze von neuem beginnen“ 
(Nadloff, Das Schamanentum und fein Kultus, ©. 53. v. Orelli 
©. 95). — So find diefe Völker, wie die afrikanischen, ihren 
Zauberern unter allen Lebensverhältniffen preisgegeben. 


3. Die Religionen der unkultivierten Völker in Oftindien 
und im indifchen Archipel. 


Wir wollen nicht alle hiehergehörigen Völker aufzählen, 
welche einen Dämonendienft treiben, nur einzelne, welche durch 
die Mifftonare uns näher befannt geworden find. 

Bon den Kols in den Gebirgen weſtlich von Kalfutta 
jprechen die Uraos eine mit den ſüdindiſchen verwandte Sprache, 
weshalb man fie zu den Dramiden zählt, dagegen die Munda- 
und Larka-Kols betrachtet man mit den Santals und den 
Karrias neuerdings als eine befondere Völfergruppe. 

Über die Religion der Kols fagt Zellinghaus, der 
1865— 70 als Miſſionar unter ihnen wirkte: „Sch felbft ging 
mit dem unfre ganze Wiſſenſchaft beherrfchenden Vorurteile in 
die Heidenwelt, daß die Heiden in ihrem Gewiſſen feine Er— 
fenntni3 vom Dafein Gottes, als des einen allmächtigen guten 
Schöpfer und Negierers der Welt, hätten und daß das, was 
man PBolytheismus, Fetifchismus, Dämonendienft nennt, die Er— 
fenntnis des Dafeins des einen guten Gottes ausichließt. Wie 
erftaunte ich aber, al8 ich an das Studium der Munda-Rol- 
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Sprache und der religtöfen Sagen und Sprichwörter diefes Volkes 
heranging und fand, daß fie in ihrer Grundanfhauung 
durchaus monotheiftifh, ja daß das Dajein des 
einen guten Gottes ihnen in ihren Reden im täg- 
lihen Leben fo jelbjtverftändlich ift wie uns Euro- 
pdern, wenn wir von Gott reden" (Warneds Allg. Miff.- 
Zeitſchr. 1874, ©. 25). — „Die Munda-Kol3 nennen Gott 
Singbonga und die böſen Geifter Bonga und unter: 
jcheiden fie als ikir bonga, Tiefengeifter oder Waffergeifter, 
buru bonga, ®Berggeifter und marang bonga, großer Bonga, 
der gefürchtetjte von allen Bongas, der im marang buru (großen 
Berge) wohnen fol. Was das Wort bonga bedeutet, ift ſchwer 
zu jagen, e3 iſt doch das wahrjcheinlichjte, daß es Geiſt bedeutet. 
Die Überjegung des Wortes bonga mit Teufel hatte dahin ge- 
führt, daß man Singbonga, da singi die Sonne heißt, mit 
Sonnenteufel überjegte und aljo annahm, daß Singbonga nur 
ein großer böfer Geift jei, der in der Sonne wohne. Aber 
feiner, der die Mundafprache gelernt und die religiöjen Sagen 
des Volks erforscht, hätte auf diefe Anſchauung fommen fönnen. 
Aus allen Sagen und Reden der heidnifchen Kols geht hervor, 
daß fie Singbonga nicht nur für den Schöpfer der Erde, fon- 
dern auch der Sonne erkennen, auch findet fich bei ihnen nichts 
von Anbetung der Sonne beim Aufgang oder beim Untergang. 
Ganz bejonders offenbart fich ihr Gottesbewußtjein in ihren 
nationalen Sagen von der Schöpfung, von einer großen Flut 
und von der Vernichtung der Affurs (eines titanenhaften, eifen- 
arbeitenden Gefchlechts) durch Singbonga“ (a. a. O. ©. 30). 

„Wenn viel Unrecht im Lande gefchieht und beklagt wird, 
aber fein Richter und Helfer da ift, jo jagt der Kol: Singbonga 
im Himmel ift allmächtig, aber er iſt zu weit“ (©. 33). 

„Um den einzelnen wie das ganze Volk vor den böfen Ein- 
flüffen der Bongas zu ſchützen und auch Singbonga zufrieden- 
zuftellen, ijt in jedem Dorfe einer der Kolsbauern al3 Dpfer- 
priefter (pahan) angeftellt und ein Wäldchen des Dorfs als 
heilige unantaftbare Opferftelle ausgefondert. Diefer Opferdienft 
der Pahans muß fehr alt fein, denn in jedem Dorfe befinden 
fich zwei Gefchlechter unter den Bauern: das Pahangejchlecht 
und da3 Mundageſchlecht. Munda ijt foviel als Dorfvorjteher 
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oder Dorfſchulze. Won dieſer Dorfverfaffung unter der Leitung 
der Mundas hat der Stamm wohl auch den Namen Munda 
erhalten. Die Mundas müfjen aus dem Mundagefchlecht fein, 
die Pahans aus dem Pahangeſchlecht. Dieje beiden Gejchlechter 
betrachten ich aber als von einem Ahnherrn abjtammende 
Brüder, die ſich als Verwandte ‚auch nicht untereinander ver- 
heiraten. Daher muß man annehmen, daß bei der Gründung 
des Dorfes fich die erjten Bewohner, oft wohl zwei Brüder, in 
diefe Ämter geteilt und fo in das Munda- und Bahangefchlecht 
gefchieden haben. Der Bahan hat für feine Bemühungen beim 
Opfern die Nubnießung eines nicht eben großen Bongafeldes. 
Für gewöhnlich folgt der Sohn dem Vater in dieſem Amte. 
Die PBahane bilden durchaus feine Priejterfafte oder auch nur 
Priefterftand, fie treiben Ackerbau wie alle andern, von einer 
eigentlichen Prieſterherrſchaft ijt feine Spur. Dem Chriftentum 
haben fie im ganzen feinen bejonderen Widerjtand entgegen- 
gejegt, fie find im Gegenteil fehr oft und zahlreich den Dorf- 
bemohnern voran zum Chriftentum übergetreten” (©. 34). 

„Der Bahan opfert dem Singbonga weiße Hühner und 
weiße Böcke, den Bongas ſchwarze und bunte Hühner und Böcke. 
Die bejonders fejtliche Opferzeit ift im März vor der Saatzeit. 
Da opfert der Pahan für das Dorf zuerft dem Singbonga und 
dann den Bongas. Es wird dann alles in den Häufern rein 
gemacht, manches Alte durch Neues erjegt und die Häufer und 
die Menfchen mit Blumen geſchmückt. Vor vollbracdhtem Opfer 
dürfen feine Blumen ins Haus gebracht werden. Dann wird 
der Dorfpriefter mit Gefang und Gefchrei auf die Schultern 
gehoben und mit Frohlocken darüber, daß nun ‚alles wieder in 
Ordnung‘, aus der Sarna (dem Opferwäldchen) in das Dorf 
zurüdgetvagen. Nun fängt das ganze Dorf an, Reisbranntwein 
zu teinten, jo daß bald das Dorf mit Betrunkenen angefülft 
iſt“ (S. 60). 

„Iſt eine Krankheit oder ſonſt ein Unheil durch die Bongas, 
wie man meint, angerichtet, ſo kommt es darauf an, den beſtimm⸗ 
ten Bonga und oft auch den Menſchen, der mit dem Bonga im 
Bündnis dies angeſtiftet, herauszufinden. Dieſes Aufſuchen be— 
ſorgen die Zauberer. Sie ſtehen ſelbſt als Teufelsdiener im 
Bunde mit dem Böſen und können daher die dämoniſchen Urſachen 
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herausfinden und durch der Dämonen Hilfe auch wieder den 
‚gauberer bannen. Die Fleineren Zauberer heißen Deonra, die 
großen, mächtigen Sofa. Diefe Art der Zauberei hat, obgleich 
die Kols jie ganz unabhängig von den Brahmanen jebt betreiben, 
doch viele entjchieden hinduiftifche Elemente in ſich. E3 werden 
hinduiftifche Oötternamen mie Krifchna und Mahadeo (Schima) 
dabei angerufen” (S. 60). — Es werden alfo die Götter des 
Volkes, von welchen die Kols unterdrüct find, als reale, mäch- 
tige, böfe Geifter gedacht, deren Bewältigung den Pahans nicht 
möglich ijt, aber geopfert wird ihnen nicht. 

Die Karenen in Hinterindien haben manche Ähnlichkeit 
mit den Kols, auch darin, daß das Chriftentum tiefe Wurzeln 
bei ihnen gefchlagen hat, aber ihre Sprache ift von anderer Art, 
fie hat einfilbige Wörter wie die chinefifche. Auch fie denfen 
fih Gott als allmächtiges Geiftwefen und nennen ihn Mwah. 
Auch fie Haben ihre Sagen von der Schöpfung der Welt, vom 
‚Sündenfall und von der großen Flut. Aber „al3 die Miffionare 
zum erjtenmal mit den Karenen befannt wurden, trafen fie bei 
ihnen feine beftimmte Spur der Ywahverehrung. hr Dienft 
galt den Dämonen und andern Geiftwejen, mit denen fie 
Himmel und Erde bevölkert wähnen und deren Gunft fie durch 
Opfer zu gewinnen oder deren Zorn fie auf gleiche Weife zu 
verjöhnen juchen. Alles Gute und alles Böfe trauen fie Diefen 
Geiſtern zu, verehren fie aber nicht unter Bildern, wie fie fich 
auch von Mwah fein Bild noch Sleichnis machen“ (Allg. Miff.- 
Zeitſchr. 1879, ©. 60). Menjchen wie lebloſe Wejen haben 
ihren Ralah. Darunter wird bald die Idee des Gegenftands, 
bald ein perfönliches Weſen gedacht; 3. B. wenn der Neis-Ralah 
nicht gegenwärtig ift, wird der Reis nicht geraten. Der Kalah 
der Menschen wie der andern Weſen fann den Leib verlafjen 
und fortwandern. Dies gejchteht ‚gewöhnlich, wenn die Menfchen 
fchlafen oder träumen. Wird der Kalah in feiner Wanderung auf: 
gehalten, jo ftirbt bald die Perſon (a. a. D. ©. 62). Auch die 
Karenen haben Priejter, die Bufhas, und Zauberer, die Wis, 
welche in ekſtatiſchem Zuſtand die böfen Geiſter beſchwören. 
Merkwürdige Weisfagungen auf eine befjere Zukunft, wo fie vom 
Drud der Barmanen befreit werden follten, machten die Karenen 
für die Predigt der Miffionare befonders empfänglich. 
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Die Neligion der unfultivierten Völker im füdlichen Teil 
von Vorderindien, im Dekhan, wird Bhutendienft genannt. 
Das Wort Bhüta bezeichnet im Sanskrit etwas Gewordenes, 
die Hindus wollten alfo damit jagen, dieſe Ureinwohner des 
Landes verehren gejchaffene Wejen, nicht den Urjprung aller 
Dinge. Es fommt hier namentlih das Tulu-Volk in Süd- 
fanara in Betracht, fowie die Schanars in Tinneweli und 
Trawankor, die Barias im nördlicheren Tamilgebiet, die Malas 
im Telugugebiet u. a. Dieje Völker find mehr als die Kols 
vom Hinduismus beeinflußt in ihrer religiöjen Anfchauung. Der 
indische Gott Schiwa gilt ihnen als Paramöshvara, als ihr 
oberfter Herr. Namentlich bei den Tamulen ift die ganze 
Familie Schiwas mit Weſen, die im eigentlichen Hinduismus nicht 
vorkommen, wie der Ayenaar, zwifchen die Bhuten und Schiwa 
al3 Gegenftand der Berehrung eingejchoben. Aber das Charakteri- 
jtiiche des Bhutendienftes ift auch die Geiſterbeſchwörung. 
Zum Dienjt eines Bhutenpriefters geben fich Brahmanen nicht her. 

Nach der Darftellung von Miff. Brigel, der längere Zeit 
im ZTululand wirkte, hat man unter den dortigen Bhuten zu 
unterfcheiden: 1. al3 Bhuten gefchaffene Wejen und 2. zu Bhuten 
gewordene Menfchen. Zu den erfteren gehört Pandſchoruli, 
welcher aus dem Schmweife Wifchnus entjtand,. und zwar als 
Stachelſchwein, das erſt jpäter durch Gebetsfraft Menjchengeftalt 
annahm. Ferner ſoll aus dem Staub, der aus Schiwas Zopf fiel, 
al3 er ihn ausklopfte, ein Heer von 32000 oder gar 64000 
dienftbaren Geiftern geworden fein. — Daß Menfchenfeelen zu 
Bhuten werden, wird al3 eine Strafe für gewiffe Sünden betrachtet. 
Die erſte Art von Bhuten, fagt Brigel, ift weniger gefürchtet als 
die zweite (Brigels Quartalbericht an die B. M.-G. 1874, M. ©.). 

Don den Schanars in Tinneweli wurde ein 1809 im 
Kampf gefallener und im Sand begrabener englifcher Kapitän 
Pole, welcher der Schrecken der Gegend geweſen war, wenige 
Jahre nach feinem Tod mit Opfern von Branntwein und Zigarren 
als Bhuta verehrt. 

In den Bhutentempelchen findet fich häufig ein bemalter 
Reiter mit fliegendem Gewand, außerdem Eher, Büffel, Tiger, — 
Tiere, die den Saaten und Herden gefährlich find. Der Hahn 
iſt Die gewöhnlichſte Opfergabe für die Bhuten, entweder in 
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natura oder in einem Meffingbild als Weihgefchent, namentlich 
damit von den Bhuten Hahnendiebe ausfindig gemacht werden. 
Schafe werden hauptjächlich in der Zeit einer Seuche geopfert. 

Im oſtindiſchen Archipel war vor dem Eindringen des 
Slam der Buddhismus namentlic” auf Sumatra und Java 
weit verbreitet, aber im Innern der Inſeln haben die Battas 
oder Batafen auf Sumatra, die Javanen im ditlichen Java, 
die Dajaffen auf Borneo, die Alfuren auf Celebes und den 
kleineren Inſeln ihren Dämonendienft beibehalten. Der nieder: 
ländiſche Miſſionar A. C. Kruyt, der auf Celebes ftationiert 
war und mehrere Inſeln bereift hat, um die Religionen jener 
unfultivierten Völker zu ftudieren, hat feine Beobachtungen in 
einer befonderen Schrift niedergelegt (Het Animisme in den In- 
dischen Archipel. ’sGravenhage 1906) und findet als Ge— 
meinfames bei denjelben eine Dämonologie, jo daß teils Geifter 
verehrt werden, die Menfchen gemwejen find, teils Naturgewalten. 
Die Götternamen ftammen zum Teil aus dem Hinduismus, aber 
nicht das Wefen der Götter. Befonders charakteriftifch jcheinen 
die Vorftellungen jener Bölfer von der Seele zu fein. Geele 
des lebenden Menfchen will Kruyt lieber mit dem Ausdrud 
„Seelenftoff" wiedergeben, denn der Indoneſier ſtellt fich 
diefe vor als Lebenskraft ftofflicher Art, welche die ganze Natur 
belebt, während er mit „Seele" den Geiſt der Verstorbenen 
bezeichnet, der von jenem Seelenftoff durchaus verfchieden ift. 
Mit dem Seelenftoff hat es der Animismus zu tun, mit der 
Seele der Spiritismus. Nach dem Tode des bejeelten Weſens 
geht fein Seelenftoff auf andere über in der Seelenwanderung. 
Alle Teile des Leibes haben Anteil am Seelenftoff. Beim Kopf- 
ſchnellen zieht man den Seelenftoff des Geföpften an fi), um 
dadurch ftärker zu werden, im Blut wird der Geelenjtoff geopfert. 
Aber auch) Haare und Nägel haben am Geelenjtoff teil. Den 
perfönlichen Seelenftoff glaubt man verförpert im Schatten. Des— 
halb darf man nicht in eines andern Schatten treten. Gerne 
fuchen Berftorbene die Seelen lebender Menjchen ins Totenreich 
zu ziehen. Darum muß man ihnen die Rückkehr in diefe Welt 
möglichft abjchneiden, und Menfchen werden geopfert, um die 
Begierde der Seele nach Genoffen im Unglück zu jtilen (Allg. 
Miff.-Zeitichr. 1907 ©. 34—38). 

Wurm, Religionsgefchichte. 5 
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Daß die Battas von einer höheren Kulturjtufe herab- 
gefunfen find und von Indien aus beeinflußt wurden, iſt daran 
zu erfennen, daß fie eine Schriftfprache hatten, ehe die Miſſionare 
zu ihnen gefommen find, und daß fie für Gott den Namen 
debata, entfprechend dem ſanskritiſchen dEva, haben. Sie unter: 
fcheiden einen in der höchjten Höhe thronenden batara guru, 
einen unter diefem ftehenden sori pada und den unterjten man- 
gala bulah. Diefe drei Regionen entjprechen ſowohl der brahmani- 
ſchen als der buddhiſtiſchen Weltanfehauung. Die Himmelswelt 
(Banna gindjang) mit verjchiedenen Abjtufungen ift bewohnt von 
den eigentlichen unjterblichen Göttern, Debata, und ihrem Ge— 
fchlecht; außerdem von menfchenähnlichen, der Geburt und dem 
Tode unterworfenen Geiftwejen. Die Mittel- oder Erdenmelt 
(Banna tonga) ijt bewohnt von den Menjchen, den Geijtern der 
Verftorbenen und fonftigen unzähligen Geiltern oder Dämonen. 
Die Unterwelt (Banna toru) ift der Sit der Unterweltsdämonen, 
die aber auch debata genannt werden. Aber die drei Regionen 
fcheinen nicht wie im Buddhismus durch die Seelenwanderung 
miteinander verbunden zu jein, jo daß ein Weſen um feiner 
Derdienfte oder Sünden willen von der einen in die andere über- 
gehen Fönnte. Die Opfer der Batafen erinnern einigermaßen an 
die Weda-Opfer, alfo an eine vorbuddhiftifche Zeit, wie auch 
der Kultus ohne Tempel und Bilder. Aber die Zauberei der 
Datu, welche die Dämonen (Begu) zu beſchwören haben, tritt 
mehr in den Vordergrund, und auch fie weift in manchen Namen 
auf den Atharwa Weda zurücd (Ködding in der A. Mifj.-3. 1885, 
©. 401 ff). Mifftonar Lie. Joh. Warneck hat über den bataf- 
Ihen Ahnen- und Geiſterdienſt in der Allg. Miſſ.-8. 1904 
einen ausführlichen Artikel gejchrieben. Ex hält den Geifterdienft 
für echt batakifch, während die Götterlehre auf Hindueinfluß 
hinweiſe (a. a. D. ©. 3). Auch Warneck befchäftigt fich hefonders 
mit den Vorftellungen der Batafen von der Seele. „Der Leib 
ift wohl die Behaufung der Seele und ihr Werkzeug, aber in 
ganz anderer Weife al3 wir uns das denken. Die Seele führt 
eine gejonderte Eriftenz neben dem Menfchen, ift gemifjer- 
maßen ein Wefen fir fich, deckt fich nicht mit der Berfönlichkeit, 
denn der Menfch kann feine Seele bitten, ihr Vorwürfe machen, 
ihr fluchen. Man kann fie einerfeitS den Schußgeift des Menjchen 
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nennen, der ganz die Gejtalt des Menfchen hat, ohne Leiblichkeit 
zwar, aber dem betr. Menfchen ganz und gar ähnlich. Anderer- 
jeitS tut fie dem Menfchen oft Schaden und gleicht einem troßigen 
Kinde, das man ehr zart anfafjen muß. Sie ift ein dem normalen 
Menjchen unfichtbarer Körper, nicht an die Gefege der leiblichen 
Körper gebunden; fogenannte Hellfeher können bisweilen Seelen 
jehen und erfennen fie mit Leichtigkeit. Die Seele fühlt fich 
nicht an den Leib gebunden, fie kann ihn auf längere oder fürzere 
Zeit verlafjen, 3. B. im Traum. Sie tritt oft in Gegenfa zu 
dem Menfchen, oft fchon vor feiner Geburt, indem fie dem 
Menjchen Unheil ausmählt. Gott will jedem Menfchen Gutes 
zuwenden, e8 fommt aber darauf an, ob die Seele es annimmt. 
Wird jemand reich, fo hat er das feiner Seele zu verdanken, 
welche Gottes Gabe angenommen hat; bleibt jemand arm, fo 
trägt feine Seele die Schuld, indem fie fich den Gütern gegen- 
-über ablehnend verhalten hat" (a.a.D. ©. 8 ff.). Die Bataf 
glauben alfo an eine Bräeriftenz der Seelen. Bor ihrer Geburt 
find die Menfchenfeelen in der Obermwelt bei Gott dem Schöpfer 
verfammelt. Im Mutterleibe erlifcht die Erinnerung an die 
Präexiſtenz. Nun bat die Mutter die Seele des Kindes zu be- 
hüten, damit fie nicht davongehe. Aus dem, was des Kindes 
Seele im Mutterleibe für Speife verlangt, mweisjagt man fein 
Geſchick (a. a. O. ©. 7). — „Der Menſch hat 7 Seelen. Eine 
bat die Aufgabe, den Menfchen zu behüten, eine andere wacht 
über jeinem Eigentum und feinen Nachfommen, eine dritte erzeugt 
Mut und Tapferkeit, eine vierte ift der erklärte Gegner des Leibes, 
indem fie ihm Tod und Verderben wünfcht und herbeizieht. Im 
Denken und im Geelenfult werden die fieben aber nicht aus: 
einandergehalten. Eine der fieben Seelen wird bei der Geburt 
des Kindes mit der Nachgeburt begraben; an diefem Plate bleibt 
fie, fann ihn aber verlaffen, um den Menfchen zu warnen oder 
ihm zuzuftimmen, wenn er recht handelt. Sie tut aljo gemifjer- 
maßen den Dienft des Gewiſſens. Aber ihre Warnungen er- 
jtrecfen fich nicht nur auf das fittliche Gebiet. Man nennt fie 
den „jüngeren Bruder der Seele", wie man die Nachgeburt den 
jüngeren Bruder des Kindes nennt. Ihr wird bejonder3 ge- 
opfert. Im Kriege flößt fie dem Menfchen Mut ein, auf den 
Feind loszugehen“ (©. 9 ff.). — Der Menſch muß feiner eigenen 
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Seele wie einem Wefen höherer Ordnung Ehrfurcht und Dienjt 
erweiſen; ebenfo den Seelen derer, die ihm wert find. — Kranf- 
heit erklärt man fich in vielen Fällen damit, daß etwa durch 
plögliches Erſchrecken die Seele des Menſchen von ihm gemichen 
ift; oder böfe Geifter halten fie mit Gewalt irgendwo fejt. Dann 
muß die Seele gefucht und wieder geholt werden durch den Datu 
(S.11ff). Ein Kranker kann auch zu feiner Seele beten oder 
beten laffen: „Hier haft du Betel (den er ihr hinhält), ich fage 
dir, Seele, daß ich gegen dich gefehlt habe (darauf nennt er feine 
Fehler, die meift darin beftehen, daß er ihr lange nichts geſchenkt 
hat). Sch bete dich an, ich will mich von jeßt an befjern, diefen 
Betel gebe ich dir einftweilen al3 Angeld. Wenn ich gefund bin, 
will ich dir ſchönes Effen bringen und Kleider und Schmud, 
wie du es immer wünſcheſt, was immer ich habe. Habe Er- 
barmen mit mir“ (©. 13)! 

„Don dem Augenblic des Todes an heißt die Seele begu 
und ift nun ein ganz anderes Weſen. Zunächſt fühlt fie fich 
ohne Leib ſehr unbehaglich; fie jucht ihre alte Umgebung immer 
wieder auf, fißt auf dem Grabe, fommt ins Dorf, hantiert mit 
den Sachen des Berjtorbenen herum und erfchrecdt damit Die 
Menſchen. Auch läßt fie fich auf allerlei Vögel nieder. Nach 
etwa 2—3 Wochen muß die Seele ihre alte Umgebung endgiltig 
verlaffen und geht nun ins Totenreich, wo fich dasſelbe Leben 
abfpielt, wie auf Erden: der Häuptling ift wieder Häuptling 
ufm." (a. a. O. S. 65). Man hat die BVerftorbenen in drei 
Klaffen zu teilen: 1) Begu, d. h. allgemein Seelen der Toten, 
teil3 gutartige, ſogar freundlich gefinnte, teils jchlimme Zu 
fürchten find fie mehr oder weniger alle. 2) Aus den gewöhn— 
lichen Begu können mit der Zeit, wenn reichlich Nachfommen 
vorhanden find, und Ddieje ihnen die gehörige Ehre ermeifen, 
höhere Geijter werden, welche im Totenreich eine angejehene 
Stellung einnehmen, man nennt fie Sumangot, d. h. zu ver- 
ehrende Ahnen. 3) Über ihnen wiederum ftehen die Sombaon, 
das find die vornehmiten unter den Ahnen, Stammpäter größerer 
Gemeinfchaften, die mindejtens ſchon fieben Gefchlechter unter fich 
haben müſſen (©. 66). 

„EinerjeitS erwartet man von den Verftorbenen, d. b. von 
denjenigen, mit welchen man verwandt ift, daß fie die Lebenden 
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in jeder Weife unterftügen, ihnen zu Reichtum und Nachkommen 
verhelfen und Krankheiten, Mißwachs, Viehjeuchen fern halten. 
Andrerjeit3 aber hängt die Stellung der Verftorbenen gänzlich 
von dem Benehmen und Ergehen der Lebenden ab. Nur wenn 
die Hinterbliebenen die Toten ehren und felbft etwas bedeuten, 
nehmen diefe hohe Stellungen im Totenreich ein. Darum fennt 
der Batak fein größeres Unglück, als ohne Nachkommen zu 
fterben, denn er hat dann niemand, der ihn nach feinem Tode 
bedient und ehrt, und rangiert unter den armſeligſten Geiftern. — 
Aber auch die böſen Geifter, die feinen Anfpruch auf einen ge- 
regelten Kult machen dürfen, weil fie eines entehrenden Todes 
gejtorben, zwingen die Menfchen, ihnen Opfer darzubringen, denn 
ſie haben die Macht, alle Arten von Unglücd über die Menfch- 
heit zu bringen. Der gefamte Ahnendienft entfpringt alfo nicht 
der Pietät, fondern der Furcht. Einen lebenden alten Vater 
oder Großvater ehrt man nicht, man behandelt ihn oft abjcheu- 
lich. Sobald er aber gejtorben ift, hat man fich gut zu ihm zu 
jtellen, rüftet ihm ein pompöfes Leichenbegängnis, bringt Opfer 
oft über jeine Kräfte, und jest ihn jchließlich feierlich zum 
Heroen ein" (S. 67). 

„Man denkt fi) die ganze Welt bevölfert mit böfen 
Geiftern, welche überall den Menfchen auflauern. Im Walde 
und in der Wildnis find fie am zahlreichſten, da überfallen fie 
die Lebenden und bringen über fie Krankheiten und Wahnſinn. — 
In vielen Fällen fucht man fie zu befriedigen, indem man ihnen 
Speifeopfer darbringt. Es ift die Arbeit des Zauberprieiters 
(datu), zu beftimmen, wann und in welchem Fall und was man 
zu opfern bat. Einige befommen Bananen und GSiriblätter, 
andre müſſen Fleifh, Eier oder Fifche haben. Immer aber 
handelt es fi) um eßbare Dinge. Gegenüber diefem auf Furcht 
bafierenden Geifterfult tritt der eigentliche Gottesdienit ganz 
zurück. — Man ermwehrt fich auch der böfen G©eilter, indem man 
fie hintergeht und betrügt. Fährt man auf dem Tobafee an 
einer Stelle vorbei, die als Sig eines böſen Geiftes gilt (Wirbel 
oder Klippen), jo täuſcht man diejen über die Waren, die man 
im Boote mit fich führte. Wird 3. B. ein Büffel über den See 
gefahren, fo rufen die Infaffen des Bootes: „Es iſt nur eine 
Ziege, Großvater!" — und der dumme Teufel glaubt e8 (©. 71). 
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Man kann aber auch die Verderbenzkräfte der Geijter fich 
dDienftbar machen. Man fängt z.B. einen Knaben aus einem 
fremden Stamm, füttert ihn eine Zeitlang mit guten Lecker— 
biffen, bis er ganz zutraulich geworden iſt. Dann wird er eines 
Tages hinausgeführt und ihm die Augen verbunden. Man gräbt 
eine Grube und jtellt ihn da hinein. Darauf tritt der Zauberer 
zu dem Knaben hin und belehrt ihn (man möchte faft jagen: 
hypnotifiert ihn): „Willjt du dahin gehen, wohin wir Dich ſchicken?“ 
Sa, jagt das ahnungsloje Kind auf alle Fragen. „Willft du 
ung nur Gutes tun und unfern Feinden Böjes? Willſt du uns 
im Kriege ſchützen und die Feinde verderben?" um. Auf 
alle diefe und ähnliche Fragen jagt der Knabe „ja“. Unterdes 
hat man Blei am Feuer flüffig gemacht und gießt es ihm plöß- 
ih in den Hals, worauf er ftichbt. Der Leichnam wird ver- 
kohlt, Ajche und Fett aber ſorgſam gefammelt und aufgehoben. 
Diefe Überrefte find nun eine koſtbare Zaubermedizin, denn durd) 
fie zwingt man den Geift des DVerftorbenen, alle jene Dienfte zu 
tun, die man dem Lebenden vorgeredet hatte (©. 72 f.). 

Es fommt auch vor, daß ein Stamm einen großen Ahnen 
über irgend etwas Wichtiges fragen möchte. Nach einer lärmenden 
Mufit tritt einer vom Stamm als Medium in efitatifchem 
Zuſtand auf und offenbart in einer befonderen Sprache, was der 
Geiſt ihm eingibt (©. 74 f.). 


II. Die amerifanifchen Religionen. 
1. Aberſicht. 


Das langgeitredte, in zwei ſelbſtändige, durch eine Landenge 
verbundene Teile zerfallende Amerika, deſſen Rnochengerüfte 
gleichjam ein viefiges, vom nördlichen Polarmeer big zur Süd— 
jpige näher der Weftküfte als der Oſtküſte laufendes Gebirge 
bildet, defjen mächtige Ströme den Verkehr mit dem Innern 
beſſer vermitteln als die afrikaniſchen, dem auch viele Inſeln, 
namentlich im Zentrum, zur Verbindung des nördlichen mit dem 
ſüdlichen Teil vorgegelagert find, — diefer große Erdteil Amerika 
war bewohnt, als erſt am Schluß des Mittelalters die Europäer 
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mit demſelben bekannt wurden. Woher die Bewohner ge— 
kommen find, dafür hat man in ihren Sagen feine Anhalis- 
punfte. Die natürlichite Erflärung ift doch, daß fie über das 
nördliche Afien eingewandert find. Die Normannen, welche um 
das Yahr 1000 Grönland befiedelt, Labrador, Neufundland, 
Neufchottland entdeckt Haben und bi3 in die nordöftlichiten Gegenden 
der jebigen Vereinigten Staaten vorgedrungen find, haben ein 
Bolt vorgefunden, welches ſie Sfrälinger hießen, und das nach 
ihrer Bejchreibung den jegigen Eskimo entfpricht. Diefer Volks— 
jtamm, welcher heutzutage nur die Bolarländer bewohnt, feheint 
alfo inzmwifchen von den Indianern nach Norden zurücigedrängt 
worden zu fein. Die Fahrten der Normannen, deren Spuren 
jpäter nicht mehr verfolgt wurden, machen den Eindrud, daß 
die Küften des nördlichen Amerika in früheren Sahrhunderten 
nicht fo unzugänglich gewejen fein müffen durch das Eis, wie 
heutzutage, und fo ift es auch nicht unwahrscheinlich, daß wieder- 
holte VBölferwanderungen über da3 nördliche Aſien nad 
Amerika jtattgefunden haben. Denn wir müffen zwei Völker: 
ſtämme unterfcheiden: die Eskimo im Norden und die falt über 
ganz Amerika verbreiteten Indianer oder Nothäute. 

Unter den Indianern wurden bei der Eroberung Amerikas 
durch die Spanier im 16. Jahrhundert zwei größere Reiche 
entecft, welche man bereit3 zu den Kulturvölfern rechnen 
fonnte: Mexiko und Peru. Als die Spanier an der Küjte 
von Mexiko landeten, wurde dem König Montezuma nach der 
Hauptitadt ein Bericht gejchiet, in dem die Spanier mit ihren 
Schiffen und Pferden auf Baumwollzeug gemalt wurden, und 
Eortez befam vom König ein Bild der Küfte mit ihren Flüſſen 
und Vorgebirgen auf Baummolle. Orts- und Perjonennamen 
wurden in diefer Bilderjchrift dargeftellt wie in unſern Bilder- 
rätfeln, die Zahlen duch Punkte, 20 duch ein Fähnchen, 20 
mal 20 durch eine Feder, 20 mal 20 mal 20 durch einen Beutel 
mit Kakaobohnen. Aber fo vollitändig firiert wie die ägyptijche 
war die mexifanifche Bilderfchrift nicht. Immerhin wurde fie 
nicht bloß im Staatsdienft gebraucht, jondern auch die Jugend 
dadurch in die Gefchichte des Landes eingeführt. Jedoch neben 
folder Bildung fand fich im Reiche Montezumas eine barbarijche 
Roheit, welche namentlich in der Religion hervortritt im der 
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beifpiellofen Menſchenſchlächterei. Die Aztefen, welche jeit 
der Mitte des 14. Jahrhunderts in Mexiko herrfchten, waren 
als ein wilder Indianerſtamm von Nordmeiten her eingedrungen 
und hatten bereit3 eine Kultur vorgefunden, welche von Dem 
Bolk der Toltefen herrührte. Zwiſchen den Toltefen und den 
Azteken hatten aber eine Zeitlang die Tſchitſchimeken (Hunde) 
geherrfcht, mwahrjcheinlich ein bis dahin unterdrückter Jndianer- 
ftamm. Die neueren Forfcher nehmen an, daß die Toltefen ihre 
Kultur von einem noch früheren Gefchlecht empfangen haben, 
von den Maja, welche im Süden der Halbinfel Yufatan wohnten. 
Das ganze mittelamerikanifche Feſtland ſtand unter dem Einfluß 
diefer aufitrebenden mexikanischen Völker. 

In Südamerifa wurde das große Neich der Inka von 
Pizarro 1531 betreten und erobert, welches außer dem jebigen 
Peru noch Quito und Teile von Bolivia und Chile umfaßte. 
Der Urfig der Inka-Herrſchaft und der peruanifchen Kultur ift 
an dem hochgelegenen Titifafafee zu juchen. Die peruanifche 
Religion hat nicht den blutdürftigen Charakter wie die mexikanische. 
Aber auch hier findet fich manches, was wir bei der Religion 
eines Kulturvolks nicht vermuten. Wir reihen daher, auch um 
des ethnographiichen Zufammenhangs willen, die Grundzüge der 
mexikaniſchen und der peruanifchen Religion hier an. 

Die unkultivierten Indianer fcheinen in einer Beziehung 
auf einer niedrigeren Stufe zu ftehen als die Neger, jofern fie 
nicht jeßhaft find, feinen Landbau treiben, fondern von Zagd, 
Fiſchfang und Krieg fich nähren, andrerfeit3 haben fie aber mehr 
Selbjtgefühl als die Neger; fie laſſen fich nicht zu Sflaven 
machen, fie find nicht ſchwatzhaft und ahmen die Fremden nicht 
nach, jondern verharren ihnen gegenüber in vornehmer Zurück 
haltung oder in Mißtrauen. Sie eignen fich nicht leicht fremde 
Sprachen an; auch gegen das Chriftentum find fie ablehnender, 
wobei man allerdings ihre fchnöde Behandlung von feiten der 
Weißen in Rechnung nehmen muß. „Bei der Gründung der 
erjten Niederlafjung in Neuengland fand man die Eingeborenen 
mit allen Geboten der chriftlichen Religion einverftanden, außer 
mit dem fiebenten (Du follft nicht ftehlen). Gleichwohl darf man 
behaupten, daß Nechtfchaffenheit und Treue einen Hauptzug 
im Charakter diefer Völker ausmachten, gegen den es nichts be- 


Der große Geift der Indianer. 73 


weiſt, daß fie, als ihre Macht durch die Weißen gebrochen, als 
fie jelbjt moralifch gefunfen waren und jene als ihre geſchworenen 
Feinde zu betrachten ſich gewöhnt hatten, auf alle Weife ihnen 
auch im Frieden zu jchaden und fich an ihnen zu rächen fuchten, 
was nur noch durch Betrug und Diebftahl gelingen konnte. Aus 
freter Entjchließung eingegangenen Verträgen, in denen fte fich 
nicht übervorteilt jahen, und Verpflichtungen, die fie ehrlich und 
mit vollem Verſtändnis übernommen hatten, find fie immer mit 
voller Treue nachgefommen" (Wait III, ©. 130 f.). 

Man hat in den Vereinigten Staaten bis hinauf zu den 
„großen Seen Altertümer gefunden, welche auf einen höheren 
Kulturjtand der Indianer in frühern Zeiten fchließen 
lajjen. Eine breite Heerjtraße in Florida am St. Johnsfluß 
deutet auf Aderbau und Handel in früheren Jahrhunderten hin. 
Aber auch der Kannibalismus war bei manchen Indianer— 
jtämmen verbreitet, namentlich bei den Kariben auf den weſt— 
indischen Inſeln. 

Die füdamerifanifhen Indianer find bejonders durch 
den Jeſuitenſtaat in Paraguay im 17. und der erſten Hälfte 
de3 18. Jahrhunderts befannt geworden. ©o ideal diefer patriarcha- 
lifche Staat von manchen Reiſenden gejchildert wurde, jo hat e8 
ſich doch gerächt, daß die Sefuiten die Eingeborenen nicht zur 
religiöfen Selbjtändigfeit erzogen, ſondern in fteter Abhängigkeit 
von den weißen Patres erhalten haben. Nach der Aufhebung 
des Jeſuitenordens verfiel die ganze Kultur, und viele Indianer 
fanfen in das Heidentum zurüd. 


2, Die Religionen der unkultivierten Indianer und der Eskimo, 


Bei der erften Belanntfchaft der Europäer mit den unfulti- 
vierten Indianern waren jene überrafcht, daß die Indianer von 
einem Großen Geiſt (Manitu oder Kitschi Manitu) redeten, 
welcher die Welt erfchaffen habe und Herr des Lebens fei. Noch 
mehr als bei den Negern tritt bei ihnen der höchite Gott im 
Himmel in den Vordergrund, während bei den unfultivierten 
Völkern in Mittel- und Südamerika der Sonnendienſt die erjte 
Stelle einnahm und mehrere Götter auftauchten. Es ift ſchon 
behauptet worden, die nordamerifanijchen Indianer hätten diefe 
Borftellung vom Großen Geift erft durch ihre Berührung mit 
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den Europäern, namentlich den Quäkern, befommen. Dagegen 
fagt Waitz: „Man muß geftehen, daß die Schnelligkeit und All- 
gemeinheit, mit welcher. diefe Vertaufchung gejchehen fein müßte, 
etwas fehr Befremdendes hätte im Vergleich mit der Zähigkeit, 
mit welcher jonft die Indianer ihre veligiöfen Vorftellungen feſt— 
zuhalten pflegten. Als Winslom 1622 bei dem König Mafjafoit 
von Gott als dem Schöpfer und Geber alles Guten erzählte, zu 
dem fie beteten und dem fie dankten, antworteten die Indianer, 
das fei fehr gut, und fie glaubten fajt ganz dasjelbe von ihrem 
Kiehtan, dem Schöpfer aller Dinge. Er wohne weit im Weſten 
im Himmel, und die guten Menfchen kämen zu ihm nach dem 
Tod, die böſen weife er ab und ftoße fie ins Elend. Er fei 
von niemand gefchaffen und erfcheine ihnen nicht; fie bäten ihn 
aber um alles, was fie wünfchten. Im mejentlichen denjelben 
Glauben wie in Nteuengland an einen höchiten Gott im Himmel, 
den Schöpfer aller Dinge, fanden Hawiot (1587), Whitafer 
(1613) und White (1634) in Virginien. Bon den Sioux erzählt 
Charlevoix, daß fie zur Zeit ihrer erſten Bekanntſchaft mit 
den Europäern (1659) im Befis einer deutlichen Erkenntnis von 
einem Gott geweſen ſeien“ (Wait II, ©. 178). 

Aber es ging mit dem Großen Geiſt der Indianer ähnlich 
wie mit dem Himmelsgott der Neger. „Der Große Geift 
jteht an der Spitze der Religion des Indianers, aber 
nicht im Mittelpunft derfelben. Hoch erhaben über die 
Welt, die er gefchaffen, fümmert er fich wenig oder nicht um 
deren Lauf, noch um das Treiben der Menschen. Nur felten 
richten dieſe ihre Bitte an ihn, denn auch ohne diefe gibt 
er ihnen alles Gute, und nicht oft danken fie ihm für 
jeine Gaben" (a.a.D. ©. 178). 

Dabei wird der Große Geift von manchen Sndianerftämmen 
mehr in finnlicher Form befchrieben, 3. B. als ein großer Vogel, 
deſſen Flügelfchlag das Donnergeräufch verurfacht, während fein 
Blick Blitze fprühen läßt, oder als ein großer Safe u. dgl. Aber 
e3 ſoll offenbar mit diefer Tierbezeichnung nur die Schnelligkeit 
ausgedrückt werden, mit welcher er den Menfchen übertrifft. 

Merkwürdig find auch die Sagen der Indianer von der 
großen Flut, und es erhebt fich hier wieder die Frage, ob ſie 
nicht erſt aus der Zeit der Berührung mit den Europäern 
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jtammen, ob nicht die indianischen Zauberer, welche gerne neue 
Geſchichten erfinden, folche von den Europäern gehört und nad) 
ihrem Gejchmad ihrem Volk vorgetragen haben. Allein e3 ift 
doch auffallend, bei wie vielen Stämmen fich diefe Sage findet. 
Catlin (Die Indianer Nordamerikas, deutſch von Berghaus, 
©. 116—129) berichtet von dem zu den Sioux gehörigen Stamm 
der Mandaner am oberen Miffouri und Nellowftone: „Sie 
haben nicht bloß die Sage von der Flut, von dem Mah-Mönnich- 
Tueha oder der Arche des erjten Menfchen, worin dieſer, Numank- 
Machana genannt, auf einem hohen Berge im Weiten landete 
und ſich aus dem allgemeinen Unglüc rettete, ſowie von der - 
Taube, die den Weidenzweig mit den grünen Blättern ihm 
brachte, fondern feiern auch ein großes Feft zum Andenken 
an die Sintflut. Mitten in ihrem Dorfe auf einem freien 
Plate fteht die Arche oder ‚das große Kanoe‘ des eriten Menfchen. 
Es ijt ein hölzerner Zylinder, 8-9 Fuß hoch, welchen fie von 
Jahr zu Jahr forgfältig ausbefjern. Wenn nun im Frühjahr 
der Weidenzweig grünt, den die Taube als Zeichen, daß die 
Erde trocen jei, dem erjten Menschen brachte, dann beginnt das 
vier Tage lang dauernde Felt. Einer der den erſten Menfchen 
vorjtellt und durch weißen Ton jeinen Körper bemalt hat, weil 
die Überlieferung (mie vielfach in Amerifa und auch bei den 
Negern) jagt, daß der erſte Menih ein Weißer gemefen fei, 
fommt nun von den Bergen heruntergelaufen, erzählt von der 
Sintflut und feiner Rettung in dem großen Kanoe und fordert 
als Opfer ein jchneidendes Werkzeug von jeder Hütte, um es 
dem Waffer zu opfern; denn mit folchen Werkzeugen fei das 
Kanoe gebaut worden. Geſchähe diefes nicht, jo werde eine neue 
Flut fommen. Hat man ihm das Opfer gegeben, und haben 
ſich Perfonen geftellt, welche zur Sühnung des Großen Geiſtes 
den furchtbariten Martern an ihrem Körper fich unterziehen, dann 
überreicht er die von ihm mitgebrachte Friedenspfeife dem 
Reiter der Zeremonien, einem alten Medizinmann, der damit den 
am vierten Tage nochmals erjcheinenden böſen Geiſt Ochkih- 
Häddäh befiegt und ihn feiner Kraft beraubt. Zugleich werden 
Tänze aufgeführt und die Martern an den Berfonen, die ſich 
dazu dem Namank-Machana gejtellt haben, vollzogen" (Lüken, 
Die Traditionen des Menſchengeſchlechts, ©. 243 f.). 


76 Erfter Teil. Die Religionen der unkultivierten Völker. 


Die Friedenspfeifen werden von den Indianern jener 
Gegend von einem aus rotem Pfeifenton beſtehenden Felſen 
weitlich vom St. Anthony-Wafferfall geholt, der entftanden fein 
foll in der großen Uberſchwemmung, indem das Fleiſch der Er- 
trunfenen fich in jenen Felſen verwandelt habe. „Nun jet nad 
Ablauf der Flut der Große Geiſt gefommen, habe fich auf den 
Feljen hingeftellt und alle Völker dort verfammelt. Und indem 
er aus einem Stüc des Felſens eine große Pfeife gemacht und 
diefelbe nach allen vier Weltgegenden hin geraucht habe, habe er 
den Frieden verkündet und befohlen, daß Streitfeule und Skalpier— 
mefjer nie an diefem Orte erhoben werden follten, und daß fie 
von diefem Felfen ihre Friedenspfeife nehmen und 
diefe rauchend ihres Streits vergeffen ſollten“ (Lüken, 
©. 244 f.). So find in diefe Flutfage originell indianifche Züge 
verflochten, und wir können faum annehmen, daß die Sage und 
das Feit erjt nach der Befanntfchaft mit den Europäern ent- 
ftanden jet. 

Die ganze Natur denft fich der Indianer wie der Neger 
von Geiſtern bejeelt, und fo tapfer er dem leibhaftigen Feind 
gegenüber ift, jo erjchrictt er doch vor jedem Vorzeichen, das 
auf einen feindlichen Geift deutet. Darum fucht jede männliche 
Perſon zur Zeit der Mannbarteit einen Schußgeift zu gewinnen. 
Durch ſtrenges Faften und allerlei Selbjtpeinigungen muß er ſich 
in der Einfamfeit darauf vorbereiten. Im Traum erfcheint ihm 
der Schußgeift und offenbart ihm fein Schiefal. Da der Geijt 
meiftens in Tiergeftalt fommt, wird das betreffende Tier jet 
von dem Jüngling verfolgt, exlegt, und feinen Balg führt er 
von da an mit fich als feinen Medizinſack. Dadurch ift der Geift, 
welcher in dem Tier wohnte, jebt fein Schußgeift (Reville, Les 
religions des peuples non civilises I, p. 244). 

Die vertrauliche Stellung zu den Tieren und die Hoch 
achtung derjelben iſt überhaupt ein Charafterzug der Indianer— 
religion. Die Menfchenfeelen Eönnen nach dem Tod in Tiere 
übergehen und umgekehrt. Sie haben alfo die Lehre von der 
Seelenwanderung, und den Indianern eigentümlich ift der 
fogenannte Totemismus, welchen manche neuere Gelehrte zu 
einer befonderen Religionsform machen und überall wittern, wo 
Tiere verehrt werden. Jedes Gefchleht hat ein Tier in 
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ſeinem Wappen und betrachtet dasſelbe als ſeinen 
Ahnherrn. Dieſes Wappen wird bei den Algonkin Totem 
genannt, daher der Name Totemismus. Das betreffende Tier 
wird dann von diefem Stamm nicht getötet. „Das Totem-Tier 
it dem Wilden eine Bürgjchaft dafür, daß nicht alles in der 
Welt gegen ihn ift, jondern daß es für ihn eine verwandte Macht 
gibt, mit der er fich zum Schu und Trug verbinden kann“ 
(Pfleiderer, Religionsphilofophie auf gefchichtl. Grundlage, ©. 17). 
Wenn Frazer und Robertfon Smith die Anfänge der ägyp- 
tifchen und der jemitifchen Religionen auch Totemismus nennen 
und damit viel Beifall unter den deutjchen Gelehrten gefunden 
haben, jo ift dabei das Charakteriftifche der Stammesgemeinfchaft - 
zwijchen einem Tier und einem Volksſtamm keineswegs nach- 
gewieſen und deswegen der Itame unberechtigt. 

Söderblom fagt: „Der Totemismus it als folcher 
feine Religion, jondern eine Art jozialer Bildung. Bei ihm 
fommen auch ganz unanfehnliche Tiere vor; auch Körperteile von 
Tieren, wie Büffelfchenfel, oder ein gemwifjes Alter der Tiere, wie 
Büffelfalb, in jeltenen Fällen auch lebloſe Gegenjtände, wie Regen, 
Honig, Schnee, Himmelsförper. Beim Tierfultus fommen nur 
folhe Tiere in Betracht, die durch ihre Nüslichfeit und Ver— 
traulichkeit, wie die Haustiere, durch ihre Stärke oder durch ihr 
geheimnisvolles Wejen (Schlange) fich auszeichnen. Der Tote- 
mi3mu3 verbindet fämtliche Mitglieder eines Klans mit jämt- 
lichen Eremplaren einer ganzen Tierart. Der Tierfultus gilt 
dem einzelnen Tiere” (Tiele-Söderblom, Kompendium d. Relig. 
©. 21). 

Daß die Tiere hochgeachtet find und die Gottebenbildlichkeit 
des Menjchen nicht erfannt wird, tritt auch in den Schöpfung3- 
jagen hervor, da dem Großen Geift, der ſelbſt oft in Tier: 
geftalt vorgeftellt wird, Untergötter in Tiergejtalt beigegeben 
werden. Auch in den Sternbildern fieht der Indianer Tier: 
geftalten. Gewiſſe Tiere, welche befondere Klugheit verraten, wie 
der Biber, oder etwas Dämonijches haben, wie die Klapper- 
fchlange, wurden befonder3 verehrt. Man durfte fie daher nur 
mit einigen Höflichfeitsbezeugungen töten. Auch denjenigen 
Pflanzen, welche für das Menjchenleben wichtig find, wie 
Mais, Reis, Tabak, wird eine gewifje Bejeelung zugejchrieben. 
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Sm Kultus tritt der Große Geift, wie gejagt, hinter andern 
Geiftern zurüd. Bei den füdlicheren Völkern findet fich ein Sonnen— 
und Feuerfultus. Im Kriege werden verjchiedene Geifter an- 
gerufen und ihnen auch) Menfchenopfer dargebracht, ebenjo im 
Frühling, um eine gute Ernte zu befommen. Die Zuziehung der 
Medizinmänner bei Kafualfällen ift ähnlich wie im Fetifchdienft 
der Neger. Auch an Amuletten fehlt es den Indianern nicht. 

Das Jenſeits wird als eine Fortjegung des Diesfeit3 an- 
gejehen, ſofern nicht eine Seelenwanderung eintritt. Daher werden 
dem Toten Waffen, Vorräte, Tabafspfeife u. dgl. bei der Be- 
ftattung mitgegeben. Die Srofefen ließen im Grab. ein Kleines 
Loch offen, damit die Seele einen Ausgang habe nach den glück- 
lichen Gefilden. Denn fie fann auf ihren Wanderungen noch 
manchen Unfällen ausgefegt fein, wodurch fie ein elendes Dafein 
befommt. 

Die Eskimo haben ihren Namen von den Indianern er- 
halten. Es bedeutet: Eſſer von rohem Fleisch. Sie felbft nennen 
ih Innuit, Menſchen. Ihre Verwandtfchaft mit den nord- 
aſiatiſchen Völkern tritt deutlicher hervor als bei den Indianern. 
Sie verehren den guten Gott des Himmels unter dem Namen 
Tomgarsuk und fürchten fich vor defjen Mutter oder Großmutter, 
der Erde, vor den Geiftern des Meeres, der Berge, der Rieſen 
und der Zwerge, dem Geiſt des Windes und anderen Dämonen. 
Der Geiſt Innertairsok offenbart den Zauberern (Angekok), was 
die Leute tun follen. Die Geifter find hier Feineswegs verjtorbene 
Menfchen, jondern durchaus Naturgeifter. 


3. Die Religionen der alten Mexikaner und Pernaner, 


An die Stelle des Großen Geiſtes tritt bei den mittel— 
amerikaniſchen Völkern der Sonnendienſt. Die Einheit und 
Geiſtigkeit Gottes verliert ſich mit dem Aufſtreben der Nationen 
und ihrem ſelbſtändigen Dichten und Trachten. Die Mexikaner 
haben ein Wort für Gott, das dem griechiſchen ſehr ähnlich 
klingt: Teotl. Teokalli heißt Gotteshaus, und das Volk der 
Maja jcheint wenigſtens die Einheit des Sonnengotteg 
feitgehalten zu haben. Bei den Azteken dagegen finden wir _ 
die Bilder der beiden Hauptgötter Huitzilopotschtli 
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und Tezkatlipoka in einem gemeinfamen Heiligtum in 
der Hauptjtadt Mexiko nebeneinander. 

Huigilopotfchtli (der Name iſt im Deutfchen entftellt 
worden in Fitzliputzli) iſt wahrscheinlich der kriegeriſche Stamm- 
gott der Aztefen, dem fie die Führung ihres Volkes nach. dem 
ſchönen Mexiko zufchrieben. Der Name bedeutet: „Kolibri links“, 
und der Gott trägt am linken Fuß zum Schmucd eine Kolibri- 
feder. Er repräfentiert nach Révilles Deutung die jugendlich im 
Frühling geboren werdende, alle Vegetation hervorbringende und 
mit ihr im Herbſt erfterbende Sonne. Der Kolibri foll mit feinen 
mannigfaltigen Farben die Sonne darftellen. Die Pete des 
Huißilopotjchtli fielen auf die Winterfonnenwende, in den Mai, 
auf Ende Juli und in die Zeit, wo die Vegetation abftirbt. An 
dieſem Feite bildete man aus allerlei Samen einen mit dem Blut 
von Kindern angefeuchteten Teig und formte denfelben zu einem 
Bilde des Gottes. Dasjelbe wurde von einem Mriefter des 
Quetzalkoatl mit einem Pfeil durchſchoſſen. Dann ſchnitt der- 
jelbe ihm, wie man es bei Menfchenopfern zu tun pflegte, das 
Herz aus. Der König aß das Herz, die Bewohner der Stadt 
die Teile des Leibes. So wurde der Gott gegefjen und galt für 
tot, erfchien aber im folgenden Jahre neu verjüngt. — Das 
hölzerne, unförmliche, Eolofjale Bild des Huitzilopotſchtli 
hatte riejige, erjchrecdende Augen, war mit Edelfteinen, Perlen 
und goldenen Herzen geziert. Mit goldenen Schlangen war der 
Gott umgürtet, mit der einen Hand hielt er den Bogen, mit der 
andern vier Pfeile. 

Neben diefem Bilde ſtand im Haupttempel ein ebenfo großes 
mit der Schnauze eines Tapirs, aus glänzend ſchwarzem Stein 
gehauen, welches den Tezfatlipofa daritellte. Der Name be- 
deutet: „Glänzender Spiegel“. Auch er führt vier Pfeile, und 
in feinem Spiegel fieht er alles, was die Menfchen tun. Seine 
Fefte fallen auch in den Mai und Dezember, außerdem in den 
Dftober. Er iſt nicht der Kriegsgott, ſondern der Gott der 
Rechtspflege. J. G. Müller nimmt an, daß er urfprünglich 
der Sonnengott eines anderen Stammes gemejen fei (J. ©. Müller, 
Gejchichte der Amerifanifchen Urreligionen, ©. 614). Wenn 
Huitzilopotſchtli ftirbt, bleibt Tezkatlipofa und kommt mehr zu 
Ehren. 
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Ein dritter Gott, Duegalfoatl, war die Hauptgottheit 
der Toltefen geweſen. Es wird viel von einem Briefterfönig 
Quetzalkoatl erzählt, der mit feinem Volk aus der dftlichen 
Heimat Tlazallan (Rotland) gefommen ſei und in Tula regiert 
habe. Er lehrte das Volt Ackerbau und gute Sitten. Er war 
gegen den Krieg und die Menfchenopfer und verordnete, daß 
man den Göttern nur Früchte und Blumen darbringe. Unter 
feinem milden Negiment lebte man glücklich und im Frieden. 
Aber das goldene Zeitalter nahm ein Ende, als Tezkatlipofa 
in der Stadt fich einniftete und den Quetzalkoatl bezauberte, 
daß er, von Sehnjucht nach der fernen Heimat ergriffen, die von 
ihm gejchaffene Herrlichkeit felber zerjtörte und mit den Sing— 
vögeln das Land verließ. Aber man erwartete, er werde 
wieder fommen und feine Verächter zühtigen. Er 
wird mit einem Sperlingsfopf abgebildet und als die befiederte 
Schlange bezeichnet. Als Cortez an der Oftküfte Iandete, glaubte 
Montezuma zuerjt, der Weiße fei der Abgejandte jenes Gottes 
oder gar der Gott jelbit. 

Neben diejen drei Hauptgöttern fand man eine Menge von 
niedrigeren Göttern: Tlalof, den Negengott, Genteotl, 
die Göttin de3 Mais, die Ernährerin der Menjchen, und ihre 
Tochter Kilonen, die Blonde, die Jagdgöttin Mixkoatl, die 
Schönheit3- und Liebesgöttin Koquiquegal und die Tepito- 
ton, d. h. die ganz Kleinen, puppenartige Figuren, deren der 
König jechs, die Vornehmen vier, das übrige Volk zwei im Haufe 
haben durfte. 

Das Hauptheiligtum (Teokalli) in der Stadt Mexiko 
war eine Art babylonifcher Turm mit fünf Stockwerken, fo daß 
immer das obere um etwa drei Meter hinter dem unteren zurück- 
trat und Freitreppen auf die Stockwerke hinaufführten. Auf der 
oberjten Fläche ftanden die Gößenbilder, durch eine Kapelle ge: 
ſchützt. Der ganze Bau war von einem gewaltigen vieredtigen 
Hof umgeben, an deſſen Einfafjung wieder Kapellen für einzelne 
Gottheiten ftanden. Dem Eingang zum Hof gegenüber ftand 
eine Pyramide von Menfchenfchädeln, Die auf 136000 geſchätzt 
wurden. Am Tag der Einrichtung dieſes Heiligtums follen über 
62.000 Gefangene gejchlachtet worden fein. Bei jedem Jahres— 
feft der beiden Hauptgötter mußte mindeitens ein Menſchen— 
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opfer fallen, Auch untergeordneten Gottheiten wurden Men- 
ſchenopfer dargebradıt. 

Die Priejter ftanden in hohem Anfehen. Neben den 
Opferprieftern (Teoquixqui) gab es Mönche und Nonnen, 
welche Klöjter bewohnten und Seminarien für die Jugend lei- 
teten, in welchen Kinder von 7—15 Jahren unterrichtet und 
durch affetifche Übungen erzogen wurden. Zur Priefterweihe 
wurde Kinderblut der Salbe beigemifcht. 

Eine Art Kindertaufe fand am fünften Tage nach der 
Geburt eines Kindes ftatt. Das Kind wurde feierlich um das 
Haus herumgetragen und dem Hausgögen vorgeftellt. War es 
ein Knabe, jo brachte man ihm Schild, Bogen und Pfeile; das 
Mädchen erhielt ein Unterröcihen und Geräte zum Nähen und 
Weben. Dann nahm die Hebamme das Kind, hielt es über ein 
Gefäß voll Wafjer und ſprach: „Mein Kind, die Götter Ome- 
tekutli und Omeciuatl (Sonne und Mond) haben dich in 
diefe Welt des Unglüds geſchickt; empfange diefes Waffer, welches 
dich beleben wird!" Jedes Glied wurde im Waſſer gerieben 
mit dem Ausruf: „Wo bift du, Unglüd. Gehe weg von diefem 
Kind!" Darauf empfahl man e3 den Göttern, und es erhielt 
jeinen Namen. Wenn e8 das vierte Lebensjahr erfüllt hatte, 
mußte e8 eine Feuertaufe empfangen, indem es raſch durch) 
ein Feuer gejchoben wurde. Man durchbohrte ihm die Ohren, 
fo daß Blut zu Ehren der Götter fließen mußte, und machte e3 
betrunfen durch jtarfe Getränke (v. Orelli, ©. 783—796). 

So ift die mexikaniſche Religion, wenn auch das Volk zu 
einer größern Nation fich ausgebildet und manche Künfte ges 
lernt hat, gegenüber den Religionen der unfultivierten Indianer 
feinesweg3 auf eine fittlich höhere Stufe erhoben worden, fon- 
dern im Gegenteil in grob finnlichen Götzendienſt mit zahlreichen, 
graufamen Menfchenopfern herabgejunten, bei welchem jelbjt 
Menichenfrefferei vorkam. 

Sn der peruaniſchen Religion tritt der Sonnen- 
dDienft noch deutlicher hervor al3 in der merifanifchen. Die 
Sonne (Inti oder Intip) war der Inbegriff aller Herrlichkeit 
und Herrfchaft, und der König, der Inka, war der Sohn der 
Sonne. Man verehrte die Sonne jelbjt beim Sonnenaufgang 
und legte die Dörfer mit Vorliebe auf der Ditfeite a Hügels 
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ay. Das Bild der Sonne wurde aus Gold angefertigt in Geſtalt 
einer Scheibe mit Gefiht und Strahlen. Der Mond, das 
filberne Geſtirn (Mama Quilla), galt als Gattin und Schweiter 
des Sonnengottes. Die Sonne erbarmte fich über die in Roheit 
verfunfenen Menfchen und jchiette ihnen zwei ihrer Kinder, den 
Mango Kapak und die Mama Ollio, um bei ihnen den 
Sonnendienft und die Aultur einzuführen. Diefe gingen vom 
See Titifafa aus. Eine goldene NAute, die fie mit fich führ- 
ten, wies fie nach Norden in die Gegend von Kuzko. Diefe 
Stadt wurde als Mittelpunkt der Erde angefehen, weil von hier 
aus das Geſchwiſterpaar nach allen Seiten ausgehend die Men— 
jehen beredete, ihre wilden Gewohnheiten zu laffen und die Sonne 
anzubeten. Bon diefem Gefchmwilterpaar jtammen die Inka, das 
Herrjchergefchlecht, ab, bei welchem auch noch Gefchwifterehe neben 
der Polygamie ftattfand. Nach Vollendung ihres Werks auf 
Erden kehrten Mango Kapak und Mama DOllio in die Götter: 
welt zu Sonne und Mond zurüd. 

Neben diefen Göttern wurde noch andern Naturweſen Ver: 
ehrung dargebracht, namentlich, wie bei den wilden Indianern, 
gewifjen Tieren und den Nubpflanzgen Mais und Kakao, auch 
Steinen, felbft fetifchartigen Bildern von Metall oder Holz. Die 
Zauberei trieb ihr Wejen auch im Inkareiche. Es finden fich 
aber auch noch Spuren von der Erkenntnis eines nicht abzu— 
bildenden Schöpfers von Himmel und Erde, der Vira- 
cocha genannt wurde (Chant.d. l. ©. I, ©. 31). 

Der Sonnentempel in Kuzfo war reich mit Gold aus— 
geftattet; Weihgefchenfe und Opfer wurden dargebradht. Eigen- 
tümlich tft der Brauch, beim Gang in den Tempel ein Haar aus 
den Augenbrauen zu raufen und es dem Götzenbild entgegenzu- 
blajen, ein Opfer vom eigenen Leib. Aber auch blutige Opfer 
waren häufig, Menfchenopfer nicht fo wie in Mexiko, doch wurden 
der Sonne auch Kinder geopfert. Beim Tod eines Herrichers 
wurden jeine Frauen und oft auch andere Perfonen in großer 
Zahl verbrannt. Ein milderer Brauch war, daß man dem Ber- 
ftorbenen zum Erſatz für feine Dienerjchaft hölzerne Bilder ins 
Grab mitgab. 

Die höheren priefterlihen Ämter wurden mit An- 
gehörigen dev Inkafamilie befegt. E83 gab Sonnenjung- 
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frauen, die aber nicht lebenslänglich Sungfrauen bleiben muß— 
ten, jondern der Inka und die Vornelmjten wählten fich die 
ſchönſten unter ihnen zu ihren Gemahlinnen. Aber fo lang fie 
im Kloſter waren, ftanden fie unter ftrenger Aufficht und Zucht. 
Sie hatten das heilige Feuer zu pflegen und Gewänder und 
Hieraten für das Fönigliche Haus und die Tempel zu fertigen. 

Dem Herrſcher als dem Sohn der Sonne mußte das 
ganze Land unbedingt gehorchen. Gefegmäßigfeit und Ordnung 
war jtreng durchgeführt; die Ehe und die Arbeit wurde Hoch 
geachtet. Unnatürliche Lafter wurden bejtraft, während noch bei 
den Inka die Gejchwifterehe herrichte. Der Herrjcher zog nicht 
felten im Land umher, um die Anliegen feines Bolfes kennen 
zu lernen. Seinen Beamten mußten alle Türen offen ftehen. 
Die Verwaltung wurde Eontrolliert durch die Quippu, d.h. 
Schnüre, welche aus verfchiedenfarbigen Fäden zufammengefegt 
und mit Knoten verfehen waren. Jede Farbe, jeder Knoten 
hatte feine Bedeutung. So konnte man DVerzeichnifje über Vor— 
räte, Abgaben u. dergl. führen. Sie vertraten in diefer Beziehung 
die Stelle der mexikaniſchen Bilderfchrift, aber konnten natürlich 
noch weniger als dieje die Stelle einer Buchitabenfchrift vertreten 
(v. Orelli, ©. 803—813). 


IV. Das Heidentum in Dzeanien. 


1. Überfight. 


Der zulegt entdeckte Erdteil wurde in Deutfchland in früheren 
Beiten Auftralien genannt, neuerdings in Übereinftimmung mit 
andern Sprachen Ozeanien, fo daß der Name Australien 
nur noch für das Feftland gilt. Neben diefem tjolierten Feſt— 
land und der großen Inſel Neuguinea breitet fich gegen Oſten 
eine Inſelwelt aus, wie fie fonjt nirgends in fo großer Aus- 
dehnung und in fo viele Kleine Eilande zerteilt uns begegnet. Die 
meiften diefer Inſeln find bewohnt bis zu der einfamen Oſter— 
infel oder Waihu, welche noch durch eine weite Strede des 
Großen Ozeans vom amerifanifchen Feſtland getrennt ift. 

Moher find die Bewohner diejer weit entlegenen Inſeln 
gefommen? — Sie find nicht alle von einem Stamm. Wir 


es 
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fönnen in bezug auf Hautfarbe, Sprache und Sitten Schwarze 
und Braune unterfcheiden. Zu den Schwarzen gehören die 
Auftralneger, welche in geringer Zahl das Fejtland bewohnen 
und auf der füdlich vorgelagerten Inſel Tasmanien ganz aus- 
geftorben find, und die zahlreicheren Bapuas oder Melanejier, 
d. h. ſchwarze Inſelbewohner auf Neuguinea und dem Kranz 
von zum Teil größeren Inſeln, welche dem auftralifchen Fejt- 
land im Oſten am nächiten liegen, bis hinüber zu den Witi- 
(Fidſchi⸗)Inſeln, aber nicht auf Nteufeeland. Auf der Südojt- 
füfte von Neuguinea und auf den Witi-Inſeln find die Bapuas 
mit Braunen gemijcht. Die Auftralneger jollen am meiften ver- 
wandt fein mit den Bewohnern der Andamanen, einer Inſel— 
gruppe ſüdweſtlich von Hinterindien, find alfo ohne Zweifel aus 
Aften gefommen. 

Die braunen Bewohner der Inſeln des Großen Ozeans 
werden wieder unterjchieden in Bolynefier, d. h. Bewohner 
der vielen Inſeln, und Mikroneſier, d. bh. Bewohner der 
feinen Inſeln, welche fich öftlich von den Philippinen in der 
Richtung gegen die Hawaii- oder Sandwich-Inſeln ausbreiten. 
Unter diejen Kleinen Inſeln find viele durch Korallen entitanden, 
welche in jo großer Menge fich angefammelt haben, daß fie ein 
tingförmiges Riff bildeten. Innerhalb desjelben entitand eine 
Lagune und in derjelben manchmal mehrere Inſeln, oft auch nur 
eine, deren Begetation den dahin verfchlagenen Menfchen den 
nötigften Lebensunterhalt bot. Aber auch die hohen, durch vul- 
fanifche Erhebungen entjtandenen, ſehr fruchtbaren, in einem be- 
ſtändigen Frühling prangenden Inſeln find meiftens von Korallen- 
viffen umgeben, jo daß größere Schiffe nicht ans Ufer kommen 
Eönnen. Gleichwohl find die Bewohner von Inſel zu Inſel gegen 
Oſten vorgedrungen, viel weiter als die Melanefier. 

Die Bolynefier und die Mifronefier find verwandt 
mit den Malayen auf der Halbinfel Malakka und den 
niederländifch-oftindifchen Infeln. Die Mikroneſier find nad 
der Anfiht von Gerland, welcher diefen Teil von Waib, 
Anthropologie der Naturvölker, bearbeitet hat, eine felbftändige 
Abteilung der malayifchen Raſſe, den Melanefiern näher jtehend 
al3 die Polynefier. Sie verfallen in einen weitlichen Stamm, 
der die Marianen bewohnte, mit den Tagalen auf den Philip⸗ 
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pinen im DVerfehr ftand und höher entwickelt war als die übrigen 
Mifronefier, aber von den Spaniern faft ganz ausgerottet wurde, 
jomweit fie fich nicht mit denfelben vermifcht hatten, und einen 
öftlichen Stamm, der über die Karolinen-, die Marſchall— 
und Gilbert-Inſeln ſich verbreitete (Waitz V, 2, ©. 43. 45). 

Während bei den Bapua eine folhe Verſchiedenheit 
der Spraden herrſcht, daß in Kaifer-Wilhelmsland auf der 
Nordfüjte von Neuguinea nur wenige Dörfer zufammen die- 
jelbe Sprache reden, und es auf den Neuhebriden vorkommt, 
daß auf einer Inſel mehrere Sprachen gefprochen werden, findet 
fih auf der ganzen polynejifhen Inſelwelt eine ſolche 
Berwandtichaft der Spraden, daß die Miffion, welche 
bier im 19. Jahrhundert ihre größte Triumphe feiern durfte, . 
auch darin ein mächtiges Förderungsmittel fand, wie einft die 
apoftolifche Miffion in der Ausbreitung der griechifchen Sprache. 
Die polynefischen Sprachen dehnen fih von Samoa, das nad 
der Anficht von Gerland auch Hiftorifch ein Mittelpunkt war, 
nit nur nad Oſten und Süden über die gleichartigen Inſel— 
gruppen aus (Tonga-, Hervey-, Geſellſchafts-, Auftral-nfeln, 
Paumotu- und Markefas-njeln), ſondern fie finden fich auch 
auf mehreren Gruppen von Fleinen Koralleninfeln nördlich von 
Samoa (Ellice-, Tokelau, Manihiki-Inſeln), fo daß nicht alle 
Bewohner von Eleinen Inſeln zum Stamm der Mikronefier ge- 
hören. Sa, weit im Süden ift Neuſeeland von Polyneſiern, 
nicht von Mtelanefiern bewohnt, und ebenfo die Sandmwich- oder 
Hamwaii-Öruppe im Norden. 

Als Cook im 18. Jahrhundert die polynefiichen Inſel— 
gruppen entdedt hatte, da ſchwärmten viele Europäer für dieje 
paradiefifchen Inſeln und ihre im Urzuftand lebenden Bewohner, 
denn J. 3. Rouffeau hatte die Wilden al? Ideal der Menſch— 
heit den verbildeten Europäern gegenübergeftellt, und es jchien 
eine leichte Sache zu fein, diejen harmlofen Völklein die Seg— 
nungen des Chriftentums und die europäischen Künfte zu bringen. 
Aber als im März 1797 das Miffionsfchiff Duff der Londoner 
Miffionsgefellichaft die erſten 30 Miffionare nah) Tahiti ge- 
bracht hatte, erwartete diefelben eine große Enttäufchung. 

Die üppige Natur nötigte die Bewohner nicht zur Arbeit. 
Sie führten ein mwollüftiges Leben, fchliefen wie Schafherden 
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zufammen; die im Ehebruch eines niedergeftellten Mannes mit 
einer höher geftellten Frau erzeugten Kinder wurden getötet; dem 
Häuptling war alles erlaubt; Dieberei und Graufamleiten aller 
Art konnten den Europäern das Leben entleiven. Erſt 1812, 
als König Pomare II die Taufe verlangte, brach das Eis auf 
Tahiti und den Nahbarinfeln, und mit John Williams, 
dem Apoftel der Südfee, fam 1818 ein ganz neuer Zug in die 
Londoner Mifftion. Während bis dahin viele Mifftonare, zum 
Teil Handwerker, auf eine Inſel gefandt wurden, manche wenig 
vorbereitet für den Miffionsberuf, jo daß des Volks zu viel war, 
erklärte Williams: „Sch Fann mich nicht mit den Gren- 
zen eines einzigen Riffs begnügen, während ring3- 
um Taufende noch Menſchenfleiſch efjen.” Don der 
Sefellfehaftsinfel Naiatea ausgehend, machte Williams die 
Herveyinfel Rarotonga und die Samoa-Inſeln zu Mittel- 
punften des Chriftentums. Aber als er auch auf melanefijches 
Gebiet feinen Fuß geſetzt hatte, auf die Neuhebrideninjel Ero- 
manga, wurde er von den durch die Schandtaten weißer Sandel- 
holzhändler erbitterten Einwohnern erjchlagen und fein Leichnam 
aufgefrejfen (1833). — Mit der Londoner Miffionsgefellichaft 
wetteiferten die Englijch-firchliche auf Neufeeland, die Wesleyaner 
auf den Tonga- und Witi-Inſeln, die Amerikaner auf den Hawaii— 
Inſeln in der Ehriftianifierung der Bolynefier. Seit 1845 drang 
die römiſch-katholiſche Miffton, durch franzöfifche Kriegsjchiffe 
unterſtützt, faft in alle evangelifchen Miffionsgebiete ein, doch ift 
die große Mehrzahl der Polynefier Heutzutage evangelisch, das 
Heidentum im eigentlichen Polyneſien jo ziemlich überwunden, 
freilich auch viele europäifche Lafter eingeführt. — Die Mif- 
fionare der Londoner Gefellichaft haben bei der Einführung des 
Chrijtentums, da die Häuptlinge damit vorangingen, auch die 
Einführung eines Geſetzbuches durchgefeßt, durch welches der 
Willkür der Häuptlinge gefteuert und chriftliche Sitten und Ord— 
nungen im Bolt bergeftellt wurden. Die englifchen Mifftonare 
hatten von ihrem Heimatlande her mehr politifche Schulung und 
ein Auge für diefes Bedürfnis, mehr, als es wohl damals deutfche 
Miſſionare gehabt hätten. 

In Mikroneſien find die Bedingungen für die äußere 
Eriftenz nicht jo günftig, wie die erſten Mifftonare fie auf Tahiti 
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trafen. Die niedrigen, nur mit Kokospalmen bewachjenen, und 
auch die Kleinen hohen Inſeln, welche neben dem fteil anfteigen- 
den Bulfan oder ehemaligen Bulfan nur einen fchmalen Küften- 
ftrich haben, bieten oft nicht die genügende Nahrung für eine 
ſich vermehrende Bevölkerung, und daraus werden wir e3 wohl 
erklären müfjen, wie die Bewohner diefer ganzen Inſelwelt troß 
ihren mangelhaften Kenntniffen und troß der gefährlichen Schiff- 
fahrt Doch Taufende von Inſeln bevölkert haben. Der Hunger 
hat fie dazu getrieben, und manchmal mochte auch die Überfied- 
lung eine unfreimillige fein, indem ein Schiff nach einer entlegenen 
Inſel verfchlagen wurde, und die Inſaſſen nicht mehr zurückkehren 
fonnten. So iſt im 19. Jahrhundert das Evangelium nach den 
Eleinen Inſeln der Ellice-Öruppe durch fchiffbrüchige ein- 
geborene Chriften von der weit entlegenen Manihifi-Gruppe 
gefommen, ehe ein europäiſcher Miffionar etwas davon erfuhr. 
— Den Bölfern vom eigentlich mifronefifhen Stamm auf 
den öſtlichen Inſeln ift hauptfächlich durch eingeborene Chriften 
von der Hawaii-Gruppe mit Unterftügung amertfanifcher 
Miffionare das Ehrijtentum gebracht worden. Die Marianen 
find katholiſch. Auf den Karolinen hatten die Evangelifchen 
zur Zeit der fpanijchen Herrfchaft einen fchweren Stand. Mela- 
nefien zählt noch weit mehr Heiden al3 Polynefien und Mifro- 
nejien, aber auch da arbeiten evangelijche und Fatholiiche Mif- 
fionare nicht ohne Erfolg, wohl am mühjamjten im nördlichen 
Neuguinea. 


2, Die Religionen der Auſtralneger und der Melanefter. 


Den Auftralnegern hat man längere Zeit alle Religion 
abgefprochen. Aber feit Miffionare unter ihnen arbeiten, iſt man 
auch mit ihren religiöfen Vorjtellungen befannter geworden. Die- 
jelben find jedoch fo wenig zufammenhängend, daß es ſchwer 
ift, allgemeine Gefichtspunfte aufzuftellen. Die Verehrung des 
Himmelsgottes ift im Süden und Südoſten nachgemiejen. 
Er heißt Koyan oder Peiamei, wohnt im Himmel und hat 
alles gejchaffen. Er ift leicht zum Zorne gereizt, und man be- 
ſchwichtigt ihn durch Tänze. Anderswo unterjcheidet man zwei 
Brüder, den guten Peiamei, der auf einer Inſel im fernen 
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Dften wohnt, den Schöpfer aller Dinge, der im Februar. durch 
Lieder und Tänze gefeiert wird, und den böfen Dararmigal, 
der im Weſten wohnt und die Blattern ins Land gejchickt hat. 
Auch wird erzählt, der Gott der Auftralier, Bungil, jei vom 
Gott der Weißen befiegt und in die Unterwelt hinabgeftürzt worden. 
Die Sterne find ein früheres Menjchengefchlecht, das zuerjt die 
Erde bewohnte, aber durch eine allgemeine Flut weggerafft wurde. 
Dieſe Sterngeifter befuchen die Erde oft in Tiergejtalt und wirken 
auf das Menschenleben ein. Auch von vielen kleinen Geiftern 
(Ingna) wird der Menſch beläftigt. Solche Geifter zünden das 
Feuer in den Vulkanen an, werfen glühende Steine in die Luft 
u. dergl. Die Zauberer follen glänzende, durchfichtige Steine 
im Magen tragen und imftande fein, Splitter derjelben in die 
Adern der Leute zu bringen, welche bezaubert werden. Heilung 
von Krankheiten ift Entzauberung, wobei aber auch Wafchungen, 
Aderläffe u. dergl. angewendet worden. Negelmäßiger Kultus 
iit, wie bei den afrifanischen Negern, weniger als gelegentliche 
Baubereien. Dem Süngling werden beim Übergang ins Mannes— 
alter zwei Vorderzähne ausgebrochen, welche die Mutter in einem 
Baumftamm verbirgt. Die Knaben dürfen fein Kafuar- und 
Kängurufleifch eifen. — Dem Toten gibt man feine Waffe zer- 
brochen in das Grab mit und zündet über demfelben längere 
Zeit ein Feuer an, damit die Seele ſich wärmen Tann. Dem 
getöteten Feind wird die rechte Hand abgehauen, damit er feinen 
Streich mehr gegen die Lebenden führen kann (v. Orelli, ©. 816 ff.). 

Auch die Religionen der Melanefier find ein Seifter- 
dienst, über welche die Idee des Himmelsgottes in ziem- 
ch finnlicher Form hervorragt, bald mehr mit der Sonne ver- 
fnüpft, bald mehr das Licht im allgemeinen bezeichnend. Auf 
Eromanga heißt Nobu der Hauptgott der Infel, zugleich Gott 
im allgemeinen. Auf verjchiedenen Inſeln werden die Weißen 
mit demjelben Namen bezeichnet wie Gott. Es wird alfo wohl 
die Gottheit als ein Lichtes Weſen vorgeftellt worden fein. Auf 
vielen Inſeln wurden die Europäer bei ihrem erſten Erfcheinen 
als Weſen höherer Art, als Götter empfangen. Die Weiber, 
welche für unbeiliger gelten als die Männer, durften mit den 
Weißen in feine Berührung kommen. Auf einer Inſel wollten 
die Eingeborenen feine Speife von den Europäern nehmen, meil 
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fie meinten, diejenigen Menfchen, welche Speife von Göttern 
nehmen, müfjen jterben (Wait VI, ©. 667). Über die in ver- 
ſchiedene Stämme zerjpaltenen Bapua in Kaijer-Wilhelm3- 
land hat man noch feine fo eingehenden Nachrichten, daß man 
ein Gejamtbild von ihrer Religion geben fönnte. 

Auf den Witi-Inſeln, deren Bevölkerung mit polynefi- 
[hen Elementen gemifcht ift, war der oberjte Gott Ndengei, 
halb Fels, bald Schlange, und immer heißhungrig. Er fehiekt 
feinen Diener aus, um Opfer zu holen. Derſelbe fommt aber 
leer zurüd, da er feinen Opferkult genießt. Nach anderer Über- 
lieferung jteht fein Sohn vor der Höhle, wo er hauft, um ihm 
alle Gebete zu vermitteln. Ndengei trägt die Welt auf feinem 
Rüden. Wenn er ſich ummendet, jo gibt’3 Erdbeben. Er 
nimmt die Seelen der Menfchen zu ihrer Läuterung in fich auf. 
Einer feiner Söhne hat die Menfchen das Feueranzünden gelehrt. 
Er jelbft hat die Götter und die Menfchen geichaffen. Das 
erfte Menfchenpaar hat er aus den Eiern einer Habichtart hervor- 
gebracht, nachdem verfchiedene Verſuche mißlungen waren (v. Orelli, 
©. 819f.). 

Auch eine Flutſage haben die Witi-Inſulaner: „Zwei 
unglüdliche Knaben, die Enkel des Gottes Ndenget, hatten ich 
gegen diefen empört und feinen Lieblingsvogel Turufama getötet. 
Sie befeftigten mit Hilfe ihrer Freunde die Stadt, in welcher fte 
lebten, und forderten Ndengei troßig heraus. Diefer jammelte 
nun feine dunfeln Wolfen, und fie barjten und goffen fich in 
Strömen auf die Erde. Städte, Hügel und Berge, alles verjanf. 
Als nun endlich die Flut in die Burg der Empörer drang, da 
tiefen fie um Hilfe, und der Gott lehrte jie ein Floß, nad) andrer 
Sage zwei aneinander befejtigte Boote bauen. Das Fahrzeug 
landete auf der Inſel Mbengya. Daher betrachteten fich Die 
Häuptlinge von Mbengya als die erſten unter den Witi-Inſu— 
lanern. Die Geretteten waren acht Perfonen. Der höchite 
Punkt der Infel Koro heißt Ngginggi-tangithi-Koro, 
d. h. der Vogel, der da fit und über das ertränkte Eiland 
jammert“ (Lüken, Traditionen des Menſchengeſchlechts, ©. 262 f., 
nach Williams, Fiji and the Fijians). 
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3. Die Religionen der Polynefier und der Mikronefer. 


In Polynefien tritt uns ein Name des höchſten Gottes 
faft überall entgegen: Tangaloa. Er findet fih auf Samoa, 
auf Tonga, auf. Hawaii (unter dem Namen Kanaloa), auf den 
Gefellfchaftsinjeln, den Hervey- und Auftralinjeln (als Taaroa), 
jelbft auf den Eleinen Tofelau- und Elliceinfeln. „Faſt überall 
in dem meiten Gebiet, da3 er beherrjcht, fand dieſer Gott die 
höchite Verehrung, galt er für höher und Heiliger als alle feine 
übrigen Mitgottheiten. So vor allen Dingen auf Tahiti. Dort 
hörte ihn Cook ſchon auf feiner eriten Neife als höchiten Gott 
nennen, von dem alle übrigen Götter ſowohl als die Menfchen 
gefchaffen feien. Auch aus dem Namen, den ihm Wiljon bei- 
legt, „der Bogel, der Geijt“, geht jeine höhere Stellung hervor: 
er ſchwebt als Geift über den andern Göttern, welche perjün- 
licher, menschlicher gedacht werden. Daher ift es auch begreiflich, 
daß man zu ihm nicht häufig betet, da er in feiner Abgezogen- 
beit zu hoch und heilig war. Nur in höchſter Not wandte man 
fih an ihn, wie man auf Baitupu feinen Namen, da er zu 
heilig jet, niemals ausſprach. Die Tahitier und die übrigen 
Gejellihaftsinjulaner nannten ihn gerade den größten Gott, der 
unerfchaffen am Anfang aufgetaucht jei aus der Urnacht und alle 
Dinge gejchaffen habe. Er fol mit feinem Weibe o-de-Papa, 
einem Feljen, alle Götter gezeugt haben, von denen dann Mond, 
Sterne, Meer, Winde entjtanden, jo daß auch diefe von Taaroa 
abſtammen“ (Wait VI, ©. 232f.). 

„Auf Neujeeland ift Tangaloa von der Stelle als 
höchiter Gott degradiert. Dort hat der Dichterifche Sinn der 
Maori eine Mythologie gefchaffen, wonach die erften Menschen 
von Rangi und Bapa (Himmel und Erde) abjftammen, welche 
früher jo feſt aufeinander lagen, daß alles in dichtefte Finfternis 
gehüllt war. Schon lange waren ihre Kinder damit unzufrieden 
und endlich jagte Tumatauenga, der ftolzefte unter ihnen: laßt 
uns Nangi und Papa erfchlagen! Tanemahuta aber, der Vater 
der Wälder, ſprach: wir wollen fie nicht erfchlagen, nur trennen. 
Ihm jtimmten alle bei, nur Tamhirimatna nicht, der Vater 
der Stürme, der Tag und Nacht bläft. Seine fünf Brüder, 
unter denen hier Tangaloa als Vater der Fiſche und der Repti- 
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lien erjcheint, juchten umfonft Erde und Himmel zu trennen, bis 
zulegt Tanemahuta fich mit dem Rücken gegen die Mutter, mit 
dem Bein gegen den Vater jtemmt und fo die Trennung bemirft. 
Noch heute jtreckt er Daher die Beine (die Waldbäume) gen Himmel 
empor. Nun ward e3 helle, und die Kinder Nangis und Papas 
famen zum Licht. Allein der Gott der Winde zürnte feinen Brüdern. 
Er verabredete fich mit jeinem Bater, ſetzte jeine Kinder, die Winde, 
in die verjchiedenen Himmelsgegenden feſt und begann nun einen 
furchtbaren Kampf mit den Gejchwijtern, zunächit mit Tanema- 
huta, defjen Wälder er zertrümmerte, dann mit Tangaloa, dem 
Gott des Meeres und feinen Kindern. Der legtere entzweite fich 
auch mit Tanemahuta, fo daß mit Holz und Bajt, den Erzeug- 
niffen des Waldes, Tangaloas Brut, die Filche, gefangen wer— 
den, und Tangaloa mit feinen Fluten die Wälder zu zerjtören 
und die Holzfähne zu verderben jucht. Die Väter der zahmen 
und der wilden Nahrungspflanzen verbargen fich vor dem Winde 
in der Mutter Erde; nur Tumutauenga, der Menfch, blieb mit 
feinen Kindern unbefiegt. Aber den Windgott kann er fich nicht 
untertan machen. Cr lehrte die Menjchen Zauberformeln und 
Gebete für günftigen Wind, gutes Wetter, reichliche Ernte und 
dergl." (Waitz VI, ©. 245f.). 

Diefe von Grey (Polynesian Mythology, Lond. 1855) 
erzählte Sage hält Gerland (©. 247) wohl nicht mit Unrecht 
für eine fpätere Dichtung. Tangaloa tft hier zum Gott des 
Meers degradiert. Aber vielleicht Liegt darin eine Erinnerung, 
daß er von den Vätern jenſeits des Meer höher geehrt wurde. 

Die Mythen über Maui, den Sonnengott, erklärt Ger: 
land ebenfalls für jünger als die von Tangaloa, da er nit 
zu den Göttern gehört, die aus der Nacht entjtanden find, er 
auch feinen Kultus hat, und die Sagen von ihm viel menfch- 
licher ausgebildet und eingeflochten feien in Die Heldenjage. 
Maui ift auf Neufeeland der große Lehrer der Menjchen. 
Neufeeland wurde der Fiſch des Maui genannt, den er aus der 
Tiefe emporgezogen. Er hat das Feuer auf die Erde gebracht. 
Dabei find einige Funken in die Bäume gefahren, aus deren Holz 
man jest Feuer geminnt. 

Auf den Gejellihaftsinfeln wurde befonder3 der Gott 
Tane verehrt, der erſte Menfch, welchen Taaroa gejchaffen hat, 
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und doch fo fehr der Hauptgott der Inſel Huahine, daß alle 
übrigen Götter in dem großen Marä, wo fein Lager und Bild 
ftand, angefleidet und. geheiligt wurden. Er galt als Feind und 
Zerftörer böfen Zauberd. Wenn jemand vom föniglichen Ge— 
Ichlecht fich vermählen wollte, mußte die Ehe im Heiligtum des 
Tane gefchloffen werden. Unter feinem Schuge ftanden die Holz- 
arbeiter; womit fich feine Bedeutung auf Nteujeeland als Wald- 
gott berührt. 

Eine ganze Anzahl untergeordneter und Iofaler Götter wird 
noch genannt, 3. B. auf Tahiti Oro, auf Hawaii die gefürchtete 
Pele, die Göttin des dortigen Bulfans. Die Götter wurden 
in Polyneſien Atua (von atu, Herr) genannt. An Diejelben 
wandte man fich nur in großer Not, fonjt aber an die Schuß- 
geijter, Tifi oder Tii. Jeder Stamm, jedes Dorf hatte 
feinen Schußgeift, und fo gab es mächtigere und ſchwächere Tikis. 

Mit dem Tiki hängt auch die Sitte des Tattuierens 
zujammen. Sie war nad) Gerland (a.a.D. ©. 324) urjprüng- 
lich nur ein aufgezeichnetes Bild des Schußgeiftes, und 
fo verjtand fich von felbft, daß diefes Bild dem Schußgeift heilig 
war. Die Seelen werden nach dem Tode mit ihrem Schußgeift 
vereinigt, und fo fand man auf Narotonga Tiki als Gott der 
Unterwelt. Andrerfeits find die Tifi auch als böſe Geijter 
gefürchtet. Die Bilder der Tifi wurden am Rande des Dorfs 
aufgejtellt, und befonders groß nach einer bejonders großen, durch 
ihren Schuß glüclich abgemwendeten Gefahr (a. a. D. ©. 322). 

Ein bejonderes Kennzeichen des Heidentums in Ozeanien ift 
das Tabu, das in mancher Beziehung an das altteftamentliche 
„Heilig" erinnert. Das Wort bedeutet: „ſtark bezeichnet“ 
und fcheidet die Sphäre der Götter ftreng von derjenigen der 
Menſchen, ebenfo die der göttlich geadelten Menſchen, des 
föniglihen GefchlechtS, von der des gemeinen Volks. Die 
Opfer, die Opferpläbe (marae), die Priefter, die Könige und 
Angehörigen des vornehmen Gefchlechts find Tabu; ebenjo die 
Kranken als Bejefjene, weshalb man fie aus den Wohnungen 
wegichaffte, die Leichen, welche man nur durch Frauen beftatten 
ließ, Die neugeborenen Kinder, wenn fie nicht entweder getötet 
oder enttabuiert wurden. Für die Frauen war die Nahrung der 
Männer Tabu. Könige und Priefter Fonnten etwas auf eine 
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beftimmte Zeit für Tabu erflären. Höherftehende fönnen ein 
Tabu entfernen. Sonft aber find priefterliche Zeremonien dazu 
nötig; 3. B. das neugeborene Kind wurde durch eine Art Taufe 
enttabuiert. Die Verlegung des Tabu wurde gewöhnlich mit dem 
Tode beitraft. Erſt durch das Chriftentum wurde der Bann 
gebrochen; aber die Idee war fo in Fleifch und Blut des Volks 
übergegangen, daß fie den Sonntag den Tag des Tabu 
nannten. 

Die Priefter ftanden in hohem Anfehen. Sie wurden aud) 
als Wahrjager Eonfultiert, und man mußte ihnen dabei außer 
einem Geſchenk eine Schale des beraufchenden Kawatrankes bringen, 
fo daß fie dann in Efftafe die göttlichen Ausjprüche kundgaben. 
Das Prieftertum war erblid. Auf den Paumotu-Inſeln waren 
die Fürften zugleich Priefter. — Auf den Gefellichafts-nfeln 
bejtand ein Orden der Areoi, defjen höher Graduierte für 
göttliche Wefen galten und fich nehmen durften, was fie wollten. 
Nach ihrem Tod gingen fie nach dem Glauben des Volks in 
das Paradies des Gottes Dro, ins duftende Rofutu. 

Eigentlide Tempel gab e3 auf den Inſeln nicht, nur Kleine 
Hütten mit verehrten Gegenftänden. Auf Tahiti waren die Marä 
fünftliche Hügel mit einer Art abgeftumpfter Pyramide, auf zwei 
Seiten durch Steinmauern gehalten. An den Umfaffungsmauern 
waren Prieftermohnungen. Man opferte den Göttern in der 
Regel Nahrungsmittel, den Meergöttern namentlich auch den 
Kawatrank. Menfchenopfer waren befonders auf den Paumotu— 
und Markeſas-Inſeln üblich. 

Über die mifronefifhen Religionen hat man weniger 
genaue Nachrichten. Auf den Karolinen- und den Marjchall- 
Inſeln wird der höchſte Gott Aliulep oder Eliulep ge 
nannt, d. h. der große Geift oder: der mächtige Wind. Auf den 
Mariannen hieß er Buntan. Er trägt die Erde auf feinem 
Rüden; bewegt er fich, fo gibt's Erdbeben; jehilt er, jo donnert's. 
Man kannte auch böfe, meiſt unterirdifche Gottheiten, einen 
Todesgott Erigiregers, der den Tod unter die Menfchen 
gebracht hat, während fie früher nur den Schlaf Fannten, und 
Morogrog, der wegen jchlimmen Verhaltens aus dem Himmel 
vertrieben wurde und den Menſchen das Feuer auf die Erde 
brachte. Neben den Naturgeiftern wurden auch Berftorbene verehrt. 
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Das Tabu befteht auch bei den mikroneſiſchen Völkern, namentlich 
in bezug auf verbotene Speifen. Eine geheime Gejellihaft auf 
den Mariannen hieß Ulitao. 


Rückblick anf die Religionen der unkultivierten Völker. 


Blicken wir nun zurück auf die Religionen der unkultivierten 
Völker, fo haben fich uns folgende Beobachtungen ergeben: 

1. Die Religionen der unfultivierten Bölfer find nicht aus: 
fchließlich, aber vorzugsmweife ein Dämonendienjt. Es werden 
Weſen verehrt, welche im Bemußtfein des Volkes ſelbſt nicht als 
die höchiten angejehen werden, welche unter Gott jtehen, aber 
dem Menschen näher find und demfelben Schaden fönnen. 
Sie haben da und dort in der umgebenden Natur ihren Sit, 
oder können es auch Geifter verjtorbener Menjchen jein. 

2. Zu den Aufgaben der Prieſter gehört daher nicht bloß 
das Dpfer, durch welches diefe Weſen günftig geftimmt werden 
follen, jondern wefentlich die Zauberei. Der PBriefter muß in 
Ekſtaſe verfegt werden, um in der unfichtbaren Welt dem Geifte 
das, was die Menjchen wünſchen, abzuringen, oder die Offen- 
barungen des Geijtes über das DVerborgene zu empfangen. 

3. Die Idee des einen Gottes im Himmel leuchtet 
durch dieſe Religionen hindurch und ift reiner bewahrt bei den 
Negern und den unfultivierten Indianern als bei den von andern 
Religionen beeinflußten Völkern in Afien und den ſchon etwas 
dichterifcher angelegten polynefifchen Völkern. Wo die Völker 
auf eine höhere Stufe der äußeren Kultur vorgefchritten find 
und ein größerer jtaatlicher Zufammenhang gefchaffen ift, wie 
in Mexiko und Peru, oder wo eine Mythologie im Entftehen 
iſt, wie auf Neufeeland, da ſchwindet die Idee des einen Gottes. 

4. Der eine Gott wird als perfünliher Schöpfer der 
Welt gedacht, e8 ift nicht die pantheiftifche Anſchauung von 
einem Herporgehen der Götter aus dem Chaos. 

5. Diejer eine Gott wird als guter Gott gedacht, aber er 
hat nicht die Gewalt über die böfen Geifter, welche den Menſchen 
ſchaden können, daß man fich an ihn wenden fünnte um Ab- 
wendung berjelben, fondern die Menjchen müſſen ſelbſt dafür 
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jorgen. Daher werden diejem einen Gott nur wenige oder feine 
Opfer dargebradt. 

6. Nicht alle unfultivierten Völker haben das Bedürfnis, 
die von ihnen verehrten Geifter bildlich darzuftellen. Die ſüd— 
afrikaniſchen Völker unterfcheiden ſich darin, wie mir gefehen, 
namentlich von den weitafrifanifchen. Ob dies damit zufammen- 
hängt, daß bei letzteren dämoniſch bejejfen gedachte 
Naturerfheinungen der Ausgangspunkt des Kultus find, 
bei den erjteren lebende efjtatifche oder verftorbene Menſchen, 
das wird noch näher unterjucht werden müſſen. Jedenfalls ftehen 
alle diefe Völker unter der Macht der Zauberei, aber der Briefter- 
ſtand ijt nicht bei allen gleichmäßig ausgebildet und abgefchloffen. 
Es können namentlich Geheimbünde an die Stelle desfelben treten. 

7. Eine Fortdauer der Seelenahdem Tode glauben 
auch die unfultivierten Völker, aber die meiften nicht fo, daß eine 
Veränderung in ihrer Lage, eine Vergeltung für Gutes oder Böfes 
in diefem Leben eintrete, fondern der Häuptling muß auch nad) 
dem Tode Häuptling fein. Die Borjtellungen von der Seele 
halten einerſeits die Einheit derjelben nicht überall feit, es kann 
der Glaube bejtehen, daß der einzelne Menfch mehrere Seelen 
babe, oder daß die Geijter der Berjtorbenen etwas anderes feien 
als die Seelen der Lebenden; e3 fann eine Art Schubgeift der 
Seele von der Seele unterfchieden werden, andrerjeit3 lafjen fie die 
Seele doch wieder vor und nach diefem Leben eriftieren, jo daß 
Seelenwanderung ud Erſcheinungeines Berftorbenen 
in der Efftafe eines Zauberers vorkommen fann. 

8. Mit der Ausbildung der Mythologie befommt die Reli- 
gion nicht überall einen edleren fittlichen Charakter; im Gegen— 
teil, die mexikanische Religion ift blutdürftiger und finnlicher ala 
die Religion der unkultivierten Indianer; bei den Maori auf 
Neufeeland wurde die Menfchenfrefierei ärger betrieben als bei den 
andern polynefiichen Völkern. Troß der aufwärts ftreben- 
den Kultur kann die Religion nad) ihrem inneren 
Werte verfallen. 

9. Wenn die dichterifche Phantafie mit dem nationalen 
Bemwußtfein erwacht, verliert fich die Einheit Gottes, der Menſch 
bleibt an der Verehrung der verschiedenen Naturerjchei- 
nungen ftehen und geftaltet fie zu menfhenähnliden 


96 Erſter Teil. Die Religionen der unkultivierten. Völker. 


Göttern mit finnlichen Trieben. Dabei wird aber Dämonen- 
dienft und Zauberei doch nicht ausgerottet. | 
Wenn wir von hier aus einen Rückſchluß machen auf Die 
Urreligion, fo ift es gewiß auffallend, daß Forjcher wie 
Waitz und Gerland, welche die Urjprünglichfeit der mono- 
theiftifchen Anfchauung bei den Negern, den Indianern und den 
Polynefiern fo entfchieden verteidigen, wie wir gefehen haben, 
Doch nicht den Schluß ziehen, daß die Verehrung des 
einen Gottes die Urreligion der Menjchheit geweſen 
jei, wie die Bibel es darjtellt. Wie follen denn gerade 
die Völker, bei welchen wir fein tiefere Nachvenfen über das 
göttliche Wefen finden, zu einer reineren Gottesidee gefommen 
jein als die heidnifchen Kulturvölfer? Spricht nicht alles für die 
Daritellung der Bibel, daß die Völker, während fie den einen 
Gott noch erkannten, ihm nicht mehr dienten und dankten, und 
da fie fich für Weife hielten, zu Toren geworden find, indem fie 
die Herrlichkeit Gottes verwandelt haben in ein Bild gleich den 
Menjchen und den Tieren (Röm. 1,21f.)? — Wir ftimmen daher 
Lüken bei, wenn er fagt: „es ift Tatfache: das ganze Heiden- 
tum hat die Idee von einem höchſten Gott bewahrt, 
die Wilden oft noch Elarer und beftimmter als die 
gebildeten Heiden, weshalb wir Ddiejelbe um fo weniger als 
das Produkt des eigenen Nachdenkens betrachten können“ (Lüken, 
Die Traditionen des Menfchengefchlecht3 S.27). Auch) Söderblom 
gibt zu, daß „Die Veränderungen, die fich im Lauf der Sahrtaufende 
ohne Gejchichte in den jegigen polydämoniftifchen Religionen voll- 
zogen haben, ficherlich, wenigftens zum Teil als Verfall zu be- 
zeichnen ſeien: 1) Die Herrſchaft der. Zauberei hat allerlei Aberglauben, 
magijche Gebräuche und fetischiftifche Vorftellungen und Riten groß- 
gezogen, die einer mehr primitiven und einfachen Form der Religion 
ficherlich fremd waren. 2) Die Religionen, die fich ſelbſt überlebt 
haben, find mehr unvollftändig und unvollfommen, bisweilen auch 
mehr barbarifch und graufam geworden. Die höheren Gemalten, die 
noch im Glauben ſchwach fortleben, Haben näheren und niedrigeren 
Gegenſtänden der Anbetung, wie z.B. den Geiftern der Toten oder 
einer Menge von Fetifchen ihren ganzen Einfluß abgetreten" (Tiele, 
Kompend. d. Religionsgefch., 3. Aufl. bearb. v. Söderblom ©. 16f.) 


HSweiter Teil. 
Die Uationalreligionen. 


Erjter Abſchnitt. 
Das Heidentum in Borderafien und Ägypten. 


1. Überſicht. 


Sn der Bibel wird uns aus einer Zeit, da Iſrael noch fein 
Bolf war, von bereit3 organifierten und Fultivierten Bölfern und 
Reichen berichtet. Man follte denken, diefe Zurücitellung des 
eigenen Volkes dürfte ein günftiges Vorurteil für die Glaub— 
würdigfeit der altteftamentlichen Gefchichte erwecken. Allein dafür 
haben die meiften unfrer altteftamentlichen Theologen fein Auge, 
denn fie haben das Dogma aufgeftellt, wie Baleton in Ehan- 
tepie de la Saufjayes Religionsgeſchichte (I, ©. 393) «3 
ausfpricht: „Fein einziges Volk kennt jeine eigene Geburtsgefchichte". 
Trogdem erlauben wir uns zu glauben, daß den Sfraeliten ihre 
eigene Geburtsgefchichte in treuer Überlieferung mitgeteilt wurde, 
und daß auch ihre einfachen Berichte über benachbarte Völter 
zuverläffiger find, al3 die zur Berherrlichung der eigenen Nation 
vielfach ausgefchmücten Sagen anderer Völker. Daß die Völker 
aus Familien hervorgegangen find, kann doch niemand leugnen. 
Warum follte alfo die altteftamentliche Geſchichte nicht glaub- 
würdig fein? — Es ift bloß die rationaliftifche Vorausſetzung, 
daß es feine Wunder und feine übernatürliche göttliche Offen- 
barung gebe, was gegen die Ölaubmwürdigkeit der Urgefchichte und 
der Patriarchengeſchichte Spricht — nicht eine hiftorifche, ſondern 
eine dogmatifche Frage gibt den Ausſchlag — und damit ijt 
über fie der Stab gebrochen. 
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Allein die Ausgrabungen ſprechen für die Glaubwürdigkeit 
der altteſtamentlichen Geſchichtsdarſtellung. In der Völkertafel 
(1 Moſ. 10) tritt neben den Namen der Söhne und Nachkommen 
Noahs, von welchen die verſchiedenen Völker abgeleitet werden, 
eine einzelne Perſönlichkeit hervor, durch welche ein größeres Reich 
gegründet wurde. Es heißt von Nimrod, dem Sohn Kuſchs, 
dem gewaltigen Jäger (nach Kautzſchs Überfegung): „Es erſtreckte 
ſich aber ſeine Herrſchaft anfänglich auf Babel und Erech und 
Akkad und Kalne im Lande Sinear. Von dieſem Lande zog er 
aus nach Aſſur und erbaute Ninive und Rehoboth-Ir und Kalah, 
und Reſen zwiſchen Ninive und Kalah — das iſt die große 
Stadt" (1 Moſ. 10, 10—12). Man hat lange Zeit nach der Dar— 
jtellung der griechifchen Schriftfteller gemeint, unter den Ländern 
am Euphrat und Tigris ſei Ajiyrien das ältere Kulturland und 
Reich. Nun aber, feit der Entzifferung der Keilichriften, hat 
man, wenn auch Nimrod felbjt nur als ein fagenhafter Held, 
ähnlich dem griechischen Herafles, vorkommt, doch folgende Über— 
einjtimmung mit der Bibel gefunden: 

1. daß von Babylonien, von Sinear oder Sumer, von der 
Ebene am unteren Zauf der beiden Ströme, die Kultur und 
die politifche Herrfchaft ausging, nicht von den femi- 
tischen Aſſyrern, fondern von einem nichtſemitiſchen Vol, 
dem jumerifch-affadifchen (Nimrod wird in der Bibel als 
Nachkomme des Ham bezeichnet); 

2. daß Ninive nicht von den Semiten, fondern von Babel 
aus gegründet wurde, wenn auch die nachmaligen Bewohner 
größtenteils Semiten waren; 

3. daß die ſumeriſch-akkadiſche Kultur, deren Paläfte 
und Tempel mit ihren Hieroglyphen in neuerer Zeit ausgegraben 
worden find, bis in3 dritte und vierte Jahrtaufend 
vor Chriſti Geburt zurückreicht; 

4. daß es ein Ur in Ehaldäa gegeben hat, am unteren 
Euphrat, deſſen Auinen bei dem jesigen Mugadjir ausgegraben 
worden find; 

5. daß neben dem —— ſumeriſch-akkadiſchen Wolf 
auch Semiten am unteren Euphrat gewohnt haben, ſo 
daß die Familie des Tharah wohl von dort aus zunächſt nach 
Haran in Meſopotamien gewandert ſein kann; 
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| 6. daß die ifraelitifche Darjtellung der Urgejchichte, 
namentlich der Sintflut, mit der affyrifhen und baby- 
lonifhen am nächſten verwandt ift, aber durch ihre 
religiöfe und ethijche Reinheit fich vor derfelben aus: 


zeichnet, wie dies in den Streitfchriften gegen Friedr. Delitzſchs 


„Babel und Bibel“ nachgewiefen wurde (1903). 
Ein merkfwürdiges Kapitel ift ferner 1 Mof. 14, der Zug 


der vier Könige aus der Euphratgegend gegen So- | 


dom und die umliegenden Städte und bis in die Sinaihalbinfel. 
Während in Kanaan für jede Stadt ein eigener König genannt 
wird, erfcheinen hier vier verbündete Könige, welche bereit3 große 
Neiche beſitzen müſſen, wenn fie ihre Eroberungen fo meit aus— 
dehnen fünnen. Daß Elam, öftlih von Babylonien, mit der 
Hauptjtadt Suſa, in alten Zeiten ein mächtiges Reich gemefen, 
wußte man vor der Entzifferung der Keilfchriften nicht, mit dem 
Ellajar wußte man auch nicht anzufangen, ebenſowenig mit 
einem Tidal, König der Heiden (Gojim). „Zur Zeit Amra- 
phels, des Königs von Sinear“ foll der Kriegszug ftattgefunden 
haben. Diefer Amraphel muß alſo nah V. 1 nicht notwendig 
mitgezogen fein, fondern e3 wird der Name eines bekannten 
babylonifchen Königs angegeben, um ungefähr die Zeit zu be— 
zeichnen, in welcher das Erzählte gejchehen ift. Nachdem durch 
die Ausgrabungen Hammurabi, der Babel zur Hauptjtadt 
eines größeren Reiches gemacht und auf einer in Suſa gefundenen 
Säule eine ausführliche Geſetzgebung Hinterlaffen hat, als ein 
berühmter König Eonftatiert ift, wird man fein Bedenken tragen 
dürfen, unter dem Amraphel den Hammurabi zu ver- 
ftehen. Er ſelbſt wird in dem Kriegszug nicht als der Urheber 
bezeichnet, jondern Kedor Laomer, der König von Elam, 
dem die Städte im Siddimtal 12 Jahre lang Tribut gezahlt 
hatten (B.4). Für ihren Abfall follen fie jeßt gezüchtigt werden. 
Der Name Kedor Laomer entfpricht dem elamitifchen Kudur 
Zagamar, d. h. Diener der elamitifchen Göttin Lagamar. 
Ellafar ift die Stadt Larſa, deren Trümmer unter dem 
Hügel von Sentereh, ſüdöſtlich von Uruf (Erech), verborgen 
liegen, der biblifche Arioch wahrſcheinlich der in den Keilfchriften 
vorkommenden Rim-Sin, der ſumeriſch Eri-Afu heißt (Dr. 
A. Jeremias, Das Alte Teftament im Lichte des alten Drient3 
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S. 215 f.). Tidal, König der Gojim, foll ohne Zweifel nicht 
beißen: König der Heiden, das hätte feinen Sinn, da die andern 
auch Heiden waren, fondern: König des Volks der Goi, im 
Nordoſten Babyloniens (Hommel, Gejchichte des alten Morgen- 
lands, ©. 68. Ewald, Dillmannı, Hommel und N. 
Feremias nehmen an, daß diejes Kapitel, in welchem B. 13 
Abram der Hebräer genannt wird, aus einer ſehr alten nicht 
ifraelitifchen Quelle gefchöpft fei. A. Jeremias bemerkt dazu: 
„Die Erzählung fordert durchaus nicht die Annahme, der König 
Kedorlaomer und feine Bundesgenofjen feien perjönlich zugegen 
gewejen. Die Könige des Weltreich3 haben nicht nötig, perjönlich 
den Streitwagen zu befteigen, wenn es gilt tributfäumige Bafallen 
zu züchtigen. Aber in den Annalen gehört es zum feierlichen 
Stil, den König als Nepräjentanten jeiner Kriegsjchar zu nennen. 
Die Heerhaufen werden auf beiden Seiten nicht rieſig gemejen 
fein; die 318 Knechte Abrahams geben an fich zu feinerlei Be- 
denfen Anlaß" (U. Jeremias, a. a. DO. ©. 215), Hommel 
nimmt an, daß diefer Kriegszug, welcher ſich nad) V. 7 bis in 
das peträiſche Arabien erjtreckte, der Anlaß gemejen fei, daß die 
Hykſos von dort nach Ägypten wanderten (Hommel, Gefch. 
des alten Morgenl. ©. 66). 

Daß vom Euphratlande aus eine Herrjchaft über Syrien 
und Paläſtina bis an die Grenzen Ägyptens fich erſtreckte in fo 
alter Zeit, wußte man vor den Ausgrabungen nicht. Aber durch 
diefelben find die Angaben der Bibel merkwürdig bejtätigt wor- 
den. Es ift erwiefen, daß die babylonifch-afiyrifche Sprache 
und Schrift im zweiten Jahrtaufend v. Chr. bis an die Grenzen 
Ägyptens verbreitet war, felbft zu einer Zeit, da die politifche 
Herrschaft von Babylonien auf Ägypten übergegangen war. Es 
war ein merkwürdiger Fund, al3 1887 bei Tell-el-Amarna 
in Mittel-Agypten, dem alten Abydos, der einftigen Reſidenz 
de3 Ägyptifchen Königs Amenhotep IV., eine ganze Bibliothet 
von Tontafeln, nicht mit ägyptifchen Hieroglyphen, fondern mit 
baylonisch - afjyrifcher Keilfchrift befchrieben, von einigen nad) 
Altertümern fuchenden Fellachen ausgegraben wurde. Es waren 
Briefe an die Pharaonen Nimmuréa und Napchuréa (Amen- 
hotep II. u. IV), welche zwijchen 1430 und 1385 v. Chr. re- 
gierten, gefchrieben von babylonifchen und hethitifchen Königen 
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und ägyptischen Statthaltern oder Vafallenfürften in Syrien und 
Paläſtina. Ja ſelbſt die Kopie eines Briefs des ägyptijchen an 
den babylonijchen König war in Keilfchrift auf einer Tontafel 
abgefaßt. Unter den Briefen der Vafallenfürften findet fich einer 
von dem Priejterfönig Arad-hiba in Uru-Salim (Serufalem), 
alfo einem Nachfolger des Melchifedef. Zu diefem Keilfchriften- 2 
fund in Ägypten kommt neuerdings noch einer in Taanad, 
der alten Fananitifchen Stadt in der Nähe von Meggido, welche 
ſchon im Deboralied vorkommt. (Nicht. 5, 19). Auch die Aus- 
grabungen im Süden von Paläftina, in Lachis und Gefer, be: , 
ftätigen es, daß babylonifche und ägyptifche Kultur ſchon in 
alten Zeiten um die Herrjchaft in Paläftina gerungen haben. 
Ob das phönizifche Alphabet, das über Griechenland nach Europa 
gekommen ift, aus der Keilfchrift durch Vereinfachung entjtanden 
tt, darüber wird man noch weitere Unterfuchungen abwarten 
müſſen. 

Die Kananiter waren nach 1 Moſ. 12,6, als Abram 
in das Land kam, bereit3 ein anjehnliches Boll, und als die 
Sfraeliten nach dem Zug durch die Wüfte das Land eroberten, 
nad) dem eigenen Zeugnis der Bücher Mofi in der äußeren 
Kultur den Sfraeliten voraus. Unter den verjchiedenen Be- 
wohnern des Landes, welche 1 Mof. 15, 19 aufgeführt werden, 
find nach den ägyptifchen und babylonifchen Denfmälern und 
Snfhriften die Hethiter nicht zu den Kananitern zu rechnen, | 
fondern ein bejonderes Volk (ägyptiſch Cheta, aſſyriſch Chatti 
genannt). Die neueren Forjcher halten ihre Sprache für einen 
Zweig der alarodijchen oder altarmenifchen Sprache (Nrarat- 
fprache), deren Spuren bis auf unfre Zeit in der georgijchen 
am Kaufafus ſich erhalten haben. Hommel rechnet auch die 
elamitifcehe Sprache zu den alarodischen. Bon der Kultur der 
Hethiter, welche im nördlichen Syrien ihren Hauptjis hatten, | 
aber bis nach Ägypten vordrangen, zeugen Denkmäler mit In- 
jchriften, die aber noch nicht entziffert find. 

Die Sprache der Kananiter, unter welchen jedenfalls 
die Bhönizier der in der Kultur am meitejten vorgejchrittene 
Stamm waren, ift mit dem Hebräifchen nahe verwandt. Man 
nennt diefe Gruppe von Sprachen ſeit Eihhorn jemitifche 
Sprachen. Aber nach der Bibel jtammen die Kananiter 
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nicht von Sem ab, fondern von Ham. Die ägyptifche Sprache, 
die äthiopifche, die arabifche wird ebenfalls zu den jemitifchen 
gerechnet. Die Ägypter und die Äthiopier (Kuſch) find aber 
nach der Völfertafel der Bibel entſchieden Hamiten. Auch in 
Arabien wohnen neben den femitifchen Iſmaeliten bamitijche 
Völker. Sind vielleicht die Rananiter von den Hebräern nur 
aus Haß zu Hamiten geftempelt worden? — Warum find dann 
doch die Edomiter in die nächite Verwandtſchaft mit Iſrael ge— 
feßt worden? — Man follte doch denken, daß die Patriarchen 
gewußt haben, woher die Kananiter ftammten. Nun fragt ſich's: 
haben die Patriarchen die Sprache des Landes angenommen 
oder die Rananiter eine femitifche Sprache? — Doch wohl das 
eritere. Wir fehen ja bei unfern Auswanderern nad) Nord» 
amerika, wie die nachfolgenden Gefchlechter ganz englisch werden. 
Wir werden alfo die Anficht des F Prof. J. G. Müller in 
Bafel nicht ganz verwerfen können, der 1872 in einer Schrift: 
„Die Semiten in ihrem Berhältnis zu Chamiten 
und Japhetiten“ nachzumeijen fucht, daß die Spraden, 
welche man jeit Eihhorn ſemitiſche nennt, viel- 
mehr hbamitifhe und von den Semiten erjt an- 
genommen worden feien. Wir möchten dabei nicht allen 
Aufftellungen in jenem Buch beiftimmen, und e3 bleibt immer 
noch manches Rätſel ungelöft. Die hebräifche Sprache wäre 
damit auch feine befonders heilige Sprache. Allein es ift nun 
einmal Tatjache, daß fie die Sprache der Kananiter war, und 
daß ſelbſt das Athiopiſche mit ihr verwandt ift, und daß nad) 
der BVölfertafel eine ganze Anzahl von Nachkommen Hams in 
Alten wohnten. Die Nachkommen Abrahams hätten alfo in 
Kanaan die Fananitifche Landessprache angenommen, die Iſmae— 
liten in Arabien die Sprache der hamitifchen Araber. Seden- 
fall3 Tann die Bezeichnung: „Semitifhe Spraden“, die 
nun allgemein angenommen ift, der Darftellung der Bibel nicht 
entjprechen. 

Ägypten erfcheint in der Bibel als ein altes Aultur- 
land, dejjen Weisheit Mofe lernen durfte, und in welchem das 
viehhütende Iſrael als ein verachtetes, in fich abgefchloffenes 
Völklein über 400 Jahre lang lebte. Die Denkmäler Agyptens 
haben fich bei dem trodenen Klima beſſer bis in unſre Zeit 
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erhalten als die afjyrijchen und babylonifchen, welche nur unter 
dent Boden ſich fanden. Aber die Hieroglyphen fonnte man 
bis ins 19. Jahrhundert nicht entzifferen und man war daher 
für die Gejchichte des Landes nur auf die Berichte ausmwärtiger 
Völker, namentlich der Griechen, angemwiejen. Da wurde 1799 
bei der Stadt Nofette ein Stein entdectt mit einer Infehrift in 
dreierlei Schriftzeichen: hieroglyphifch, ägyptiſch kurſiv und 
griechiſch. Aus dem griechifchen Text konnte man entnehmen, 
daß es ein Defret der ägyptijchen Priefter zu Ehren des Ptole— 
mäus Epiphanes war. Es wurde entdeckt, daß in diefer wie 
in anderen Hieroglyphenfchriften eine Gruppe von Hieroglyphen 
eingerahmt war, welche offenbar einen Eigennamen enthielten. 
Man fand aljo hier die Zeichen, welche als Buchjtaben den 
Namen Ptolemäus bildeten. Bisher hatte man gemeint, die 
Hieroglyphen jeien wie unfere Bilderrätfel, jo daß 3. B. das 
Bild eines Vogel das ganze Wort für Vogel bezeichne. Jetzt 
war eriwiejen, daß der Vogel auch einen bejtimmten Buchitaben 
bedeute. Der Franzofe Champollion fand nun 1822 auf 
einem Obelisfen auf der Inſel Philä neben dem Namen Ptole— 
mäus auch den Namen Kleopatra, jpäter den Namen Alexander 
und überzeugte fich, daß die in den Eigennamen vorkommenden 
Zeichen auch in der fonftigen Schrift wiederfehrten, daß die 
Hieroglyphen überhaupt nicht durchaus ſymboliſche Schrift, ſon— 
dern auch Lautfchrift jeien. Aber man fannte ja die Sprache 
der alten Ägypter gar nicht. Glücklicherweiſe ift das Koptifche, 
welches jet noch von den ägyptischen Ehriften verjtanden wird, mit 
dem Altägyptijchen fo nahe verwandt, daß man die Bedeutung 
mancher Wörter feititellen fonnte, und al$ Champollion 1832 
ftarb, hatte er den Inhalt ganzer Inſchriften der Bapyrusblätter 
im wejentlichen richtig überjeßt und die Grundzüge einer Gram— 
matif der alten Sprache gegeben, auf welche Lepfius und 
andere Gelehrte weiter bauen konnten. Die Denkmäler wurden 
planmäßig ausgegraben und mit unermüdlichem Fleiß weiter 
gearbeitet, um die Gefchichte des alten Ägyptens zu erforjchen. 
Die Entzifferung der babylonifchen und affyri- , 
hen Keilſchrift machte noch größere Schwierigkeiten, gelang 
aber etwas jpäter durch den unermüdlichen Fleiß der Gelehrten 
des 19. Jahrhunderts. Sie begann nicht in Babylonien oder 
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Aliyrien, fondern in Perſien, wo in den Trümmern Der 
Hauptitadt Perſepolis ebenfalls Keiljchriften gefunden wurden. 
Man hatte ſchon im 18. Jahrhundert erkannt, daß auf diejen 
Trümmern drei verfchiedene Arten von Keiljchriften fich fanden. 
Der Gymnafiallehrer Grotefend in Göttingen entzifferte 1802 
in der einfachiten, der altperfifchen Schrift, die Namen Darius 
Hyftafpes und Xerxes und das Wort für König. Der Eng- 
länder Rawlinſon entdedte 1835 in Behiftun im medijchen 
Bergland an einer mächtigen Felswand auf ſchwindelnder Höhe 
eine 400 zeilige Inſchrift in drei verjchiedenen Sprachen mit 
verichiedenen Keilfchriftzeichen. Die erjte Schrift war die alt: 
perfifche Buchftabenkeilfchrift, welche man jchon angefangen hatte, 
zu entziffern; über die zweite waren die Gelehrten uneinig, ob 
man fie medijch oder elamitisch nennen ſoll, man hält fie jeßt 
für elamitifch; die dritte aber ift die babylonijch- afjyrifche. 
Unter unfäglihen Schwierigkeiten und mit großen Koften: hatte 
Rawlinſon bis 1839 die Hälfte der altperfifchen Schrift 
fopiert, welche fich auf Darius bezog. Bei feinem zweiten Auf- 
enthalt im Orient gelang es ihm, auch den babylonisch-afjyrifchen 
Teil abzuzeichnen, fo daß er denjelben 1851 herausgeben und 
durch DVergleichung mit einer einfprachigen affyrifchen Inschrift 
auf einem ſchwarzen Obelisfen Salmanafjars II die Entzifferung 
verjuchen konnte. Aber es war eine fchwierige Arbeit, nicht nur 
weil ein Teil der Inſchrift durch einen über den Felfen herab— 
gelaufenen Bach unlejerlich geworden war, jondern auch weil 
die aſſyriſche eine Silbenfchrift ift mit ungefähr 400 Zeichen, 
und man die affyrifche Sprache noch gar nicht kannte. Es ftellte 
fich jedoch heraus, daß es eine der fogenannten femitifchen, mit 
der hebräifchen verwandte Sprache ift. Aber man mußte über 
300 Zeichen fich merken und war feiner Sache noch nicht ficher. 
Mittlerweile wurden durch neue Ausgrabungen in Affyrien und 
Babylonien immer mehr Infchriften entdeckt. Das michtigfte 
war Dabei, wa8 Layard und Raſſam 1850 bei der Aus- 
grabung der Baläfte Aſſurbanipals (des Sardanapal der 
Griechen, des Asnaphar der Bibel, Esra 4, 10, der von 668 
v. Chr. an regierte) in Kujundſchik fanden: Überrefte 
einer Bibliothek von Taufenden von Tontäfelchen, 
welche der Erneurer des von Sanherib I gebauten Palaſts, der 
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fein gebildete König Afjurbanipal, hatte anlegen lafjen und hier 
und in andern Paläſten deponiert hatte. Zum Teil waren die— 
jelben zerbrochen, namentlich jolche mit der Sintfluterzählung, 
aber manche auch unverjehrt. a, diefe Täfelchen enthielten eine 
At Wörterbuh zur Erlernung der fumerifd- 
akkadiſchen Schrift, einer Hierogiyphenfchrift, durch welche 
wieder eine ganz andere, mit der hebräifchen nicht verwandte 
Sprache erjchlofjen wurde, die Sprache des eigentlichen Baby- 
loniens, welche nad) Hommel mit den Turkfprachen verwandt 
ft. Der Franzofe Halévy hat allerdings die Anficht auf- 
gestellt, die fogenannte fumerifche Schrift und Sprache fei nur 
ein fünftliches ideographifches Syitem, in den Priefterfchulen ge- 
lehrt und fortgepflanzt, ein Mittel zur Erhaltung des prieſter— 
lichen Einflufjes; allein andere Gelehrte haben dem entgegen- 
gehalten, daß der Lautwert der fumerischen Sprache fi nicht 
aus der ſemitiſch-aſſyriſchen Sprache erklären laſſe. Immerhin 
muß das Sumerifche bald ausgeftorben fein und ift man mit 
der jumerifchen Forſchung noch vielfach im unklaren; aber das 
bezeugt diefelbe, daß ſchon 4—3000 Jahre vor Chrifti Geburt 
am unteren Euphrat und Tigris eine Kultur bejtanden hat, 
welche bedeutende Baumwerfe ausführte und welche von dort nad) 
verschiedenen Richtungen ausgegangen ift, daß Babel in alten 
Zeiten ein Mittelpunkt war, daß die vorderafiatifche 
Kultur niht von Ägypten, fondern vom Euphrat- 
land abzuleiten tft. So wird die Grundanfchauung der 
Bibel von der erjten Verbreitung des Menjchengeichlechts, welche 
man eine zeitlang ganz verworfen hatte, durch die Ausgrabungen 
im 19. Sahrhundert beftätigt. — An der Erforjchung der Keil- 
ſchriften haben fich außer den ſchon genannten Männern beteiligt: 
der Srländer Hincks, in. Frankreich Lenormant und Oppert, 
die Deutfhen Schrader, Friedr. Delitzſch, Hommel u. a. 

Arabien ftand auch fehon frühzeitig mit Babylonien in 
Verbindung. Die Dynaftie Sammurabis in Babel, des 
großen Geſetzgebers, der um 2100 v. Chr. regierte, iſt nad) 
Hommel arabifchen, nach anderen fananätfchen Urjprungs, und 
wir finden minäifche und fabäifche Infchriften in Arabien, welche 
beweifen, daß auch die Söhne der Wüfte nicht jo unkultiviert 
waren, wie einzelne altteftamentliche Theologen fie daritellen. 
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Hommel nimmt fogar an, daß „das phönizijch genannte 
Alphabet eine Erfindung der Sumerier fei, aber jchon frühe 
von oftarabifchen Beduinen aufgenommen und verbreitet 
wurde, die jchon damals, wie jpäter in chrijtlicher Zeit auf der 
Sinaihalbinfel und im Hauran, das Bedürfnis fühlten ihre Namen 
an Felsmänden und auf Tongefäße einzufrigeln oder ihren 
Kamelen und Schafen aufs Fell zu brennen. In ähnlicher 
Weiſe entnahmen diefe Nomaden die Namen der wichtigjten, 
für die praftifche Zeitbeſtimmung dienlichjten Sternbilder 
von der babylonifchen Geftirnfunde, welche jchon im Dritten 
vorchrijtlichen Sahrtaufend in volliter Blüte jtand“ (Hommel, 
Gefchichte des alten Morgenlands, Sammlung Göjchen. 3. Aufl. 
S. 171). 

Bon den Neligionen, welche wir in Ddiefem Abfchnitt be- 
handeln, exijtiert feine mehr, und troß den vielen Inſchriften 
und Denkmälern iſt es uns nicht möglich, eine zufammenhängende, 
fihere Gefchichte Derjelben zu geben, denn e3 fehlen zu— 
jammenhängende Neligtonsbücher; aber immerhin befommen wir 
aus dieſen uralten Denkmälern einige Anhaltspunkte für Die 
erfte Entwicklung von Nationalreligionen, über deren 
Charakter im allgemeinen wir ſchon ©. 28 geſprochen haben. 


2. Die babylonifche und afyrifche Religion. 


Wir müfjen alfo am unteren Euphrat und Tigris zwei 
Elemente dev Bevölferung unterfcheiden, welche nebeneinander 
wohnten: die nichtjemitifchen, nach der Bibel hamitifchen, nach) 
Hommel mit den türkifch-mongolifchen Stämmen verwandten 
Sumerier (Sinearer) oder Akkadier (nach der Stadt Akkad, 
1. Mof. 10,10), aus welchen die älteften Könige ſtammten und 
von deren Baläften und Tempeln in neuerer Zeit in mehreren 
Städten die Ruinen ausgegraben wurden, und die Semiten, 
welche ohne Zweifel großenteil3 mit ihren Herden hin und her 
zogen und aus deren Mitte Tharah mit feiner Familie ſtrom— 
aufwärts wanderte. 

In Aſſyrien, auf dem linken Ufer des oberen Tigrig, 
treffen wir eine ganz oder überwiegend femitische Bevölkerung 
mit der Hauptjtadt Ninive. Zwiſchen den beiden Strömen 


Die babylonifhe Religion. 107 


oberhalb Babylonien, in Mefopotamien, war die Bevölke— 
rung ebenfall3 ſemitiſch, fprach aber nicht die afiyrifche, fondern 
die aramäifche oder fyrijche Sprache (Aram naharajim in 
der Bibel). Troß der Stammesverfchiedenheit der Babylonier 
und Aſſyrer find ſie Doch allmählich zu einer Nation verwachien, 
zu einem gemeinfamen Königtum und zu einer 
gemeinfamen Religion. 

Dr. Sr. Jeremias und Dr. X. Jeremias find nicht 
ganz entjchieden, ob nicht Halevy recht habe, wenn er die ſo— 
genannte fumerifche Schrift nur für eine ideographifche Priefter- 
ſchrift erkläre, jo daß wir nicht zwei verfchiedene Völkerſchaften 
zu unterfcheiden hätten, aber die Gegengründe von Sommel 
und andern find nicht zu unterfchägen und die Unterjcheidung 
der Bibel zwijchen Hamiten und Semiten im Euphratland dürfte 
doch auch ins Gewicht fallen. „Das jüdbabylonifche Gebiet mit 
dem Kult von Erivu war das Chaldäergebiet. Gefchicht- 
lich bezeugt ift das Auftreten der Chaldäer allerdings erſt feit 
dem 11. Jahrh. In den Zeiten, da Babylonien gleichzeitig von 
Aſſyrien und Elam bedrängt war und politifch verfiel, Fam in 
Südbabylonien Ehaldäa als Macht auf, die fich fortan dauernd 
gegen Babylonien und Afjyrien behauptete und den Zugang 
zum perfifchen Meer verfperrte. Die Chaldäer bildeten Klein: 
ftaaten, deren Streben unausgejegt auf die Herrjchaft über Die 
KRulturzentren, bejonders Babylon, ausging. Nach dem Sturz 
des aſſyriſchen Weltreichd begründeten fie unter Nabopolaſſar 
das neubabylonifche Keich, welches Babylonien und Chaldäa 
umfaßt. Aber die fpäte gefchichtliche Bezeugung der Chaldäer- 
bewegung fpricht nicht dagegen, daß parallele Erſcheinungen 
auch in vorhiftorifche Zeit zurückreichen“ (Dr. Fr. Jeremias, in 
Chantepie de la Saufjayes Religionsgeſchichte? I, ©. 261). 
Ebenſowenig fpricht die Tatfache, daß Babel erſt um 2100 
v. Chr. durch Hammurabi die Hauptjtadt eines größeren 
Reiches wurde, dagegen, daß es fchon früher eine beherrichende 
Stellung eingenommen hatte und der Ausgangspunkt der großen 
Bölferbewegung war, wie die Bibel es darftellt. 

„Die älteften babylonifchen Injchriften zeigen ung eine 
Reihe Kleiner Staaten, deren Mittelpunft ein 
wichtiger Rultort ift. Die Kämpfe der Stadtkönige unter: 
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einander haben die Begründung größerer jtaatlicher Verbände 
zur Folge. Der Gegenjag von Nordbabylonien mit den Städten 
Sippar, Borfippa, Babylon, Kutha, und Südbabylonien mit den 
Städten Uruf, Lagaſch, Larfa, Ur, Eridu tritt Schon in der ältejten 
Zeit hervor. Nippur, das zwifchen dem füdbabylonifchen und 
nordbabylonifchen Gebiet liegt, wird von dem Wechjel der nörd- 
lichen und füdlichen Staaten am meijten betroffen. Der Bels- 
tempel von Nlippur bezeugt die Zugehörigkeit Nippurs zu den 
älteften nordbabylonifchen (Sargon) und zu den älteften jüd- 
babylonifchen Reichen (Dynaftie von Ur und fin). Die nord- 
babylonifchen Herrfcher Sargon von Agade und fein Sohn Na— 
vam-Sin haben auch Südbabylonien unterworfen. In Süd— 
babylonien löfen fich die Dynajtien von Ur, Sin und Larja ab. 
Durch die Gudeainfchriften und die Funde von Telloh find Die 
PBriefterfönige und Bafallenfürjten von Lagaſch bekannt geworden. 
Der legte König von Larſa wird von Hammurabi von Babylon, 
dem jechiten König einer. eingewanderten und jchnell emporfom- 
menden Dynajtie, befiegt" (a. a. O. ©. 263 f.). 

Die Stadt Eridu lag wohl urfprünglid am Meer, an 
der Mündung der beiden Ströme. Ca, der Gott der Wajjer- 
tiefe, des Ozeans (apsü), der Gütige und der Hüter unergründ- 
licher und geheimnisvoller Weisheit, wurde dort befonders verehrt. 
Das Waffer ift in den Quelltiefen mit der Erde zu fruchtbarer 
Verbindung vermählt. Damfina, Eas Gemahlin ift die Herrin 
der Erde und als ihr Gemahl führt auch Ca, der Schußgott 
der Stadt, den Titel: Herr der Erde. In der Stadt Ur, dem 
Zentrum des älteften füdbabylonifchen Reichs, dem Ausgangspunkt 
der Familie des Tharah, verehrte man bejonders den Mondgott 
Nannar (Erleuchter), aſſyriſch Sin. Auf einem alten Siegel- 
zylinder von Ur ift er thronend abgebildet, über ihm ſchwebt die 
Mondfichel. Seine Gemahlin ift Nanna, die große Herrin, 
die jpäter, wie alle babylonifchen Hauptgöttinen, mit Sftar gleich- 
gejegt wird. Die Ausgrabungen von Lagaſch (Telloh) enthalten 
die ältejten Inſchriften, namentlich die Denkmäler des Priefter- 
fürften (Pateſi) Gudea um 3000 v. Chr. Als Lofalgott von 
Sirpurla erfcheint Ningirfu oder Ninib, ein friegeri- 
ſcher Sonnengott. Seine Gemahlin ift Ba’u, die Mutter der 
Götter. Ihre Schweiter, die Waſſergöttin Nina genießt gleich- 
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fall3 hohe DBerehrung in Lagaſch. In Uruf ift die Hauptgott- 
heit Anu. Seine Gemahlin heißt Antu, aber viel höher 
verehrt ijt die Star von Uruf, welche den Samen Nana 
führt. Sie wird als Göttin des Abendſterns verehrt und heißt 
Herrin des Himmels. Die finnliche Liebe tritt bei ihr ſtärker 
hervor, und fie tft zugleich die todbringende Gottheit. Ihr Kult 
ift mit dem Iſtar-Kult von Akkad (Agade) nahe verwandt. 
Nippur in Mittelbabylonien ift die Stadt Bels, de3 Erd- 
gott3. Dort wird jein uralter Tempel, ein Abbild des Weltbergs, 
von den Amerikanern ausgegraben. Die Gemahlin Bels ijt 
Beltis. Der Gott von Babel it Marduf, der in der 
Hammurabizeit ftärfer hervortritt. Vorher hatte Nebo, der 
Lofalgott der Schweiterftadt Babels, Borjippa, den Vorrang. 
Marduks Gemahlin ift Sarpanit, die WBerfonififation Der 
Morgenröte.e In Kutha wurde Vtergal verehrt, der mit 
feiner Gemahlin Allatu die Herrjchaft über die Unterwelt teilt. 
Der Tempel in Sippar (Sepharwajim) war der Sit, des Sonnen- 
gottes Schamafch mit feiner Gemahlin Aja. Andrerjeits wird 
auch Anutüt, die mit Iſtar identisch ift, als Gemahlin des 
Schamajch genannt. 

So' finden wir in der Zeit der Selbjtändigfeit der einzelnen 
Städte mit ihrer Umgebung auch für jede Stadt einen bejonderen 
Schußgott, der wohl in der älteften Zeit ausschließlich verehrt 
wurde. 

Die Hymnen an diefe Götter find, wie wir es bei den 
MWedahymnen in Indien fehen werden, zum Teil jo gehalten, 
daß man meint, der betreffende Gott jei überhaupt der höchite 
Gott. 3.3. in einem Hymnus auf den Mondgott Sin oder 
Uru-ki in der Stadt Ur heißt es: 


„Gebieter, Fürft der. Götter, der im Himmel und auf Erden allein 
erhaben, 

Bater, Urusfi, Herr, erzeugender Gott, Fürft der Götter, — 

Gemwaltiger Lichtipender, mit kraftvollen Hörnern, vollfommenen 
Gliedern, funfelnd niederwallenden Bart, leuchtend, wenn du im 
vollen Glanze prangeft, 

Frucht, die fich ſelbſt erzeugt, die in ſegensreichem Walten die Trau— 
fen der Fülle nicht unterbricht, 

Erbarmer, Keim alle Seienden, der inmitten der lebenden Wejen 
einen erhabenen Wohnfig errichtet, 
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Vater, Erbarmer und Wiederherfteller, deſſen Hand das Leben der 

Gejamtpeit der Länder erhält, 

Herr, in deiner Gottheit, gleich den fernen Himmeln und dem wei- 
ten Meere, gebieteft du Ehrfurcht, 
Beherrfcher des Landes, Beihüger der Tempel, Verkünder ihres 

Ruhmes, 

Vater, Erzeuger der Götter und Menſchen, der du erhöheſt deine 

Wohnung und begründeſt alles, was gut iſt, 

Der du zur Herrſchaft berufſt, das Zepter verleihſt, bis in ferne 

Tage das Schickſal beſtimmſt, 

Unwandelbarer Hort, deſſen Herz weit iſt und eines jeden ge— 
denket, — 

König der Könige, der keinen Richter über ſich hat, deſſen Gottheit 
kein Gott übertrifft, — 

Deinem Tempel ſei gnädig! Der Stadt Ur ſei gnädig! 
(Lenormant, Magie des Chaldéens, ©. 412. Orelli, ©. 182— 84.) 
Wir werden alfo für die Entjtehung des babylonifchen 

y  PBolytheismus folgende Gefichtspunfte im Auge behalten müffen: 

1. Sm Unterfchied von den Neligionen der unkultivierten 
Bölfer tritt die Verehrung des göttlihen Wejens in 
den Bordergrund, wenn auch die Abwehr der Dämonen 
noch eine große Rolle Spielt. 

2. Da3 göttlihe Weſen wird en er 
gedaht (als Mann und Weib) und mit einzelnen Natur: 
erjheinungen in nähere Beziehung gejeßt, auch zur Be 
zeichnung feiner Stärfe einzelne tierifche Attribute ihm beigelegt. 

3. Die Materie wird gleich ewig gedacht mit dem Geift, 
die Erde mit dem Himmel, und fo zunächit ein Dualis- 
mus bergejtellt, vem weitere Teilungen folgen. 

4. Jede Stadt hat ihren befonderen Schußgott, 
der als der höchſte Gott gepriefen wird, aber mit dem 
näheren politifhen Zufammenfchluß der Städte wächſt 
auch die Zahl der Öötter. 

Die femitifchen Babylonier und Aſſyrer hatten für 
Gott das Wort ilu (hebräifch el) und nannten ihn auch 
Bel (Baal), was zunächft Here im allgemeinen bedeutet. Sonne 
und Gejtirne wurden als Abglanz diefes Gottes verehrt. Wenn 
Renan fagt, die Semiten haben eine urjprüngliche Neigung 
zum Monotheismus, jo wird das infofern richtig fein, als bei 
den babylonifch-afjyriichen Semiten mie bei den hebräifchen der 


— 
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Polytheismus von außen hereinfam, von den Sumeriern, nicht 
aus der PBhantafie des ſemitiſchen Volks hervorgegangen ift. 

Die Zauberei fpielt eine große Rolle in der babylonifch- 
afiyrifchen Religion und da fie den Zuftänden in den Religionen 
der unkultivierten Völker am meiften entfpricht, erwähnen wir 
fie noch vor dem Götterfyftem. Die Beihwörung von Eridu, 
der Zauber des Gottes Ea, iſt das wirffamfte Heilmittel gegen 
die feindliche Zauberei der Nachbarvölfer. Aber auch die andern 
Lichtgötter werden zum Schuß gegen Zauberei und Dämonen 
angerufen, und die Aſſyrer haben diefe Dämonenfurcht ebenfo 
feftgehalten wie die Babylonier. Beifpiele von Beſchwörungs— 
formeln find: 

1. Den böfen Geift, den böfen Dämon, 

Den Dämon der Wüſte, den Damon der Berggipfel, 

Den Dämon ded Meeres, den Dämon des Sumpfes, 

Den böjen Genius, den gewaltigen Uruku, 

Den durch fich ſelbſt bbſen Wind, [tert, 

Den böfen Dämon, der den Körper befällt, der den Körper erſchüt— 

Geift des Himmels beſchwöre ihn! Geift der Erde beſchwöre ihn! 

2. Wa3 nimmer verläßt, was jchädlich wirkt, 

Was jich ausbreitet, die bösartige Geſchwulſt, 

Die geißelnde Geſchwulſt, die umfichgreifende Geſchwulſt, 

Die freffende Geſchwulſt, die wuchernde Geſchwulſt, 

Geiſt des Himmels beſchwöre fie! Geift der Erde beſchwöre fie! 
3. Den, der daS gefertigte Ebenbild bezaubert,*) 

Das böſe Antlig, den böſen Blid, 

Den böfen Mund, die böſe Zunge, 

Die böje Lippe das ſchädliche Gift, 

Geift des Himmels beſchwöre fie! Geift der Erde beſchwöre fie! 

(Lenormant, Magie des Chald. p. 41. Orelli ©. 197.) 

Um dem Zauber zu entgehen, trägt man Amulette auf der 
Bruft oder am Hals. Iſt aber jemand dem Bann verfallen, 
fo ift er unrein und von den Göttern verlaffen. Es muß der 
Urſprung des Zaubers oder der Anlaß der Krankheit gejucht 
werden, um den richtigen Gegenzauber zu finden oder den zürnen- 
den Göttern die rechte Sühne zu bieten. Hier treten die Be— 
ſchwörungsprieſter ein, die bei Nacht ihre Formeln hermurmeln 
und mit Feuer, Waffer, namentlich heiligem Tigris- oder Euphrat- 

| ) Dadurch daß man das Bild eines Menſchen den Bezauberungszere- 
monien unterwarf, erſtreckte fich der Zauber auf den Menjchen jelbit. 
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wajjer, Oel, Salben und heilbringenden Pflanzen den Betroffenen 
reinigen. Zwei große afiyrifche Sammlungen von Beſchwörungs— 
formeln führen den Samen Berbrennung wegen diejes wich- 
tigen BZaubermitteß. in Kohlenbeden wird am Bett des 
Kranken aufgeftellt und während der Bejchwörer die Zauber: 
formel murmelt, werden in der Glut allerhand ſymboliſch gedachte 
Gegenftände verbrannt. Wie diefe Gegenftände zerrifjen und 
dann dem Feuer übergeben werden, wie der zerjtörte Same, die 
Blumen und Früchte fein Wachstum mehr haben und die Wolle 
zu feinem Gewand mehr taugt, jo foll der Bann zerreißen und 
in dem Öluthauch vergehen. 

Die fieben böfen Geiſter gehören zu der großen Dä- 
' monenfchar. Nirgends find fie befannt, in Himmel und Erde 
unergründet. Alle jchreclichen und Franfhaften Naturerſchein— 
ungen, alle zerjtörenden Kräfte, alle Krankheiten und Unglücs- 
fälle find in ihnen perjonifiziert. Bei der Mondfinſternis be- 
drängen fie den Mondgott Sin. Auch der Sonnengott und der 
Gemittergott nehmen gegen denjelben Partei und er muß durch 
die Bemühungen Bels und Eas wieder frei werden. Die fteben 
böjen Geifter find Ausgeburten der Hölle, nicht männlich, nicht 
weiblich. Ihr Ursprung iſt unter der Erde, bei den Quellhöhlen. 
Im Berg des Sonnenuntergangs find fie geboren, im Berg des 
Sonnenaufgang3 groß geworden. Sie bewachen im Totenreich 
den Lebensquell. Am liebſten halten fie ſich in wüften Gegenden 
auf und ftürmen von da hervor. — Auch die ruheloſen Toten- 
geifter gehören zu den feindlichen Dämonen, wie Gras be- 
decken fie die Erde, wie Schlangen jchleichen fie fich ein, un- 
behindert durch Tor und Riegel. Sie zerftören die Bande des 
Haufes. Sie find Fleischfreffer und Blutfauger, verderblich für 
Menfchen und Vieh. 

Aber neben den böfen Geiftern gibt e8 auch gütige, fegnende, 
ſchützende Genien, die jene fernhalten und vertreiben. An 
den Toren der Tempel und Paläſte bildete man fie ab in Stier- 
gejtalt (schedu und lamassu). Sie follen Haus und Stadt vor 
den böjen Dämonen behüten. Sie bewachen auch den Eingang 
zur Unterwelt. Es find Götterboten, die fie ihren Lieblingen 
zum Schuß beftellen. Aber auch einen Satansdämon kennt die 
Beichwörungsliteratur, einen Bedränger der Sünder und Ver: 


SQ 
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leumder (3. Jeremias in Chantepie de la Saufj. Rel.Geſch. I, 
S 309-312). | 

Gegenüber den finjteren Dämonen erfcheinen nun die baby- 
loniſchen Götter als Lichtweſen und zwar treten die Haupt- 
götter in den Geftirnen in die Erfcheinung, — Babel ift ja 
die Heimat der Aſtronomie und Aſtrologie, — und daneben 
wird, wie in vielen anderen Religionen, dad Erwachen der 
Natur im Frühling, der Wechfel der Jahreszeiten, mytho- 
logiſch dargeftellt (Sftar und Tammız). 

Die Erde ſchwimmt nach der Anfchauung der Babylonier 


(und der alten Bölfer überhaupt) auf einem Urmeer. Die Welt 


hat die Gejtalt einer nach der untern Seite ausgehöhlten, um— 
geftülpten runden Barke. Die Höhlung gehört zum Reich Eas. 
Hier befindet ſich auch die Unterwelt, das Totenreich. Über dem 
Erdberg wölbt fich der Himmel, der durch den Himmelsozean 
von der oberirdifchen Welt getrennt ift. Man unterfcheidet alſo 
Himmel, Erde und Waflertiefe. „Das Himmelsbild ift 
gleich dem Weltenbild; denn alles, was auf der Erde ſich 
zeigt und gefchieht, gefchieht auch am Himmel, wie e8 ja im 
Umlauf der Geftirne als Wille und Wirkſamkeit der Götter vor- 
gezeichnet iſt“ (A. Jeremias, Das U. Teft. im Lichte des alten 
Drient? ©. 8). Der höchfte Gott, der die Schidjalstafeln 


auf der Bruft trägt, bejtimmt am Anfang des Jahres die Ge- 


fchiefe der Götter und Menschen. Am Tierfreis wandeln die 
fieben Planeten (Sonne, Mond und die fünf den Alten befann- 
ten Planeten) und bewirken die Veränderung der Himmel3bilder. 
Sonne, Mond und Venus gehen den übrigen Planeten voran. 
Sie find das den Menfchen zugewandte Angeficht der Gottheiten. 
Ihr Lauf und ihre Stellung untereinander und im Tierfreis 
verfündigt den Willen der Götter. Die babylonifche Ajtrologie 
und Götterlehre muß ſchon zwifchen dem 6. und 3. Jahrtaufend 
v. Chr. ausgebildet geweſen fein, denn fie fest voraus, daß Die 
Frühlingstag- und Nachtgleiche in das Zeichen der Zwillinge 
falle; vom 3. bis zum 1. Jahrtaufend wäre fie im Heichen des 
Stiers geweſen ($. Jeremias, Chant. d. 1. ©. I ©. 258 f.). 
Für den Nomaden ift der Mond das herrfchende Gejtirn, für den 
Ackerbauer und Städtebewohner die Sonne. Das macht ſich 
auch in der Neligionsentwiclung geltend. Mond und Sonne 
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haben aber die gleichen Beziehungen zum Tierfreis. Die vier 
Punkte der Sonnenbahn, die Sonnenwenden und die Tag- und 
Nachtgleichen find die vier Weltecken. Der höchſte Punkt heißt 
Nibiru (Ba). Da die Hälfte des Tierfreifes unterhalb des 
Himmelsäquators liegt, wohnt die Sonne eine Zeit des Jahres 
in der unteren Welt. Zmwölfmal im Jahr verichwindet der Mond 
in die Sonne (Neumond). Dann weilt er drei Tage in der 
Unterwelt. 
; Der Mondgott Sin, der Sonnengott Schamaſch und 

Star, die Göttin der Venus, beherrfchen den Tierfreis, den 
fie in Zyklen durchlaufen. Die anderen Blanetengötter find 
zugleich Götter für die 4 Jahreszeiten: Marduf, der Gott des 
Planeten Jupiter herrfcht am Punkt der Frühjahrstag- und Nacht- 
gleiche, Ninib, der Mars, beherrſcht den Nibiripunft, Nebo, 
der Merkur, die Herbittag und Nachtgleiche und Nergal, der 
’ Saturn, den Tiefpunkt der Sonnenbahn. 
Als die babylonischen Götter in ein mythologifches Syftem 
* zufammengefaßt waren, das auch die Ajiyrer annahmen, wurden 
die drei großen Götter: Anu, Bel und Ea an die Spibe 
gejtellt, obgleich Anu und Bel im Kultus nicht obenan ftanden. 
Anu iſt in den älteften njchriften, denen des Königs Gudea 
in Sirpurla (nach Hommel ungefähr 3100 v. Ehr.), der Himmels— 
herr, der Vater der Erd- und Muttergöttin Ba’u. Er fteht über 
dem Tierfreis. Diele Götter gelten al8 Anus Söhne Nach 
ihm heißt die Gottheit fchlechthin anütu. Bel ift in den Gu— 
dea-Inſchriſten Herr dev Erde, deſſen Befehl unmandelbar: ift. 
Die altbabylonifchen Könige leiten ihre Königsherrſchaft von ihm 
her. Die dämonifchen Kräfte find ihm befonders untertan. Als 
Herr der Menſchen bejtimmt er ihre Geſchicke, auch das Todes— 
geſchick. Ca, der Gute, der Gott der unteren Welt, der König 
von Eridu, dem reinen Ort, der Herr, der Weisheit verleiht, 
wohnt in der Wafjertiefe. Er ift der Here der unterirdifchen 
Quellen, diejer Föjtlichen Gottesgabe in einem dürren Lande, der 
Gott der Fruchtbarkeit. Auch er wird Schöpfer des Als und 
Schöpfer der Götter genannt. Selbſtverſtändlich ift er auch) 
Schußgott der Schiffer. 

Neben der Göttertrias Anu, Bel und Ea fteht eine zweite: 

Sin, Schamaſch und Iſtar oder: Sin, Schamaſch und 
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Ramman. Sin, der Mondgott, geht der Sonne voran. Man 
rechnet daher bei den jemitifchen Völkern den Tag von Sonnen- 
untergang an. Sin gilt als Vater des Schamaſch und der 
Star ſchon in jehr alter Zeit. Wie er in Ur als der höchite 
Gott dargejtellt wurde, haben wir fehon gefehen. Auf fein Wort 
wachjen die Pflanzen und vermehrt fich die Herde. Er ift in 
feiner erhabenen Schönheit das Urbild der königlichen Würde und 
trägt eine der Mondfichel nachgebildete gehörnte Krone. Bei einer 
Mondfinjternis wird er, wie wir ſchon bemerften, dargeftellt als 
ein von fieben Geiftern Bedrängter, den Marduf errettet. Bei 
dem aftrologischen Charakter der babylonifchen Religion ift 
es begreiflich, daß der Mondgott eine fo hervorragende Stelle 
einnimmt. Der Sonnengott Schamafch (fumerifch Babbar), der 
Sohn de3 Sin, tft als das Tageslicht der große und geliebte 
Freund der Götter und Menfchen; aber feine fittliche Bedeutung 
wird mehr hervorgehoben al3 die phyfiiche. Er durchdringt mit 
feinem Licht alles Dunkel und ift der große Richter, der Feind 
aller nächtlichen, finjtern Werfe. Die VBerbrecher fürchten fich 
vor ihm; der Spuf der Dämonen wird von feinem Xicht ver- 
trieben. Hammurabi empfängt die Gejebe als Dffenbarungen 
des Sonnengott3. 

Ramman (ſyriſch Rimmon) ift der Negen- und Gemitter- 
gott und Herr der Sturmflut. Zwar nimmt er an dem Nat der 
Götter nicht teil, aber er führt ihre Bejchlüffe aus in Stell- 
vertretung Bels mit wilden Behagen und furchtbarer Gemalt. 
Die Beſchwörungshymnen und die afjyrifchen Königsinfchriften 
wenden fich mit Vorliebe an Ramman, wenn es gilt, einen fürchter- 
lichen Fluch oder verderbliches Unheil herabzumünjchen. In— 
Afiyrien heißt er Addu. 

Göttinnen (aſſyriſch iltu) werden ſchon zu Gudeas Zeiten 
den Göttern beigefellt, aber feine hat eine jo felbitändige Be- 
deutung befommen wie Iſtar, die Ajtarte der Whönizier, Die 
Aphrodite der Griechen. Ihr Kultus wird mit der altbabylonischen 
Nana, welche befonders in Uruf verehrt wurde, verjchmolzen. 
Aber fie wird auch wieder in zwei verjchiedenen Charakteren 
dargeftellt, einerſeits als die mwollüftige Liedesgöttin, auch Belit 
(Herrin) genannt, die ihre Tempeldirnen hat, andrerjeit3 als 
Kriegs- und Jagdgöttin, als Herrin der Schlacht. Der Geliebte 
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der Iſtar ift Tammuz (Du’üzu), der Gott der Frühlings- 
vegetation, die erftirbt. Er fommt in die Unterwelt. Iſtar fteigt 
hinab zur Unterwelt, um das Lebenswafjer zu befommen, mit 
welchem fie den dahingefchiedenen Tammuz vom Tode erweden 
fann. Drohend fordert fie Einlaß, jieben Tore durchfchreitet fie, 
nackt betritt fie fchließlich das Reich der Allatu, der Unterwelts- 
göttin, und fie ift nun ſelbſt nach uraltem Gefet dem Land ohne 
Heimkehr verfallen. Allatu ift entjeßt über ihr Kommen. Auf 
Erden hört Zeugung und Wachstum auf, feit Iſtar in der 
Unterwelt mweilt. Da jchaffen in der großen Verwirrung Die 
Götter Nat. Ein von Ea erjchaffener Götterdiener, namens 
„Sein Licht leuchtet”, wird zu Mlatu entfandt. Durch eine Lift 
fommt er in den Beſitz des Lebenswaſſers, und Allatu wütet 
vergeblich in blindem Zorn. Sie muß die Götter Iſtar und 
Tammuz freilaffien. — Die entjchleierte Star ift die tod- 
bringende, verzehrende Liebesglut. 

Marduf (Merodach), der Gott der Stadt Babel, ift mit 
der Erhebung derjelben über die andern Kultusftätten auch über 
die andern Götter erhoben und vielfach an die Stelle von Bel 
gejegt worden. Er iſt der Gott der Frühjahrsfonne, Sohn Eas, 
Erſtgeborener des Ozeans. Er ift auch der Gott der Weisheit 
und jchaut in das Innerſte der Menfchen, vertreibt Die Dämonen, 
heilt Krankheiten, ift der barmherzige Gott. Der König Ham- 
murabi hat mit feiner Priefterfchaft ihn zum höchften der Götter 
erhoben. In dem aus Babel jtammenden Schöpfungsepos befiegt 
Marduk den furchtbaren Drachen Tiamat, welcher die Herr- 
ihaft der himmlischen Götter bedroht; das Licht fiegt über die 
Finſternis. Aus dem Leib des Drachen bildet er die Welt. Zum 
Lohn für diefe Taten wird er zum Heren des Himmels und der 
Erde ernannt; ihm werden die Schickfalstafeln übergeben, ex be- 
jtimmt das Geſchick der Götter und Menfchen: „Der Himmelg- 
jterne Bahnen foll er beftimmen und gleich Schafen die Götter 
insgefamt weiden." Jeremias vermutet, daß der Name Marduk 
auf den Gott von Eridu, den Sohn Eas, den Sohn der Waffer- 
tiefe, der einſt die hervorragende Stellung hatte, erſt von Babel 
aus gelommen fei, indem das Ideogramm des Gottes von Eridu 
wie das des Gottes von Babel gelefen wurde (a. a. O. ©. 297). 
Nach der Erhebung Mardufs in Babel ift das ganze Aſtralſyſtem 
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in jeiner Gejtalt verkörpert. Anu, der Himmelsgott, überträgt 
ihm die Gewalt; Bel nennt ihn mit dem Ehrentitel, der ihm 
jelbjt gebührt: Herr der Länder; Ea ruft aus: fein Name ſei 
wie der meine: Ca. Er erhält überdies zur Verherrlichung den 
Namen: 50 und 50 Namen, d. h. er repräfentiert den ganzen 
Kreislauf des Jahres und Weltenjahres. Auch Nibiru heißt 
er fortan, denn der Höhepunkt der Sonnenbahn ift die ihm im 
Weltall zutommende Stellung (a. a.D. ©. 2%). „Für Nebu- 
fadnezar perfönlich war Marduk wohl nicht in der Theorie, 
aber in der Praxis fein eigener, einziger Gott. Der zweite des 
von den Herrjchern diefer Periode vorzugsweise verehrten Götter: 
paars, Nabu, war für ihn der Sohn und Offenbarer Marduks. 
_ Keiner der mefopotamifchen Herrſcher ift der monotheiftifchen 
Anſchauung fo nahe gefommen. Die Religion des Staates war 
und blieb polytheiſtiſch“ (Tiele-Söderblom ©. 115). 

Nebo (Nabu), der Gott von Borfippa, der Dort feinen 
Tempel mit dem fiebenftufigen Tempelturm hat, ift durch Marduf 
aus feiner herrjchenden Stellung verdrängt worden. Er beherricht 
im Aſtralſyſtem den Punkt der Herbfttagundnachtgleiche. Wie 
Marduf in Babel am Neujahrsfeft im Frühjahr, beim Eintritt 
der Sonne in das Zeichen des Stiers, als Frühlings- und Sommer: 
gott die Huldigung Nebos empfängt, jo Nebo in Borfippa als 
Herbit- und Wintergott bei der Herbfttagundnachtgleiche Die 
Huldigung der Prozeſſion Mardufs. Im Nebotempel in Borfippa 
befaß auch Marduf ein Heiligtum, und ebenjo Nebo im Marduf- 
tempel zu Babel. Aber Nebo ift vom Herrn der Gefchicde zum 
göttlichen . Schreiber degradiert worden, der am Neujahrstag im 
Schickſalsgemach die Geſchicke aufjchreibt, die Marduf beftimmt. 
Er ift der Schöpfer der Schreibefunft und Schußgeift der Priejter. 
Er vermerkt die Lebenstage der Menjchen auf den Schiefjalstafeln 
und hat die Kraft, das Leben zur verlängern. Daß er auch im 
neubabylonifchen Neich hohe Verehrung genoß, bezeugen die Namen 
der Könige Nabopalafjar, Nebufadnezar, Naboniv. Man fönnte 
verfucht fein, den hebräifchen Namen für Prophet (Nabi) von 
diefem Träger göttlicher Offenbarungen abzuleiten. Allein diejer 
hebräifche Name ift nach 1 Sam. 9, 9 in einer Zeit aufgefommen, 
wo ſich feine Beziehungen zwiſchen Iſrael und Babel nach- 
weiſen lafjen. 
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Ninib oder Ningirfu wird in den Inſchriften Gudnes als 
gewaltiger Kämpfer und Sohn Bels genannt. In Nippur und 
Sirpurla hatte er Tempel. Er repräfentiert befonder3 die Sommer: 
fonnenhige und ift offenbar ein urfprünglich lokaler Sonnengott, 
der im babylonifchen Bantheon irgendwie untergebracht werden 
mußte. Nergal ift fein Gegenpartner al3 Gott der Winterjonne 
und der Unterwelt. Nergal ift der Gemahl der Erefchfigal, 
der Unterweltsbeherrjcherin, in einem dem Tammuzmythus ähn- 
lichen Sahreszeitenmythus, der in den Amarnaterten gefunden 
wurde Girru (Gibil) it der Feuergott, Gott der Schmiede, 
aber auch des Herdes, der Schüber des Hauſes, und wird als 
Flamme des Altar zum oberiten Priefter und Götterboten; ex 
gibt den Göttern die Opferjpeife und verföhnt ihren Zorn. 
Nusfu hat fait diefelben Attribute, er ift im Kult von Nippur 
der Bote Bels, im Kult von Haran der Bote Sind. Die Fgigi 
des Himmels find das Heergefolge des Anu, die immer fichtbaren 
Sterne, die Annunafi die untergehenden Sterne, das Ge- 
folge Bels. 

In Aſſyrien war Aſſur der eigentlihe National: 
gott, Herr der ganzen Welt und Schöpfer der Erde. Seine 
Gemahlin ift Belit. Die alten Hauptftädte Aſſur und Ninive 
jind alte Rultusorte, außerdem die Handelsftadt Arbailu (Arbela). 
Neben Aſſur wurde Ramman viel verehrt und Iſtar in Niinive 
und Arbela, fo daß die von Arbela den ftrengen, männlichen, 
feiegerijchen Charakter hat, während die von Ninive wahrjchein- 
{ih wie die von Uruk (Erech) in einem finnlichen, wollüftigen 
Kultus verehrt wurde. Die babylonifche Götterwelt wanderte 
immer vollftändiger auch nach Affyrien, als die affyrifchen Könige 
den babylonijchen Marduffultus aufgenommen hatten, da— 
gegen ging der Gott Aſſur nicht in das neubabylonifche König— 
veich über. 

Die Sterntunde und die Deutung der Menfchen- 
Ihidjale aus den Sternen hat ihren Urſprung in Babylonien 
und hängt mit der babylonifchen Götterlehre zufammen. Die 
jteben Planeten der alten Welt nannte man in einer Reihe, 
wie man fich ihren Abjtand von der Erde dachte: Sin (Mond) 
Nebo Merkur), Iſtar (Venus), Schamafch (Sonne), Marduf 
(Supiter), Ninib (Mars), Nergal (Saturn). Auf eine andere, 
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ebenfall3 jchon im Altertum nachweisbare Planetenreihe geht 
unſre Wochhentagsordnung zurüd. Der Tierfreis fommt 
in bildlichen Darjtellungen ſchon um 1200 v. Chr. vor, geht 
aber, da jtatt des Widders die Plejaden vorangeftellt werden, 
bis etwa 3000 v. Chr. zurüd. Viele Sternbildernamen ftammen 
aus Babel. Die gefamte Maßordnung wird duch die Sechzig- 
teilung beherrjcht, den fechiten Teil der 360 Tage des Jahrs: 
die Gemwichtsmine hat 60 Sekel oder Pfund, die Doppelftunde 
60 Minuten, die Doppelelle 60 Fingerbreiten, der Kreis 6 mal 
60 Grade (Hommel, Gejchichte des alten Morgenlands ©. 44). 
Wie die babylonifche Sterndeuterei und Mantif in Blüte ftand 
und auh am Hofe großen Einfluß bejfaß, wird in der Bibel 
bejonder3 im Buch Daniel dargeftelt. — Sn der Unter- 
fcheidung der Tage war man fehr forgfältig. Die Kalender 
bezeichneten genau die Tage, welche als Unglüdstage anzujehen 
waren. Don einer Feier des Sabbat3 findet fich feine Spur. 
Diejer Tag Scheint eher als ein Unglücstag gegolten zu haben. 
Wichtig find die Tage des Mondmwechjels. Der Vollmonds- 
tag beißt schapattu. Das höchfte Feſt war das Sonnenwend- 
oder Neujahrsfeſt. Mit dem Iſtarkult und feinen Bejonder- 
beiten hängt da8 Tammuzfeft zufammen (Jeremias, Ch. d. l. 
©. I, ©. 320). 

Die Prieſter find im Alleinbeftz der magischen Gebräuche 
und Künfte und bilden in jeder Stadt eine geſchloſſene Kaite. 
Das Prieftertum war erblich. Für die verfchtedenen Kultus: 
handlungen murden verfchiedene Prieſterklaſſen unterjchieden. 
Ihren reichlichen Unterhalt bezogen fie von den Opferſpenden. 
Man hat Kontraktlieferungen für die Tempel auf bejonderen. 
Täfelchen gefunden. Die Opferfpenden waren auf alten Giegel- 
zylindern häufig abgebildet. Die Prieſter erjcheinen vor dem 
Bild der Gottheit und führen den opfernden König an der Hand. 
Sn Affyrien bringt der König jeldft Opfer dar. Ein Priejter 
muß aus vornehmer Familie fein und äußerlich tadellos. Kein 
Opfer darf mit ungewafchenen Händen dargebracht werden. Die 
Prieſter erzogen ihre Nachfolger in eigenen Schulen. Sie find 
die Lehrer in allen Wifjenfchaften. Denn alle Wiffenfchaft ift 
geoffenbarte Neligion. 

Das Opfer befteht nad) babylonifcher Anſchauung feit | 
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Erſchaffung der Welt. Es ift der Tribut der Menfchen an die 
Götter, denen fie Leben und irdiſche Wohltat verdanfen. Es 
bildet den Höhepunkt aller wichtigen, fröhlichen und ernjten Er- 
eigniffe. In den Tempeln wird zweimal täglich geopfert: beim 
Anbruch des Morgens und beim Anbruch der Nacht. Bon allen 
Erzeugniffen wie auch von der Kriegsbeute wird den Göttern 
Tribut gefpendet. Der Unterfchied zwifchen reinen und unreinen 
Tieren befteht nicht, aber fehlerhafte find nur bei untergeordneten 
Kultushandlungen geftattet. Bei den blutigen Opfern tritt der 
Gedanke der Sühne hervor als Umftimmung der zürnenden 
Gottheit. Die dee der Stellvertretung des Opfertier3 für 
den Opfernden ift wiederholt bezeugt. Für Menfchenopfer 
findet man feine Beftätigung in den Inſchriften. Wenn 
2 Kön. 17,31 von den Bewohnern von Sepharvaim, welche 
nach Samaria übergefiedelt wurden, gefagt wird: „fie verbrannten 
ihre Söhne dem Adrammelech und Annammeleh, den Göttern 
von Sepharvaim," fo vermutet Jeremias dort phönizijche Ein- 
flüffee Dagegen werden Menfchen zur Sühne für Ermordete 
oder Gefallene geichlachtet. So berichtet Ajurbanipal: „Die üb- 
rigen Leute mebelte ich lebendig bei dem Stierfoloß hin, wo 
man Sanherib, meinen Großvater, ermordet hatte, als eine Toten- 
feier für ihn" (Seremias a. a. D. ©. 205). 

Die jogenannten Bußpfalmen find in fumerifcher und 
aſſyriſcher Schreibart entdeckt worden, und manche haben daraus 
den Schluß gezogen, fie feien altbabylonifchen Urfprungs. Allein 
die jumerifche Hieroglyphenfchrift diente auch bei den femitifchen 
Aſſyrern befonders zu Kultuszwecken. An die Tiefe der hebräijchen 
Bußpfalmen reichen die affyrifchen nicht hin. Nationalunglüd, 
perjönliches Leiden oder Krankheit find gewöhnlich die Urfache, 
weshalb der Sänger fich an die Gottheit wendet, an feine fpezielle 
Schubgottheit. Er ift manchmal im Ungewiffen, ob ein anderer 
Gott diefen Fluch verhängt hat, fo in einem der ſchönſten Buß- 
pjalmen aus der Bibliothek Afurbanipals, wo e3 heißt: 


„Daß meines Herrn Herzens Zorn fich befänftige! 
Daß der mir unbekannte Gott fich beſänftige! 
Daß die mir unbekannte Göttin fich befänftige! 
Die Sünde, die ich begangen, fenne ich nicht. 

Die Miffetat, die ich begangen, Kenne ich nicht. 
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Einen gnädigen Namen möge mein Gott nennen! 

Einen gnädigen Namen möge meine Göttin nennen! 

Einen gnädigen Namen möge befannter und unbekannter Gott nennen 
Einen gnädigen Namen möge befannte und unbekannte Göttin nennen! 
Reine Speije habe ich nicht gegefien, 

Klares Waſſer habe ich nicht getrunfen. 

Das Leid von meinem Gott, undermerft ward es meine Speife. 

Das Ungemah von meiner Göttin, unvermerft trat es mich nieder.” 


Der Schluß diejes Bußpfalms lautet: 

„Die Menfchheit tft verkehrt und hat fein Einjehen! 
Die Menſchen, jo viele einen Namen nennen, was verftiinde ihrer einer ? 
Mögen fie Gutes oder Böſes tun, fein Ginfehen haben fie. 
D Herr, deinen Knecht, jtürze ihn nicht! 
In die Waſſer der Hochflut geworfen, faſſe ihn bei der Hand! 
Die Sinde, die ich begangen, verwandle in Gnade! 
Die Mifletat, die ich verübt, entführe der Wind! 
Reiß entzwei meine Schlechtigfeiten wie ein Gewand! 
Mein Gott, meiner Sünden find fiebenmal fieben, vergib meine Siinden 
Meine Göttin, meiner Sünden find fiebenmal fieben, vergib meine Siinden 
Bekannter, unbefannter Gott uſw. 
Vergib meine Sinden, jo will ich in Demut vor dir mich — 
Dein Herz, wie das 93 einer Mutter, die geboren, erheitere es fich! 
Wie eine Mutter, die geboren, wie ein Vater, der ein Kind gezeugt, 

erheitere es ſich!“ (Zimmern, Bußpſalmen ©. 61ff. Orelli S. 211.) 


Das babyloniſche Schöpfungsepos, welches den Gott | 
Marduf zum Schöpfer macht, haben wir fchon erwähnt. Sn | 
anderen Priefterfchulen fcheinen wieder andere Ausmalungen über 
die Schöpfung gelehrt worden zu fein, von denen man Bruch: 
ftücte gefunden hat. In einem Schöpfungsfragment, einer Ab- 
fehrift aus neubabylonifcher Zeit, fehlt der Drachenfampf. Es 
gibt im Anfang weder himmlische noch irdiſche Göttermohnungen 
und fein Material zum Bau. Alles war Meer. Da wird zu— 
nächlt das Reich Eas, der apsü mit dem himmlischen Eridu, 
gejchaffen, die himmlischen Göttermohnungen. Dann baut Marduf 
über apsü die Erde, indem er auf der Wafferfläche Rohrgeflecht 
und Erdmaffe zu einem Damm auffchüttet. Damit die Götter 
in Wohlbehagen darauf wohnen jollen, fehuf er mit Aruru das 
Menfchengefchlecht und die Tiere und die Pflanzenwelt. Zuletzt 
entftehen die irdischen Kultusjtätten (F. Seremias, Ch. d. l. S. I, 
©. 336). 
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Die Menſchenſchöpfung wird fonft auch dem Ca zu— 
gefchrieben und der Aruru, die anderwärts als Gattin Bels 
erfcheint, fodann dem Marduf von Eridu, dem Sohn Eas, dem 
Demiurgen, der auch mit dem Urmenſchen (zer amelüti — Sproß 
der Menjchheit) Adapa identifiziert wird, endlich der Menfchen- 
mutter Iſtar. Das Material, aus dem er gejchaffen wird, ift 
Lehm. Die Adapalegende findet fich unter den Amarnatexten und 
in einigen Fragmenten aus der Bibliothef Ajurbanipals. Adapa 
erfcheint aber nicht eigentlich als der Stammvater der Menfchheit. 
Er ift von Ea als ein Weifer unter den Menschen gejchaffen, 
ev wird mit allerlei priefterlichen Funktionen betraut und mwaltet 
al3 göttlicher Bäder und Mundſchenk im himmlifchen Eridu. Ca 
bat ihm aber ewiges Leben nit gegeben. Anu mollte 
ihm bei einem Gaftmahl dasjelbe geben, aber Ea hat ihn vor 
der Speife des Anu gewarnt, es jei Speife de3 Todes. Adapa 
nimmt nichts davon und fo entgeht ihm die Unfterblichkeit durch 
den Neid der Götter (U. Jeremias, Das A. Teft. im Lichte des 
alten Orients ©. 71—73). 

Die Sintflutfage fommt in dem großen Izdubar-Epos 
vor, einem ziwölfteiligen Epos, der Zwölfzahl des Tierkreijes 
entjprechend. Der Held diefes Epos, Izdubar oder Gilga— 
mejch wird wohl dem biblifchen Nimrod entiprechen, wird aber 
mit dem Sonnengott in Beziehung geſetzt. Im elften Stück wird 
ihm die Gejchichte von der großen Flut erzählt von dem Helden 
derjelben Utnapiftim oder Atrahafis (Kifuthros nennt ihn 
der babylonische Gefchichtfchreiber Berofus, auf deffen Fragmente 
man angewiefen war vor den Ausgrabungen). Auf Bels Nat, 
der den gottlofen Menfchen zürnte, bejchloffen die Götter, den 
Flutſturm über die Erde fommen zu lafjen. Ea, der menfchen- 
freundliche Gott, warnt den Utnapiftim und heißt ihn das 
Nettungsschiff bauen. Beim Andringen der Flut donnerte Ram: 
man; Nabu und Marduf gingen voran, Ninip ließ Sturm 
binterdrein folgen. „Nicht fah der Bruder den Bruder, nicht 
wurden erkannt die Menfchen im Himmel. Die Götter fürchteten 
fich vor dem Flutſturm, fie flüchteten, fliegen empor zum Himmel 
des Anu. Die Götter waren. gleich den Hunden niedergefauert 
am Damm de3 Himmels. Es ſchrie Iſtar wie eine Gebärende. 
Es rief die Hehre, die Schönftimmige: ‚Diefes Volk ift wieder 
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zu Lehm geworden, — was ich gebar, wo ift 8? Wie Fiſchbrut 
füllt e8 das Meer.‘ — Die Flut nimmt fieben Tage lang zu, 
jieben Tage jist das Schiff auf dem Berge, worauf die Aus- 
fendung der Vögel beginnt (Taube, Schwalbe, Rabe), nach welcher 
die Tiere herausgelaffen werden und die Menfchen ebenfalls aus 
dem Schiff treten. — Utnapiftim erzählt weiter: „Sch richtete 
einen Altar zu auf der Höhe des Berggipfels; je fieben Gefäße 
jtellte ich auf; unter fie breitete ich Kalmus, Zedernholz und 
Blitzkraut. Die Götter fogen ein den mwohlriechenden Duft; wie 
Fliegen jammelten fich die Götter über dem Opfernden. Als 
darauf die Göttin Iſtar herzufam, rief fie: ‚Diefe Götter! bei 
meinem Halsſchmuck werde ich nicht vergeffen, diefe Tage werde 
ich erwägen, in Zukunft nicht vergefien! Die Götter mögen heran- 
gehen an die Spende, aber Bel foll nicht hinangehen an die 
Spende, weil er unbejonnen gehandelt und meine Menfchheit dem 
Gericht überantwortet hat." Als darauf der Gott Bel heran- 
fam und das Schiff erblickte, ftugte er, von Zorn wurde er erfüllt 
gegen die Götter und die Igigi: „Welche Seele ift entronnen? 
Kein Menfch Toll dem Gericht entrinnen!" Da tat Ninip feinen 
Mund auf und ſprach, fagte zu dem ftreitbaren Bel: „Wer 
außer Ea hat die Sache angerichtet?" Da tat Ea feinen Mund 
auf und fprach zu dem ftreitbaren Bel: „Du bift der ftreitbare 
Führer der Götter. Warum haft du fo unbefonnen gehandelt, 
daß du einen Flutſtrom evregteft? Auf den Sünder laß fallen 
jeine Sünde, auf den Frevler laß fallen feine Frevel! Laß dich 
erbitten, daß er nicht vertilgt werde! Anftatt daß du einen Flut- 
ſturm erregeft, mögen Löwen fommen und die Menjchen ver: 
mindern! Anftatt daß du einen Flutfturm erregeft, möge eine 
Hungersnot eintreten und das Land verheeren! Anjtatt daß du 
einen Flutfturm erregeit, möge der Peſtgott kommen und die 
Menfchen vermindern!" — Dann. wird Utnapiftim mit feinem 
Weib unter die Götter verjeßt, und er foll an der Mündung der 
Ströme wohnen (Seremias, Izdubar ©. 32 ff., Drelli ©. 220 f.). 
So fehr diefe Flutfage in einzelnen Zügen an die biblifche Erzählung 
erinnert, und fo fehr fie auch als Strafe für die Sünden der Menschen 
dargeftellt wird, jo tritt doch hier der heidnijche Charakter in dem 
Zwieſpalt zwifchen den Göttern deutlich hervor. Henoch und Noah 
ſcheinen in der babylonifchen Sage tneinandergefloffen zu fein. 


124 Zweiter Teil. Die Nationalreligionen. 


Die Zzdubar- oder Gilgamefschlegende erinnert in 
andern Teilen vielfach an die griechifche Heraklesſage. Nachdem 
er mit feinem haarigen Gefellen Eabani, der Ochjenfüße, Ochjen- 
fchwanz und Hörner auf dem Kopf hat, verjchiedene Abenteuer 
beftanden und den Zmwingherın Humbaba, einen Elamiterkönig, 
erfchlagen hat, wirbt die Göttin Iſtar um feine Liebe. Aber 
Gilgamefch weit fie ab und hält ihr vor, wie fie die zahl- 
reichen Opfer ihrer Liebfchaften ſtets unglücklich gemacht habe. 
Aus Rache fleht fie zu ihrem Vater Anu, der ihr einen gött- 
lichen Stier ſchickt. Allein Gilgamefh und Eabani erlegen den- 
felben und bringen dem Gott Schamajch ein Danfopfer. Iſtar 
fpricht nun von der Stadtmauer von Uruf herab einen Fluch) 
über Gilgamefch aus. Derfelbe wird mit Krankheit gejchlagen 
und fein Gefährte Eabani ftirbt. Gilgamejch wandert durch die 
Wüſte nach dem fernen Eiland, wo Utnapijtim, fein Ahnherr, 
weilt, um dort Heilung zu erlangen. Auf dem Weg dahin jtehen 
zwei Ungeheuer, halb Skorpion, halb Menfch, welche die Sonne 
bei ihrem Auf- und Untergang bewachen. Nachdem er noch zu 
Schiff über große Waſſer gelangt ift, findet er den Geſuchten 
und dieſer erzählt ihm die Sintflutgefchichte. Dann läßt ihn Utna- 
pijtim an einen Neinigungsort fahren, wo er von feinem Ausſatz 
völlig veingewafchen wird. Sa, er wies ihm auch die erjehnte 
Pflanze, eine Art Stechdorn, welche unerjchöpfliche Lebenskraft 
gewähre. Gilgamejch wurde ihrer habhaft und brachte fie glücklich 
ins Schiff. Während er aber auf dem Rückweg durchs Land 
an einem Brunnen trank, entglitt fie ihm in die Tiefe, wo eine 
dämonifche Schlange fie alsbald weghaſchte. Nach Uruf zurück: 
gekehrt, veranjtaltete er aufs neue eine Trauerfeier um feinen 
geliebten Sreund Eabani (Drelli ©. 222 ff.). 

Auch in diefer Sage werden wir unter dem heidnifchen Wuft 
noch Anklänge an Paradies, Lebensbaum, Sündenfallund Cherubim 
finden. Aber die Erzählung ift in Naturvergötterung, Abnahme 
des Sonnenlichts und feine Wiederkehr, übergegangen. 

Über die BVorftellung der Babylonier vom Leben nad) 
dem Tode hat die Höllenfahrt der Iſtar einige Andeutungen 
gegeben. Aller Schmucd, alles Kleid muß zurückgelaffen werden 
beim Eintritt in das Totenreich. Die Infaffen find jchattenhafte 
Weſen, ihre Speife ift Staub oder Aas, ihr Trank ftehendes 
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Wafjer. Es wird aljo das Totenreich mit dem Grab in nächſte 
Berbindung gebracht. — Gilgamefch jammert darüber, daß 
fein Gefährte Eabani nicht vom Kriegsgott Nergal mweggerafft 
worden als gefallener Held, ſondern dem troftlofen Land der 
Finsternis anheimgefallen jei. Er bittet, daß derfelbe nach dem 
Aufenthalt der Seligen verſetzt werde. Aber weder Bel noch 
Sin vermag diefe Bitte zu gewähren. Nur Ea und fein Sohn 
Marduf vermitteln feine Befreiung aus der Unterwelt. ALS 
Aufenthalt der Seligen gilt die Inſel des Utnapiftim jenfeits der 
Waller des Todes. Aber nur ausnahmsweife wird diefer Auf- 
enthalt einem Sterblichen befchert. Die Babylonier fennen zwar 
auch ein Totenreich, wobei die Annunaki Totenrichter find, aber 
e3 trifft doch Gute und Böfe im ganzen das gleiche Los: 
der Aufenthalt im Schattenreich. Tonfegel, welche ver- 
mutlich aus Särgen jtammen, enthalten Inſchriften mit der Bitte, 
den Sarg an feinem Ort (und damit den Toten in Ruhe) zu 
laffen und jchließen mit dem Segenswunſch: droben fei fein 
Name gejegnet (auf Erden), drunten trinfe fein abgefchiedener 
Geiſt klares Waſſer (ftatt des ftehenden). Es ift deshalb eine 
Hauptaufgabe der Hinterbliebenen, den Berjtorbenen zu einem 
frifchen Trunf zu verhelfen. Man gab ihnen Geräte und Speife 
und Tranf mit ins Grab. Auch nachher wurden Tibationen an 
den Gräbern dargebracht. Es gab eine befondere Abteilung der 
Briefterfchaft, die Wafjer an den Gräbern ausgießen mußte. — 
Das ſchlimmſte Los für einen Menfchen ift nach babylonijcher An- 
ſchauung, wie bei vielen andern Völkern, wenn er unbegraben 
bleibt, oder fein Grab gejchändet wird. Dann muß er ruhelos 
umberirren mit den böjen Geijtern. 


3. Die Religionen der Rananiter und der benachbarten heidnifchen 
Völker, fowie der Araber und der Aramäer. 


Bon diefen Völkern haben wir nicht fo viele und nicht jo 
alte Denkmäler und Sufchriften wie von Babylonien und Aſſyrien. 
Einzelne Außerungen über ihre Religion finden wir in der Bibel 
und in griechifehen Schriftftelleen und in neuefter Zeit wird durch 
Ausgrabungen in PBaläjtina einiges fejtgejtellt. Aber unfere 
Kenntnis derfelben ift immerhin dürftig, und ſie haben offenbar 
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ihre religiöfen Anſchauungen nicht zu einer vollitändigen, die 
einzelnen Naturerfcheinungen perjonifizierenden Mythologie aus- 
gebildet. Die füdlicheren femitifchen Völker fcheinen überhaupt 
dem Monotheismus näher geblieben zu fein. 

Die Kananiter erfcheinen in der Bibel als ein in äußerer 
Bildung über die Sfraeliten erhabenes, aber in feiner Religion 
und GSittlichfeit tief ftehendes, darum von den Iſraeliten zu 
meidendes Volk. Diefe Anſchauung wird vollfommen bejtätigt 
durch die Gefchichte des in der Bildung am höchſten jtehenden 
fananitifchen Volksſtammes, der Phönizier, des erften Handels- 
volt3 der alten Welt, welche den Küjtenjtreifen am Fuß des 
Libanon bewohnten, das Mittelländifche Meer beherrjchten, auf 
dem afrifanifchen Ufer das mächtige Karthago gründeten, nad) 
Sizilien, Sardinien, Südfrankreich, Spanien ihre Kolonien fandten, 
in den Atlantifchen Ozean und über das Rote Meer, auch in 
den Indiſchen Ozean Hinausfuhren und ihre Schäße in ihren 
üppigen Städten aufhäuften. 

Der Gottesname EI fommt bei den Bhöniziern felten vor, 
aber ein Hauptgott tritt überall in den Vordergrund: Baal. 
Der Name würde an fich feine mwejentliche Verfchiedenheit vom 
Gott Iſraels ausdrücken, denn er bedeutet: Herr, wie auch das 
Wort Adon, mit welchem die Iſraeliten ihren Gott bezeichneten, 
und welches, wie wir ſehen werden, auch für Phönizien feine 
Bedeutung hat. Aber das Weſen Baals ift ein anderes 
al3 das de3 ifraelitifchen Gottes. Es fteht ihm fein Weib 
Ajtarte oder Baalat zur Seite, die zeugende Naturkraft, welche 
in ſinnlichſter Weife vorgeftellt wird, und wir beobachten in den 
phönizifchen Städten diefelbe Erfcheinung wie in den babylonifchen, 
daß jede Stadt ihren befonderen Schußgott hat, ihren 
befonderen Baal. So werden auch in der Bibel verjchiedene 
Arten von Baal genannt (Baal Peor, Baal Sebub, Baal Zaphon 
u. dgl.). Der Baal der Stadt Tyrus führte fpeziell den. Namen 
Melkart (melek keret, d. i. König der Stadt). Das Königs- 
haus von Tyrus und die vornehmften Familien von Karthago 
rühmten ſich von Melfart abzuftammen. Auf der Inſel Malta 
hat man zwei Säulen gefunden mit der Inſchrift: laadon lemel- 
kart baal zor, d.h. dem Gebieter, dem Melfart, dem Baal von 
Tyrus! und darunter fteht in griechifcher Sprache: dem Herakles, 
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dem Gebieter! denn die Griechen hielten diefen Melfart für 
gleichbedeutend mit ihrem Herafles. 

Bei den Phöniziern kommt auch das einfache Milk — König, 
als Benennung ©ottes vor, und manche Eigennamen find mit 
demfelben zufammengefeßt. Diefelbe Benennung kommt auch bei 
den Ammonitern vor, die ihren Gott Milkon oder Moloch nannten. 
Moloch ift alfo eigentlich fein anderer Gott als Baal. 

Die phöniziiche Stadt Gebal (Byblus) verehrte ihren Gott 
unter dem Namen Adon. Dieſer Name, welcher in der Bibel 
zur Umjchreibung des Namens Jahweh gebraucht wird, ift dort 
einem Gott der Schönheit, Jugendkraft und Liebe gegeben worden, 
deſſen Dienjt ein jehr unfittlicher wurde. Der Adonisdienft, 
wie er in Byblus und auf Eypern getrieben wurde, entjpricht 
dem babylonifchen Tammuzdienjt und dem Ägyptifchen Oſiris— 
dienst. An die Stelle von Star trat in Phönizien die Aſtarte, 
auf Cypern die Aphrodite. Adonis wird von einem feindlichen 
Eber getötet und von den Weibern bemweint, welche ihre Keufch- 
‘heit der Aitarte zum Opfer bringen. Die Nlaturbedeutung des 
Mythus wird wohl das Erjterben und Wiederaufleben der Natur 
fein. Mit Adonis verwandt ijt der Gott Esmun, der Heilgott, 
der hauptfächlich in Sidon und Beirut verehrt wurde. 

Aſtarte, die Gattin Baals, wird ebenfalls lokal verjchieden 
dargeftellt. Wenn Baal mit der Sonne in Verbindung gebracht 
wird (Baal chammän heißt er auf farthagifchen und fizilifchen 
Inſchriften), fo ift fie Mondgöttin; während Baal-Moloch in 
Stiergejtalt abgebildet wird, erfcheint fie mit Kuhhörnern (vergl. 
den Stadtnamen Astarot karnajim, 1 Mof. 14, 5). Witarte, 
für welche ſchon Salomo um jeiner Weiber willen bei Jeru— 
falem einen Altar hatte bauen lafjen, wird 1 Kön. 11, 5. 33; 
2 Kön. 23, 13 die Göttin der Sidonier genannt, und wirklich 
ergibt fich auch aus fonftigen Berichten, daß die Stadt Sidon 
ein Hauptfig ihrer Verehrung war, außerdem Byblus. Baal 
und Aſtarte wurden auch häufig auf demfelben Altar verehrt. 
Das Symbol der Aitarte heißt Aſchera. ES ift ein Baum 
mit friſchen Zweigen oder eine aufgerichtete hölzerne Säule. 
Doppelgängerin der Aitarte war eine fananitifche Göttin Anat, 
deren Spuren in dem Ortsnamen Anatot fich finden, und Die 
karthagiſche Tanit oder Tent. 


’ 


128 Zweiter Teil. Die Nationalveligionen. 


Das Charakteriftifche des Fananitifchen und phönizischen 
Kultus ift Graufamkeit und Sinnlichkeit. Es tritt ung fein 
edler Zug entgegen, auch feine ſchöne Kunftichöpfung. Allerdings 
findet auch in der ſchönen Natur, unter grünen Bäumen, an einer 
Duelle, auf einer Höhe die Verehrung ftatt, aber die phönizijchen 
Götterbilder zeigen, daß man die Götter als Unholde dachte, 
graufam, abjchrecfend, mißgejtaltet. Man tut wohl daran, fie bei- 
zeiten günftig zu ftimmen und nichts zu verfäumen, was ihnen 
gebührt, denn fie find rachfüchtig (Jeremias a. a. D. ©. 238). 
Ohne Zweifel älter al3 die Götterbilder find die ſchon genannten 
Aſcheren, die Sinnbilder des fruchtbaren Lebens, und Die 
Steinfäulen zur VBergegenmwärtigung des Sonnengott3 (cham- 
manim und mazebot). In wilder Luft wurden die Ernte und 
Winzerfefte gefeiert. Wie in Babylonien gaben fich auch in den 
Heiligtümern der Aitarte weibliche Verjonen zu Ehren der Gott- 
heit den Männern preis (kedeschot). Auch Männer proftituierten 
fi) um Lohn, der dem Heiligtum zufiel (kedeschim und kelabim, 
5 Moſ. 23, 18 f.). 

Neben den heiteren Naturfeften fehlte aber die finftere Seite 
des Kultus nicht. Menſchenopfer wurden dem Baal oder 
Meltart oder Chamman jehr zahlreich dargebracht. Wenn ein 
Unglüd über die Stadt fam, mußte der Zorn des Gottes durch 
Opferung der liebjten Kinder bejchwichtigt werden... Es 
mußten eigene, vornehme, womöglich einzige Kinder fein, nicht 
extra gekaufte. Curtius erzählt, während der Belagerung durch 
Alerander den Großen haben einige Tyrier verlangt, daß man 
die durch Die Perſerkönige unterdrückten Kinderopfer wiederherjtelle. 
Diodor berichtet, bei der Belagerung von Karthago durch Aga- 
thofles jeien 200 Knaben aus den vornehmften Familien geopfert 
worden. Die Mütter mußten den Kinderopfern ohne Klagen 
und Seufzen beiwohnen. Das Jammern der Kinder wurde durch 
Trommeln und Pfeifen übertönt. Wenn in der Bibel die 
Iſraeliten öfter Davor gewarnt werden, daß fie ihre Söhne und 
Töchter nicht durchs Feuer gehen laſſen follen für den Moloch, 
jo haben das einige Rabbiner von einem Hindurchgehen zwischen 
zwei Scheiterhaufen verftehen wollen. Allein 5 Mof. 12, 31 und 
„ser. 7, 31 wird doch deutlich ein Verbrennen der Söhne und 
Zöchter im Feuer gerügt, und fo werden wir unter jenem Aus- 
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druck nicht eine bloße Feuerprobe verſtehen können. Man kann 
fi Denken, daß dem Abraham in der Fananitifchen Umgebung 
der Gedanke aufitieg, ob er imftande wäre, feinen einzigen Sohn 
feinem Gott zum Opfer zu bringen, ob ex nicht darin hinter den 
Kananitern zurücjtehe. Er machte fich auf Gottes Befehl dazu 
bereit, aber daß das äußere Opfer nicht nach Gottes Willen fei, 
wurde ihm deutlich gezeigt. Es war bei ihm eine ethifche Hingabe, 
während die Rananiter nur die feindliche göttliche Macht zu be- 
Ihwichtigen juchten und alle tieferen Gefühle unterdrückten. 
„Die Ausgrabungen in PBaläftina haben bis jetzt 
ergeben, daß man in den älteften Schichten noch feine im Land 
gefertigten Bilder findet. Etwa feit 1500 v. Chr. tauchen in 
großer Zahl befonderd Aijtartebilder auf, meiftens aus Ton 
gefertigt, teilmeife auch aus Bronze. Der Typus aus Taanach 
it ein ganz ausgeprägter. _Einen andern fand Bliß in Lachis 
(ohne Kopfbedeckung), mehrere andere Macalifter in Gezer 
(darunter zwei mit Hörnern). Die Grundidee aber, die in der 
Haltung der Brüfte zum Ausdruck fommt, iſt überall diefelbe: 
die Mutter des Lebens. Sehr auffallend ift, daß noch nie 
ein Baal gefunden worden iſt. Für den Privatgebraud) 
war feine Abbildung jedenfalls nicht gebräuchlich” (Sellin, Die 
Ausgrabungen im alten Orient, Neue kirchl. Zeitfchr. 1905, ©. 125), 
Sn Taanach iſt auch ein Brief eines kananäiſchen Fürften Ahi-ia-mi 
an den Fürften Aſchirat-waſchur aufgefunden worden, der Unglüd 
im Krieg gehabt hat. Er tröftet ihn mit den Worten: „Über 
meinem Haupte ift einer, der gewinnt Macht über die Städte. 
Sebt fiehe Doch, ob er dir Gutes erweilt. Wenn er das Angeficht 
zeigt, jo werden fie (d. h. deine Feinde) zufchanden werden und 


der Sieg wird gewaltig fein." Im Eingang desjelben Briefes | 


fpricht er von feinem Gott als dem Herrn der Götter, der das 
Leben behütet. Diefe Scheu vor dem Ausfprechen des Gottes— 
namens und diefe Anjchauung von der Macht feines Gottes 
erinnert mehr an ifraelitifche als an fonftige heidnifche Denkweiſe 
(Seremias, bei Ehant. d. l. ©. I, ©. 353). 

KRinderopfer in großer Zahl, aber nicht verbrannt, wohl 
meiftens Erftgeburten, und Bauopfer, Darbringungen eines 
menfchlichen Lebens als Gabe für den Dämon des Bauplabes, 
find durch die Ausgrabungen konſtatiert. In Megiddo war 

Wurm, Neligionsgefehichte. 9 
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ein Gerippe direkt in eine Wand hineingemauert. Sn den Trümmern 
aus der ifraelitifchen Zeit fand man in Megiddo und Taanach 
bi3 jeßt feine Bauopfer, dagegen von Gezer werden fie auch aus 
der jüdischen Schicht gemeldet (Sellin, a. a. D. ©. 130). Ein 
Feldaltar wurde in Taanach aufgefunden, der aus dem Natur— 
felfen herausgearbeitet war. Eine hohe Stufe war hineingefchlagen, 
ein großes und drei Eleine Löcher zur Aufnahme von Trank 
opfern hineingebohrt. Bei jeder Weinfelterung, bei jeder Ol— 
preſſung fcheinen die Götter das Ihrige erhalten zu haben. 

Eine große Mannigfaltigkeit von heiligen Säulen (maz- 
zebot) wurde aufgefunden. Einige haben die Form von PVhallen, 
andere nicht. Stellenweife jtehen fie neben einem Altar, meijtens 
aber find fie Opferfäulen. Man dachte ſich den Gott in ihnen 
wohnend, um die dargebrachte Gabe entgegenzunehmen. Sie 
haben ein Opferloch oben oder an der Seite. Meiſtens jtehen 
fie paarmeife oder in ganzen Mafjen (Sellin, a. a. O. ©. 129). 
Die Gejtalt der hölzernen Ajcheren kann man natürlich nicht 
durch Überrefte jo genau bejtimmen. 

So deuten auch die Ausgrabungen dahin, daß der grobe 
Götzendienſt nicht etwa die urjprüngliche Form der Religion ge— 
wejen iſt, fondern mit dem fittlichen Verfall fich mehr und mehr 
entwicelt hat, und daß das ifraelitifche Volt, wenn auch davon 
angejteckt, doch immerhin nicht in dem Maße davon beherricht 
wurde wie die Nachbarvölfer. 

Ein Bolf im Süden der Phönizier iſt offenbar erjt ſpäter 
eingewandert: die Philiſter. Sie find nach Am. 9, 7 von 
Kaphtor, der Inſel Kreta, eingewandert, nach der Völfertafel 
(1 Mof. 10, 13 f.) von der ägyptifchen Küfte her in ihr Land 
gekommen. Dielleicht hat man zwei Einwanderungen zu unter: 
ſcheiden: Die Kreti und die Pleti — Kreter und Philiſter 
(2 Sam. 8, 18; 20, 23). Sie waren nach der Völfertafel Hamiten, 
vielleicht auf Kreta mit Japhetiten gemischt. Sie erjcheinen den 
Iſraeliten al3 eine befonders fremdartige Nation, was ohne 
Zweifel in dem Ausdruck „Unbefchnittene" (1 Sam. 31,4) an— 
gedeutet ijt. Aber fie waren ein kriegeriſches Volk, in einem 
Städtebund vereinigt und beherrfchten Sfrael lange Zeit. Doch 
fonnte zwischen einzelnen Iſraeliten und ihnen ein freundfchaft- 
liches Verhältnis entftehen. David, der auf feiner Flucht dort ein 
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Aſyl gefunden hatte, fcheint unter den PVhiliftern treue Anhänger 
gervonnen zu haben, welche ihm auch jpäter als Leibwache dienten. 
‚Über die Religion der Bhilifter haben wir nur wenige 
Notizen. Ein Orakel des Baal Sebub war in Efron (2 Rön. 1,2), 
ein Tempel des Dagon in Asdod (1 Sam. 5, 2). Da das Bild 
de3 Dagon nach den Rabbinen jtatt der Füße einen Fiſchſchwanz 
hatte, wird man an einen Meeresgott denfen müfjen. Unter den 
aſſyriſchen Göttern findet fich ein Dagan, der mit Bel in eine 
Linie geſetzt wird, aber es ift zweifelhaft, ob er mit dem philiftäifchen 
zufammenhängt. Ein fonft in Syrien verehrter Gott Marnas 
hatte einen Tempel in Gaza. Der Name Marnas heißt auf 
aramäifch: unfer Herr, iſt alfo gleichbedeutend mit Baal oder 
Adon. Wir werden wohl auch in den Philifterftädten befondere 
Schußgottheiten der einzelnen Städte annehmen müffen. 

Die Ammoniter und Moabiter, die Nachfommen Lots, 
ſcheinen feit alten Zeiten mehr von der Fananitifchen Religion 
als vom jemitifchen Monotheismus beeinflußt gemwejen zu fein. 
Der Gott der Ammoniter wird Milkom genannt (1 Kön. 11,33; 
2 Kön. 23, 13). Es ift der phönizifche Milk, Molech oder Moloch. 
Ihm wurden Kinder verbrannt, und die jüdische Haggada jchildert 
das eherne Molochbild menfchenähnlich, mit Ochjenkopf und aus: 


gebreiteten Armen, in welche die Kinder gelegt worden feien, | 


nachdem man im Hohlraum euer angezündet und das Bild 
glühend gemacht hatte. Im Moabiterland war die Kultus: 
jtätte des Baal Peor, defjen wollüftiger Gottesdienft 4 Mof. 25, 1f. 
erwähnt wird. Der eigentliche Nationalgott der Moabiter aber 
heißt Kemos, welchem der König Mefa in großer Bedrängnis vor 
feinen Feinden feinen erjtgeborenen Sohn opferte (2 Kön. 3, 27). 
Eine auf Befehl diefes Königs Mefa in einen Feljen ein- 
gehauene Inſchrift wurde 1868 von Miſſionar Klein bei Dibon, 
vier Stunden öftlich vom Toten Meer entdeckt. Der Anfang diefer 
Inſchrift lautet: 

„Sch bin Meja, der Sohn des Kemos-Melek, der König 
von Moab und PDibon. Mein Vater war König über Moab 
30 Sahre, und ich wurde König nach) meinem Vater, und ich 
habe hergerichtet diefes Heiligtum dem Kemos in Kicchah für die 
Rettung des Meſa. Denn er rettete mich von allen den Königen 


und ließ mich meine Luſt fehen an allen meinen Feinden. Omri, 
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der König von Iſrael, der bedrücte Moab lange Zeit; denn e3 
zürnte Kemos auf fein Land. Und dann folgte ihm fein Sohn, 
und auch der ſprach: ich will Moab bedrücen; in meinen Tagen 
ſprach er folches. Aber ich jah meine Luft an ihm und an 
feinem Haufe, und Sfrael ging auf ewig zugrunde Und Omri 
nahm ein da3 ganze Land Medeba, und es (d. h. Iſrael) wohnte 
darin feine Tage und die Hälfte der Tage jeines Sohnes, 40 Jahre, 
und zurüc brachte es Kemos in meinen Tagen; ich baute Baalmeon 
und legte darin den Teich an, und ich baute Kirjatain. Und 
der Mann von Gad wohnte im Lande Atarot von Urzeit her, 
und es baute fich der König von Iſrael Atarot; und ich fämpfte 
gegen die Stadt und ich nahm fie ein, und ich brachte um alle 
Leute aus der Stadt, ein Schaufpiel für Kemos und für Moab“ uſw. 

(Orelli ©. 254 f.) ; 

Wir jehen aus dieſer Inſchrift, Daß der Gott Kemos als 
Nationalgott der Moabiter betrachtet wird, daß er gleichbedeutend 
ijt mit Melek oder Moloch, und daß er Gutes und Böfes über 
jein Volf bringt. Es ift eine ganz ähnliche Sprache, wie die 
Siraeliten fie in bezug auf ihren Gott führten. Man hat nicht 
den Eindruck einer eigentlichen DVielgötterei, aber der Gott ift 
ein bloßer Nationalgott. Es heißt in einer fpäteren Zeile jener 
Inſchrift, Mefa habe Nebo den Sfraeliten abgenommen und 
7000 Perfonen dort getötet, „denn Aſtar Kemos hatte ich e3 
geweiht". Es jcheint alfo auch die Aftarte als Gattin des Kemos 
gedacht und mit ihm verehrt worden zu fein. 

Über die Religion der Edomiter hat man noch weniger 
Nachrichten. Eigennamen derjelben find mit Baal und Melik 
zufammengejegt. Aber von einer eigentlichen PVielgötterei hat 
man auch dort feine Spur. Im Buch Hiob tritt Eliphas von 
Theman, aljo ein Edomiter, al3 Freund Hiobs auf. Wenn auch 
die Religion dieſer außerifraelitifchen Stämme dort etwas idealiftert 
jein mag, jo deutet dies doch darauf hin, daß diefe Stämme 
der Wüfte in ihrer Religion den Sfraeliten näher ftanden als . 
die Rananiter. 

Dies gilt wohl auch von den Arabern, zunächit von den 
Stämmen der Sinaihalbinfel und den von Ismael abftammenden. 
Im ſüdlichen Arabien mohnten nad den Angaben der 
griechiichen Schriftteller vier Hauptvölfer: die Minäer, die 
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Sabäer, die Katabanen und die Chatramotiten (Hadhra- 
mauter). Nach der Wölfertafel der Bibel ftammten diejelben 
als Söhne des Kujh von Ham ab (1 Mof. 10,7). In diefem 
füdlichen Arabien iſt durch Inſchriften, die erſt teilmeife ver- 
öffentlicht find, eine alte Kultur entdeckt worden, die dem babylonifch- 
aſſyriſchen Heidentum, namentlich dem babylonifchen Geſtirn— 
dienst, näher jteht und jahrhundertelang in felbjtändigen König- 
reichen gepflegt wurde. Das minäifche Reich feßt Hommel 
und D. Weber in die Zeit vom 14. bis zum 7. Jahrhundert 
v. Chr. (D. Weber, Arabien vor dem Slam, 2. Aufl. 1904 ©. 27). 
Sn den fruchtbaren Niederungen des füdarabifchen Djöf war die 
Hauptjtadt Rarnamu. Im Süden und Oſten desjelben wohnten 
die Katabanen und Hadhramotiten mit eigenen, aber nicht fo 
mächtigen Königen. Eine minäifche Kolonie in Nordarabien war 
Mupßran, das H. Windler und die genannten Forjcher in 
dem biblifchen Midian juchen. In der Gegend des Edomiter- 
lande3 wird ein Aſſur genannt, weshalb die genannten verfucht 
haben, einige Stellen der Bibel, die man ſonſt auf Agypten 
(Mizrajim) und Afiyrien bezieht, auf dieſe nordarabifchen Land- 
fchaften zu deuten. Von ungefähr 550—100 v. Chr. tritt an 
die Stelle des minäifchen das ſabäiſche Neich als die Haupt- 
macht in Arabien. Dann folgt das Neich der Himjaren, Die 
fich ebenfalls Könige von Saba nennen, bis etwa 300 n. Chr. 
(a. a.D. ©. 32 f.). 

Anftatt der babylonifchen Star findet fi) bei allen dieſen 
arabifhen Völkern ein männlicher Gott Athtar. Aber jeder 
Stamm bat wieder feinen bejonderen Schußgott. Der Mond- 
gott wird männlich gedacht und hoch verehrt. Statt des babylonijch- - 
aſſyriſchen Namens Sin heißt er bei den Mindern Wadd, d.h. 
Freund, bei den Katabanen Amm, d. h. Oheim, bei den Sabäern 
Haubas, d. h. Trockner, der Ebbe und Flut reguliert. Die 
Sonne, Schams, wird als weibliche Gottheit gedacht. Im 
Kultus der alten Araber findet fich manches, was an den tfraeli- 
tifchen erinnern kann, und Hommel macht darauf aufmerkſam, 
daß in den minäifchen Perfonennamen in der Regel nicht Die 
genannten Götternamen, fondern einfach Ilu (das hebrätiche 
El = Gott) vorfommt. Von diefem Gott jagen die Eigennamen 
Großes aus: Ili vahaba = mein Gott hat gegeben; Tli azza — mein 
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Gott ift; Ili padaja — mein Gott hat erlöft; Abi samia — mein 
Vater hat erhört. Daß die Spruchweisheit diefe arabijchen 
Völker in nähere Verbindung mit den Sfraeliten gebracht hat, 
darauf deutet die Erzählung von der Königin von Saba und 
die Überjchriften in Spr. 80, 1; 31,1. 

Sn Nordarabien beitand etwa feit dem 3. Jahrhundert 
v. Chr. ein unabhängiges Reich der Nabatäer, das in Petra ein 
Heiligtum und Feft eines Gottes Dufares hatte, den die Griechen 
mit Dionyfos identifizierten. Cine nabatäifche Göttin Manat 
wurde noch zu Mohammed: Lebzeiten auch in Mittelarabien 
verehrt. Die Kaaba in Mekka, ein fehwarzer Stein, der jeit 
alten Zeiten ein Heiligtum war, wurde als das Heiligtum Allah3, 
de3 einigen Gottes, betrachtet, aber mit der Zeit kamen auch 
Göttinnen neben ihm auf; al-Lät, die Alilat Herodots, hatte ein 
Heiligtum in Taif, al-Uzza, Venus al3 Morgenjtern, ein jolches 
in an-Nachla, öftlih von Mekka. Gejtirndienft (Sabaismus) 
und Verehrung einzelner Steine, namentlich Meteorfteine, werden 
wir als das Charakteriftifche der arabischen Religion vor Mohammed 
betrachten dürfen. 

Die Aramäer oder Syrer waren nicht zu einem großen 
Reich vereinigt. E3 gab ein Reich von Damaskus, ein Reich 
von Zoba, ein Neich von Hamat (2 Sam. 8, 5. 9), die von 
David unterworfen wurden. Man hat über die aramätfche 
Religion nur wenige Nachrichten. Sie ſcheint vielfach) von der 
aſſyriſchen beeinflußt worden zu fein. Auch die Inſchriften, die 
man bei Sendſchirli gefunden hat, geben außer einigen Namen 
wenig Auffhluß. Neben dem Gottesnamen EI kommt der Name 
Hadad vor als Name des aramäifchen Nationalgottes, mit dem 
auch viele Berfonennamen zufammengefegt find, aber auch Rimmon 
(2 Kön. 5, 18), der aſſyriſche Gewittergott Ramman. Der affyrifchen 
Iſtar, der fananitifchen Aftarte entfpricht die aramätfche Göttin 
Athar oder Atargatis. Ahr Kultus war in Hierapolis nach 
dem Zeugnis des griechifehen Schriftjtellers Lucian ein fehr un- 
züchtiger. Es waren ihr die Tauben und die Fifche heilig. In 
naher Berührung mit ihr ftand der Gott Gad, der Glücksgott, 
dem Tische zugerichtet wurden (Jef. 65, 11). So fcheinen die nördlichen 
Semiten durch babylonifche und kananitiſche Einflüffe weit mehr 
in das unfittliche Heidentum verfunfen zu fein als die arabijchen. 
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4. Die ägyptifche Religion. 


Wie durch die Entzifferung der Hieroglyphen im 19. Jahr— 
hundert die Gejchichte Ägyptens erfchloffen worden ift, haben 
wir ſchon erwähnt. Es ift eine jehr weit hinaufreichende Ge- 
ſchichte, aber fie reicht nicht weiter hinauf als die babylonifche. 
Hommel ſucht jogar die Abhängigkeit der ägyptifchen Religion 
von der babyloniſchen nachzumweifen (Hommel, Gefchichte des alten 
Morgenlands ©. 52 ff.). Wenn wir ihm auch darin nicht bei- 
jtimmen fönnen, fo dürfen wir doch hervorheben, daß die neueren 
Forſcher für die altägyptifche Gefchichte feine Zahlen mehr an- 
fegen, welche über die altbabylonifche hinausgingen, jo daß auch 
das ägyptifche Volk, wie die Bibel e3 darftellt, von Babylonien 
ausgegangen fein fann. Man tft übrigens in bezug auf Ge— 
Ihichte und Religion des alten Agyptens troß den wiederholten 
Ausgrabungen und den Fortichritten in der Entzifferung der 
Schriften noch gar nicht überall im Klaren. 

Was die Gefchichte betrifft, jo unterfcheidet der ägyptische 
Gefchichtfchreiber Manetho, welcher im 3. Jahrhundert v. Chr. 
gelebt und griechifch gejchrieben hat, von deſſen Gefchichtsmerf 
aber nur noch Fragmente vorhanden find, dreißig Dynaftien 
von dem erften König Menes bis auf Alexander den Großen. 
Die neueren Forfcher gruppieren Ddiejelben in drei Reiche. Das 
alte Reich umfaßt die ſechs erjten Dynaftien (etma 3200— 2400 
v. Chr.). Aus der vierten bis fechiten ftammen die drei großen 
und mehrere Eleine Byramiden bei Memphis und eine große 
Zahl von Gräbern. Dann folgt eine faſt unbefannte Periode, 
in welcher das Reich wahrfcheinlich in Kleinjtaaten aufgelöjt war, . 
bis zur 11. Dynaftie. Die 11. und 12. Dynaftie (etwa 2130 
bis 1930 v. Chr.) bildet eine Blütezeit der ägyptijchen Kultur. 
Die Hauptſtadt ift jet nicht mehr Memphis, jondern Theben in 
Dberägypten. Nun folgt wieder eine Zeit de3 Berfalls, in welcher 
Unterägypten von einem fremden Volk erobert wurde, von den 
aus Afien gefommenen Hykſos (etwa 1780 v. Chr.). Der 
jüdische Gefchichtfchreiber Joſephus hält die ägyptifchen Berichte 
über diefe Hykſos für die Darftellung der Ägypter über den Auf- 
enthalt der Sfraeliten in ihrem Land. Allein die Iſraeliten haben 
niemals Ägypten beherrfcht. Es ift vielmehr wahrſcheinlich, daß 
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die Sfraeliten während der Hyffosherrfchaft nach Agypten ge- 
fommen find, und daß der Pharao, welcher nichts von Joſeph 
wußte, der altägyptifchen Dynaftie angehörte, welche nun von 
Theben aus Unterägypten wieder erobert hatte. Mit der Ver— 
treibung der Hykſos (um 1570 v. Chr.) beginnt das neue Reich, 
dem jetzt auch die aftatifchen Länder bis zum Euphrat eine Zeit- 
lang unterworfen werden. Ein König Jachmofe foll die Hykſos 
vertrieben und die Stadt Scharochen im äußersten Süden Paläſtinas 
befeftigt haben als Stützpunkt für weitere Unternehmungen nad) 
dem Amu-Land (Amoriterland), wie die Ägypter Baläftina und 
Syrien nannten. Seine Nachfolger Amenhotep I und Dehut- 
moſe J dehnten die‘ ägyptifche Herrſchaft auch nach Süden weiter 
aus, jo daß legterer fich rühmen konnte, von Dongola in Nlubien 
bi3 zum mittleren Euphrat zu berrfchen, wohin feine Truppen 
nach Überwindung der fyrifchen Kleinftaaten vorgedrungen waren 
(Hommel, Geſch. des alten Morgenlands ©. 78). Aber dieſe 
Herrichaft dauerte Furze Zeit. Unter Dehutmofe II ging der 
aftatifche Befi größtenteils wieder verloren. Dehutmoſe III, 
der ungefähr 1515—1461 regierte, brachte mittelft feiner Flotte 
große Neichtümer und Merkwürdigkeiten aus dem Orient nach 
Ägypten und eroberte das aftatifche Gebiet aufs neue. Ein 
Wandgemälde aus feiner Zeit ftellt ziegelfnetende Semiten 
mit einem ägyptifhen Fronvogt dar. Deshalb nimmt 
Hommel(a.a.D.©. 84) nicht mehr wie früher an, daß Ramfes II 
der Pharao der Bedrüdung fei, fondern Dehutmofe IH 
Dann wäre Amenhotep II der Bharao des Auszugs, und der 
Auszug wäre auf 1438 v. Chr. anzufegen, 480 Jahre vor dem 
Zempelbau in Jeruſalem (958 v. Chr. 1 Kön. 6, 1). Wenn 
unter Ramfes II noch Epri (Ebräer) als Fronarbeiter im Dften 
des Delta vorkommen, jo fei das noch fein Beweis, daß nicht 
die Hauptmafje bereits ausgezogen war (a. a. O. ©. 78). Ob die 
Chabiri, welche nah den Amarnabriefen dem Prieſterkönig 
Aradchiba in Jeruſalem viel zu fchaffen machten, die in Paläftina 
eingebrungenen Iſraeliten find, ift noch ungewiß. 

Der König Amenhotep IV wollte eine religiöfe Refor— 
mation einführen. Er verließ. das polytheiftifche TIheben und 
baute fich in der Nähe des heutigen Tell Amarna in Mittel: 
ägypten feine neue Nefidenz, nannte fi) Echunaten, d. h. Geift 
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der Sonnenjcheibe, jegte die Priefter des Amon, des Oſiris und 
der übrigen Götter ab und wollte nur einen Gott verehren, aber 
wie es fcheint, al3 Sonnengott. In feiner Reſidenz hat man 
jene ſchon genannten feilfchriftlichen Berichte der Statthalter in 
Borderafien gefunden. Es find die Denkmäler aus diefer Zeit 
vielfach verftümmelt worden, und unter Hor-em-heb, dem 
legten König der 18. Dynajtie, wurde die Keberei des Amenhotep 
gründlich ausgerottet, die halbvollendete Sonnenftadt zerftört, die 
altägyptifchen Gebräuche wieder hergeftellt, ja jelbft Name und 
Bild jenes Königs und jeiner nächiten Nachfolger möglichit ver: 
tilgt. In Syrien machten jeßt die Hethiter den Agyptern viel 
zu Schaffen. Ramſes IL, der in feiner langen Regierung die 
Hethiter und die mit ihnen verbündeten Völker befiegte, führte 
große Bauten auf, ſowohl in Oberägypten als im Nildelta, wo 
er gerne in Zoan (Tanis) refivierte. Dort ließ er auch die 
Borratsftädte Namfes und Pithom-Sukkot bauen durch femitifche 
Sronarbeiter, unter welchen eine Bapyrusrolle auch die Apriu 
nennt, was man auf Ebräer deutet. 

Bon der 20. Dynajtie an geht e3 mit der Machtftellung 
Ägyptens wieder abwärts. Bald fiel die Oberherrfchaft libyſchen 
Söldnern, äthiopifchen Fürften (2 Kön. 19, 9), eine Zeitlang 
fogar dem affyrifehen König zu. Mit der 26. Dynaftie, mit 
Pſametich und Necho, Leuchtete Ägyptens Kultur und Macht 
noch einmal auf, aber 525 v. Chr. machte der Perferfönig 
Rambyjes der GSelbitändigfeit des Reiches ein Ende. Die 
28.—30. Dynaftie waren vorübergehende Verfuche, wieder einen 
einheimifchen Fürften auf den Thron zu erheben. Mit Alexander 
dem Großen und den Btolemäern beginnt die helleniftifche 
Kultur in Ägypten, die aber altägyptifche Formen auch in den 
Denkmälern beibehält, bi3 das Ehriftentum und fpäter der Islam 
fie in den Staub finfen läßt. 


Sn der Gefchichte Joſephs befommen wir nicht den Ein- 
druck, als ob Joſeph in Ägypten ſich unter einem gögendienerifchen 
Bolfe bewegt hätte. Nach der Darftellung der Ägypter verehrten 
die Hykſos den Gott Set oder Sutech als ihren National- 
gott, der dann fpäter als das böfe Prinzip in der ägyptifchen 
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Religion ericheint (die Griechen nannten ihn Typhon). Für die 
mofaifche Zeit dagegen werden wir 2 Mof. 20, 4 ins Auge faſſen 
müffen: „Du ſollſt die Fein Bildnis noch irgend ein Gleichnis 
machen weder des, das oben im Himmel, noch des, das unten 
auf Erden, oder des, das im Wafjer unter der Erde iſt. Bete 
fie nicht an und diene ihnen nicht!" — Diejes Verbot ſetzt vor- 
aus, daß die Sfraeliten aus einem Lande famen, wo namentlich 
Tierbilder zur Darftellung der Gottheit verwendet 
wurden. Das trifft für Ägypten weit mehr zu als für Die 
jemitifchen Völker in der nächſten Umgebung von Iſrael. Auf 
den ägyptischen Apisdienft deutet wohl auch das goldene Kalb. 
Wir werden alfo annehmen müffen, zur Zeit des Auszugs der 
Sfraeliten fei namentlich die Verehrung der Gottheit unter tieri- 
ſchen Symbolen in Agypten ſehr verbreitet geweſen, und das wird 
durch die Denkmäler beftätigt. 

Daß aber auch in der altägyptifchen Religion die 
vielen Götter nicht das Urfprüngliche geweſen find, das 
bezeugt der Ägyptologe Brugſch, wenn er jagt: „Es iſt eine 
jhon längft erkannte und durch eine Menge von Beifpielen 
erwiejene Tatjache, daß in den ägyptischen Inſchriften häufig 
mitten in dem Gemirr der mythologischen Nedensarten, das ent- 
fprechende Wort für Gott in Verbindungen erjcheint, welche 
ihrem ganzen Zufammenhange nach jede Borjtellung und Er- 
innerung an ein mythologifches Wejen vollitändig ausschließen. 
Die zahllofen Fälle, in welchen mit aller Klarheit und Deutlich: 
feit des Berftändniffes der Ägypter von Gott |pricht oder fich 
an Gott wendet, erwecen den Glauben, als fei bereits in 
den früheiten Zeiten der ägyptiſchen Geſchichte der 
eine, namenloſe, unerfaßliche, ewige Gott in feiner 
höchſten Reinheit von den Bewohnern des Niltales 
befannt und verehrt worden. In einer der älteften Hand— 
ſchriften, vielleicht der älteften, welche die Welt aufzumeifen hat, 
finden fi) Sprüche der Weisheit und Regeln der Lebensklug- 
heit verzeichnet, al$ deren Urheber der Prinz Btahhotep auf 
geführt erjcheint. Bon allem mythiſchen Wefen entkleidet erjcheint- 
das höchſte Weſen darin in beinahe chriftlichem Lichte als der 
Schöpfer aller Dinge im Himmel und auf Erden, als Lenfer 
und Führer des Menschen auf feiner irdiſchen Laufbahn, als 
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Erhalter und Fürjorger aller Kreatur und als Belohner des 
Gerechten und Strafer de3 Sünders" (Brugſch, Neligion und 
Mythologie der alten Ägypter ©. 90 f.). — Bon den Sprüchen 
diejes Ptahhotep führt Brugfh an: „Wenn du groß geworden 
bijt, nachdem du gering wareſt, und wenn du dir Güter gefchaffen 
haft, nachdem du darbteſt, und darum der Erſte geworden bift 
in der Stadt, und dir die Einficht erjtanden ift von dem Schid- 
ſal, das dir früher bejchieden war, jo ſei nicht hochmütig ob des 
Neichtums, der dir geworden tjt, denn der Urheber der Fülle ift 
Gott." — Zu gehorchen, das heißt Gott lieben, nicht zu gehorchen, 
Gott hafjen" (a. a.D. ©. 91). — Aus den Injchriften teilt Brugſch 
folgende Sätze über das Weſen Gottes mit: „Gott ift einzig und 


allein und fein anderer neben ihm.“ — „Gott ift der Eine, der 
alles gemacht hat.“ — „Gott ift ein Geiſt,“ — „ein verborgener 
Geift," — „der große Geiſt von Agypten,“ — „Gott ift der 


Ewige,“ — „Gott ift verborgen und feine Geftalt hat niemand 
erkannt." — „Gott ijt die Wahrheit, — er lebt durch die Wahr: 
heit.“ — „Gott ift das Leben und man lebt nur durch ihn." — 
„Gott ift Vater und Mutter, — Bater der Väter und Mutter 
der Mütter.” — „Gott erzeugt und ift nicht erzeugt, er gebiert 
und ift nicht geboren, — er erzeugt fich und gebiert fich felbit, 
— er erichafft und ift nicht erſchaffen.“ — „Gott ift der Vater 
der Götter, — der Urvater aller Gottheiten.“ — „Der Himmel 
ruht auf feinem Haupte und die Erde trägt feine Füße." — 
„Der Himmel birgt feinen Geiſt, die Erde feine Gejtalt und 
die Tiefe verjchließt fein Geheimnis." — „Gott ift barmherzig 
gegen feine Verehrer.“ — „Er erhört den, welcher ihn anruft" 
(a. a.D. ©. 96—99). 

Wenn wir folde Säbe zufammenftellen, befommen wir den 
Eindrud, daß der Monotheismus allmählih in Bantheis- 
mus übergehe. Brugich jagt auch über den Gottesnamen Nutr: 
„Er bezeichnete die tätige Kraft, welche in periodifcher Wieder- 
fehr die Dinge erzeugt und erfchafft, ihnen neues Leben verleiht 
und die Jugendfriſche zurücgibt. Der Inbegriff dieſes Wortes 
deckt ſich daher vollftändig mit der urjprünglichen Bedeutung de3 
griechifchen physis und des lateinischen natura" (©. 93). „Die 
vorstehende Blumenleje, welche die Inſchriften um ein Exrhebliches 
zu vermehren gejtatten, wird jedem unbefangenen Lejer die Haren 
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und verftändlichen Bemeife liefern, Daß die Ägypter zwar die Ein- 
heit eines geiftigen und ewigen Weſens anerfannten, 
das von Anfang an beftand und die endlide Schöpfung durch 
feinen Willen und fein Wort in das Leben rief, daß fie aber 
nach vollbrachter Schöpfung diefes Wejen als eine Weltjeele 
in die Welt verſetzten und alle Teile derjelben, d. h. die Glieder 
des Fosmijchen Leibes, durchdringen ließen. Die fchaffende und 
erhaltende Kraft diefer Weltfeele Löfte fich in eine Reihe von 
Emanationen höherer und niederer Grade auf, welche als 
die Götter bezeichnet wurden und den eigentlichen Inhalt der 
Mythologie in fich faßten“ (S. 99). — Immerhin ift der Pan— 
theismus von den Äägyptifchen Prieſtern nicht fo bis in die legten 
Konjequenzen verfolgt worden, wie von den indifchen. 

ragen wir nun aber nach der Entſtehung der ver- 
Ichiedenen ägyptiſchen Götter, nicht in der priefterlichen 
Theologie, fondern im Volfsglauben, fo werden wir einer- 
jeit3 wie in Babylonien auf die Schußgeifter der einzelnen Städte 
verweilen müſſen, andrerjeit3 auf die Perſonifikation der ver- 
ſchiedenen Naturerfcheinungen. „Im fpäteren Memphis ver- 
ehrte man den Gott Btah, dem feine Gläubigen zufchrieben, er 
habe das Ei, aus dem die Welt entjtanden it, als Töpfer auf 
jeiner Scheibe gedreht. In Heltiopolis war der Gott Atum 
der jtädtifche Gott, in Chnum war e8 Dhoute, in Abydos 
Dfiris, in Theben Amon, in Hermonthis der Gott 
Mont ufw. Die Göttin Hathor ward in Dendera ver- 
ehrt, die Baftet in der fpäter Bubajtis genannten Stadt, die 
friegerifche Neit in dem vielleicht von Haus aus libyichen 
Sais. Manche diefer Götter werden übrigens fehon durch ihren 
Namen als rein lokale bezeichnet; fte heißen urfprünglich nur ‚der 
von Ombo, der von Edfu, die von Baft‘ — fie find eben nichts 
als die großen dämonifchen Weſen, die in diefen Städten haufen. 
Viele zeigen fich ihren Gläubigen auch in irgend einem Gegen- 
ftand, in dem fie wohnen. Am häufigften gefchieht dies in einem 
Tiere. Go manifeftiert fich der Ptah in dem Apis genannten 
Stiere, der Amon in einem Widder, der Sobf des Faijum in 
einem Krokodil u. a. m." (Erman, Ägypten und ägyptifches Leben 
im Altertum II, ©. 352). 

Unter den Naturerfcheinungen, welche zu Göttern per- 
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fonifiztert wurden, tritt vor allem die Sonne hervor. Lepſius 
wollte im Sonnenfultus den früheiten Kern und das Gemeinfame 
des ägyptiſchen Götterglaubens erkennen, fo daß der Sonnengott 
Ra der Nationalgott Ägyptens wäre. Aber daß in der Sonnen- 
ftadt Heliopolis, dem biblischen On (ägyptifch Anu) der Sonnen: 
gott mit einem andern Namen genannt wird: Tum oder Atum, 
deutet nicht auf einen urjprünglich gemeinfamen Sonnendienft. — 
Mond und Sterne werden auch in Verbindung mit mythologi- 
ſchen ©öttergejtalten gebracht, aber fie treten in der Verehrung 
weniger hervor als der Nilftrom, defjen Überfchwemmungen 
Ägypten befruchten, der als Häpi göttlich) verehrt wird, und ver 
in dem volfstümlichen Oſirismythus mit der wiederkehrenden 
Srühlingsionne verbunden wird. 

Eigentümlich für Ägypten ift, wie ſchon angedeutet wurde, 
der meitverbreitete Tierdienft. Die Agyptologen find nicht 
einig darüber, wie derjelbe anzufehen fei, ob als ein Überreft 
aus dem Fetifchismus, der ſich in dem niederen Volf erhalten 
habe, oder aus einem der indianischen Religion ähnlichen Tote- 
mismus, oder als eine Symbolik der Naturkraft und des Ntatur- 
gefeßes; ob dieſe Symbolik erjt von den Prieftern Fonftruiert 
worden jei, weil der Tierdienft im Volke vorhanden war, oder 
ob fie urfprünglich fei. Tatjache ift, daß ſelbſt hohe Götter mit 
Tierköpfen oder Tierzeichen abgebildet werden. Brugſch fucht 
für alles eine {jymbolifche Deutung: „Der Widderfopf ruft die 
Borftellung der fchöpferifchen männlichen Kraft zurüd, der Stier- 
fopf die zeugende Kraft, der Kuhkopf Die gebärende und nährende 
Natur, der Frofchkopf das Uranfängliche, der Schafalfopf das 
Hütende und Bemwachende, zugleich aber auch das die Wegrich- 
tung Zeigende, der Sperberfopf das Aufftreben nach der Höhe, 
der Geierfopf das Mütterliche, der Kopf des heiligen Ibis Die 
Sendung und Botfchaft uſw.“ (Brugfch, Religion und Mythologie 
der alten Ägypter, Vorrede zum zweiten Teil ©. XVII). Es 
werden wohl nicht alle Leſer mit diefen Deutungen übereinjtimmen. 

Allein es handelt fich in Ägypten nicht nur um Abbildung 
von Göttern mit Tierföpfen, fondern um wirflihe Ver— 
ehbrung lebender Tiere. Am befanntejten ift der Apis- 
dienst in Memphis. Der Stier, welcher unter dem Namen 
hapi verehrt wurde, war nach dem Glauben der Ägypter von 
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einer durch einen Mondftrahl befruchteten Kuh geworfen. Er 
mußte nach Herodot und Diodor von fehwarzer Farbe fein, aber 
mit einem weißen Viereck auf der Stirne, einem adlerartigen 
Flecken auf dem Rüden, zmweifarbigen Haaren am Schwanz 
und einem fäferförmigen Wulft unter der Zunge. Hatte man 
ein entfprechendes Eremplar gefunden, fo wurde der Stier zuerft 
auf 40 Tage nach Nilopolis geführt, wo er auch für die Weiber 
zugänglich war, die ihn nachher nicht mehr fehen durften. Dann 
wurde er auf einem Boot in einem vergoldeten Gehäuſe nad) 
Memphis in den Tempel des Ptah gebracht. Dort wurde er 
aufs beſte verpflegt und von angejehenen Männern gefüttert. 
Man jchmücte feine Lageritätte aufs ſchönſte und gejellte ihm 
die ftattlichften Kühe bei. Auch an Salben und Weihrauch Tieß 
man e3 nicht fehlen. Starb er, jo trauerte das ganze Land, 
bis ein neuer Apis gefunden war. Die Apisleichen wurden im 
Serapeion in der Nähe des heutigen Sakkara beigefegt, wo man 
in unterivdifchen Gängen die gewaltigen Sarkophage wieder auf- 
gefunden hat, einen der ältejten aus der Zeit Ramſes II. Der 
Apis wird auch mit der Sonnenfcheibe zwifchen den Hörnern und 
mit der Uräusſchlange abgebildet. Die Seele des Dfiris joll bei 
feinem Sterben in den Apis übergegangen fein. 

Eine Art Doppelgänger hatte der Apis in dem Mnevis 
in On und in dem Onuphis in Hermonthis. Diejelbe dee 
der Zeugungsfraft (vielleicht auch der Segen der Viehzucht) wird 
verehrt in dem Bock oder Widder zu Mendes und in dem 
Widder zu Theben. Der weiße Vogel Ibis verzehrt nicht nur 
das Ungeziefer am Nil, fondern exfcheint jedesmal, wenn der 
Strom jteigt, ift Daher ein guter Bote und war dem Thot, dem 
Gott des HZeitmaßes und der Schriftzeichen heilig. Der Vogel 
Bennu (Phönig), eine Art Neiher mit zwei langen Federn, 
wurde bejonders in On verehrt. Von ihm fagte man, daß er 
aus der Ajche wieder auferjtehe. Auf den Denfmälern erfcheint 
er als Symbol der wiederaufgehenden Sonne Der Sperber 
gehört als fiegreich auffliegendes Tier dem Gott Horu3 an. 
Der Scarabäus, ein Ägypten eigentümlicher Käfer, galt als 
Nepräfentant der Ürzeugung, da man glaubte, er pflanze ſich 
ohne Weibchen fort. Er tft dem Ptah Heilig und erjcheint 
häufig auf den Denfmälern. Die Rabe ift als Kater dem 
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Sonnengott Ra, als weibliche feiner Tochter Baft heilig. Die 
Neinlichkeit des Tieres und die Veränderung feiner Bupillen nach 
dem Grade des Lichts jcheint den Anlaß gegeben zu haben, daß 
man es dem Sonnengott beigab. Man hat in vielen Städten 
Kagenmumien gefunden. Das Krokodil wurde nur in gewiffen 
Landesteilen verehrt, während man es fonft verfolgte. Es war 
dem Gott Sebef heilig, in Arfinoe, füdlich von Theben, und 
am Mörisjee. Von den Schlangen wurden befonders un- 
jhädliche verehrt. Ihrer Häutung fchrieb man Heilkraft zu. 
Ein böſer Dämon dagegen it die Schlange Apep, in welcher 
die Finjternis, jchädliche Dünfte und das verderbliche Meerwaſſer 
dDargejtellt werden. Der Schafal hat als Anupu (Anubis) 
die Toten zu geleiten. 

Wenn wir nun die bedeutendjten ägyptischen Götter noch 
näher anjehen, jo beginnen wir mit dem Sonnengott Rä (einige 
neuere Ägyptologen ſchreiben Ne). Der Sonnenförper ſelbſt wird 
nicht jo genannt, fondern die Sonne ift das Auge des Ra. 
Abgebildet wird der Gott als männliche Geftalt mit einem 
Sperberfopf, über welchem die Sonnenfcheibe jteht, von der 
Uräusschlange ummwunden, dem Symbol der föniglichen Macht. 
Er kämpft täglich mit der Wolfenfchlange, Apep, ſcheint abends 
von der Finjternis überwunden zu fein, geht aber morgens trium- 
pbierend wieder auf. Seine Verehrung läßt fich auf den älteften 
Denkmälern nachweifen. König Chafra von der vierten Dynaftie 
(der Chephrem der Griechen), der Erbauer der zweitgrößten 
Pyramide, nennt fih Sohn des Ra. Die Könige der fünften 
Dynaftie haben einen Kultus des Ra in eigenen Heiligtümern 
mit zahlreicher Prieſterſchaft eingerichtet und ihn verbunden mit 
dem Gott Tum oder Atum, dem Sonnengott von Anu (On, 
Heliopolis) zu einem Ra-Tum. Biel jpäter machte man, um 
beide unterzubringen, aus Tum die Abendfonne, welche als 
Greis auf einen Stab gejtügt abgebildet wurde, während die 
Morgenfonne Hor als Kind mit dem Finger im Munde darftellt, 
und Ra die fönigliche Sonne des Mittags, Chnum die nörd- 
liche, unter der Erde mweilende Sonne. Aber auch andere Kom- 
binationen fommen vor. 

Mit der Sonne fteht auch in Verbindung der nie mit 
einem Tierfopf abgebildete Oſiris (ägyptifch Hesiri) mit feiner 
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Gattin Iſis (ägyptiſch Usit) und feinem vorhin genannten 
Sohne Horos (Hor). Plutarch hat die Sage von Oſiris und 
Sfis in einer fpäteren Form dargeftellt, in welcher fie auf den 
Denfmälern bis jest nicht gefunden wurde. Ofiris hat mit Iſis 
über Ägypten geherrfceht im goldenen Zeitalter. Er hat im Nil- 
tal Dämme und Kanäle gebaut, den Acerbau eingeführt, durch 
Mufit und Belehrung die gute Gefinnung im Wolfe gefördert 
und zu feiner Wohlfahrt auf alle Weife beigetragen. Seine 
Gemahlin Iſis war zugleich feine Schweiter. Sie waren Kinder 
des Seb oder Keb (des männlichen Erdgottes) und der Nut 
(de3 fternbejäten Himmelsgewölbes). Aber er hatte einen ent- 
arteten Bruder Set (von den Griechen Typhon genannt). Der: 
jelbe verfchwur fich gegen ihn mit 72 Genofjen, verlocte ihn bei 
einem frohen Gaſtmahl, fich in eine Lade zu legen, jchloß Die- 
felbe zu und trug fie in den Nil hinaus, von wo fie durch die 
tanitifche Nilmindung ins Meer hinausfchwamm. Iſis zog 
flagend im Land umher und fuchte den Leichnam ihres Gatten, 
bis fie ihn in Byblus in Phönizien fand. Während fie aber 
zu ihrem in Buto in Sicherheit aufwachſenden Sohn Horo3 
reijte, fand Set den Leichnam jeine3 Bruders, zerftückte ihn und 
warf die Teile in den Nil. Iſis fuchte fie zufammen und fand 
fie bis auf das männliche Glied, welches die Fische verjchlungen 
hatten. Wo fie ein Glied fand, da feßte fie ein Denkmal; daher 
die zahlreichen Ofirisgräber in Ägypten. Unterdefjen erjchien der 
verjtorbene DOfiris feinem Sohn Horos und forderte ihn zum 
Rachekampf auf. Derjelbe befiegte den Set und lieferte ihn 
gefefjelt jeinev Mutter aus, Als diefe ihn wieder freiließ, zürnte 
Horos jo fehr, daß er feiner Mutter das Diadem vom Kopf riß, 
worauf ihr der Gott Thot (Hermes) den Kuhkopf aufſetzte. 
Set wurde in zwei Schlachten gefchlagen und nach Vorderafien 
verjagt (Vertreibung der Hykſos). Oſiris aber beherrfcht nun 
die Unterwelt als König. 

Der Oſirismythus berührt fich mit dem babylonifchen Tam- 
muz- und dem phönizifchen Adonismythus als eine Darftellung 
der Jahreszeiten, hängt aber in Ägypten mit den Nilüberſchwem— 
mungen und mit hijtorifchen Erinnerungen zufammen. Den Hor 
als Sohn des Dfiris halten manche Forſcher für einen andern 
als den altägyptiichen Himmelsgott Har-em-achuti (Horos der 
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beiden Horizonte), den Harmachis der Griechen, welchen der große 
Sphing bei den Pyramiden von Dicehifeh darftellen fol, die Sonne, 
welche ihren täglichen Weg vom djtlichen zum mweftlichen Horizont 
zurüclegt. In jpäterer Zeit find jedenfalls die beiden Horoskulte 
zufammengeflojjen. 

Der Gott von Memphis, Ptah, hat wohl durch die Bedeu: 
tung der Stadt jeine hohe Stellung unter den Göttern befommen. 
Er ijt der Feuergott, von den Griechen Hephäftos genannt, eine 
unförmliche Geftalt, der fchöpferifche Anfänger der Welt, Vater 
der Väter und der Götter. Er hat mit dem Sammer das Weltenei 
zerjchlagen, dejjen Schalen Himmel und Erde find. In der theo- 
logischen pantheiftifchen Spekulation tft er die aus dem feuchten 
Urgrund aller Dinge, Nun, hervorgegangene jchöpferijche Kraft. 

Ehnum oder Kneph, mit feitwärts ftehenden, nicht ab- 
mwärts gefrümmten Widderhörnern, und Min oder Chem (von 
den Griechen Ban genannt) find Götter der männlichen Zeu— 
gungskraft: Mut oder Buto, der die Spikmaus heilig war 
und Die an der febenytifchen Nilmündung wie in Theben ihr 
Heiligtum hatte, Neit oder Nit in Sais und Hathor in 
Denderab und Memphis waren bejondere Schußgöttinnen der 
Mütter. 

Wie Ptah in Memphis, fo gelangte Amon, der Gott von 
Theben, durch die Bedeutung der. Hauptitadt zum größten An- 
fehen. Er wurde fehon im mittleren Neich mit Ra Fombiniert 
zum Amon-Rä Er war in einem heiligen Widder verkörpert. 
Ramſes III ließ Bauarbeiten an 65 Tempeln des Amon-Ra aus- 
führen, worunter 9 im Ausland. Die Gattin des Amon-Rä ift 
die Schon genannte Mut. Bekannt ift der Amonstempel auf 
der Dafe in der libyſchen Wüfte, zu welchem Alexander d. Gr. 
wallfahrtete. 

Es wären noch eine Menge von ägyptischen Götternamen 
anzuführen, die aber wenig Bedeutung haben. Die Priejter 
haben, wie wir fchon angedeutet, die verschiedenen lofalen Götter 
in eine nähere DBerwandtjchaft miteinander gebracht. Gewöhn— 
lih wurden drei zufammengejtellt, als näher miteinander ver- 
wandt, wie DOfiris, Iſis und Horos. Aber auch eine Ordnung 
von neun Göttern wurde hergejtellt, wahrjcheinlich, wie der fran- 
zöfifche Agyptologe Majpero nachzuweisen fucht, a 
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in Heliopolis, wo vier Götterpaare mit einem Anführer die 
Weltfhöpfung und Weltordnung daritellen. 

Die Ägypter ftellten ſich im Gegenſatz zu andern Völfern 
den Himmel weiblich, die Erde männlich vor, den Himmel 
(Nut) als ein über die Erde gebeugtes Weib, das fich mit Händen 
und Füßen auf diefelbe jtüßt. Nach andern war der Himmel 
eine Kuh, die Göttin Hathor. — „Der Rofalgott wurde 
überall von jeinen VBerehrern al3 Schöpfer der Welt 
angefehben und der Schöpfungsaft je nach dem be- 
fonderen Charakter des Gottes verschieden gedacht. 
Ehnum im Kataraktengebiet wurde als Töpfer vorgejtellt, der 
auf feiner Töpferfcheibe das Welter geformt hat, aus welchem 
alles entjtand. Ptah in Memphis hat als Handwerker oder 
Künftler die Welt gebaut. Neit in Sais war die große Weberin 
und wurde in diejer Eigenschaft als fosmogonijche Gottheit auf: 
gefaßt" (Lange, in Chant. d. I. Sauff. I, ©. 230). 

Alles Leben geht aus dem Waller hervor. Das Urwaſſer 
heißt Nun und enthält alle männlichen und weiblichen Keime 
des Lebens. Ra geht nach einigen Darftellungen aus dem Nun 
hervor, nach andern entjteht er aus einem Ei al3 ein Vogel oder 
als ein Jüngling. Nach der Schöpfungslehre von Heliopolis 
war der Lofalgott Tum im Anfang, im Chaos oder Urwaſſer, 
allein und erzeugte Durch Selbſtbefruchtung Schu und Tefnet. 
Keb und Nut lagen im Urmafjer, eines vom andern feſt um- 
Ihlungen; Schu drang zwifchen fie ein und hob Nut auf, jo daß 
die Sonne ihren täglichen Yauf beginnen fonnte. Keb und Nut 
erzeugten wieder den Dfiris, die fruchtbare Erde und den Nil, 
und den Set, die Wüfte, jamt zwei Schweitern Iſis und 
Nephthys. 

Wieder ein anderes Weltſchöpfungsbild fand ſich in Her— 
monthis, der Stadt des Thot, des ſchriftkundigen Gottes, des 
großen Baubererd. Die acht Gottheiten, welche mit ihm zu— 
jammenhängen, find ganz abjtrafte Wefen, und es ift ſchwierig, 
ihre Bedeutung anzugeben. Sie werden zumeilen zu einem 
Kollektivweien Chnum, der Achter, zufammengefaßt (Lange, 
0.0.0. ©. 232). 
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Ein wichtiger Bejtandteil in der Neligion der alten Ägypter 
it ihre Vorftellung vom Leben nach dem Tode, und 
dem Kultus, welcher darauf beruhte, verdanken wir hauptfächlich 
die Erhaltung der ägyptiſchen Denkmäler bis auf unfre Zeit, 
denn e3 find vorzugsmeife Grabjtätten mit Mumien, Bildern, 
Infchriften, den Toten mitgegebenen Papyrusrollen, was man 
aufgefunden hat. Die ägyptifchen Städte lagen meiftens auf 
der Ditfeite des Nils. Aber auf der Seite, wo die Sonne 
untergebt, follten die Toten ihre Wanderung ins Jenſeits an- 
treten. Daher wurden die Leichen der Könige und der Neichen, 
welche fich eine großartige Beitattung erlauben konnten, in einem 
Schiff über den Nil hinübergeführt und auf der Weitfeite an 
einer Stelle beigefegt, welche den Nilüberſchwemmungen nicht 
ausgeſetzt war. Der ältejten Hauptjtadt des Reiches, Memphis, 
lag fein Gebirge gegenüber, in dejjen Felſen man die Gräber 
hätte einhauen fünnen. Daher wurden die folofjalen Pyra- 
miden aufgeführt, welche in ihren Fleinen Grabfammern die 
Mumien der alten Könige vor Zerftörung bewahren jollten. Die 
Privatgräber aus derjelben Zeit, die Maftabas, bejtanden gemöhn- 
lich aus drei Teilen: ‚einem Vorzimmer, mit Infehriften geztert 
und mit einem Opfertifch verjehen. Diefer Raum war allen 
zugänglich. Daneben war in der Regel ein Eleiner Raum, nur 
durch ein kleines Loch nut dem Vorzimmer verbunden, mit den 
Statuen des Berftorbenen. Endlich führte ein gut verftecter 
und unzugänglich gemachter Gang zu der Sargfammer, welche 
tief unter der Erde ausgehauen war. Das Mobiliar der Toten 
jcheint in dieſer Zeit noch nicht jo groß geweſen zu fein wie 
fpäter: ein paar Wafferfrüge, einige Statuetten von Dienern 
und Dienerinnen und eine oder mehrere Statuen des Verstorbenen. 
Für das mittlere Neich find beſonders die Gräber bei Beni- 
Hafan typiſch. Sie find in Felfen eingebaut. Mit ungeheurem 
Fleiß find große Gallerien ausgehauen; aber der Grundja, einen 
gut verjtectten, unzugänglichen Raum für die Mumie und einen 
zugänglichen für den Totendienft zu jchaffen, iſt auch hier durch- 
geführt. Aus dem neuen Neich kennen wir am bejten die reich 
ausgeſchmückten thebanifchen Gräber. Das Totenmobiliar 
wurde jest reicher: Stühle, Betten, Waffen, Papyrus ufm. 
wurden dem Toten mitgegeben. Schon im mittleren eich 
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gehörte zu einer vollftändigen Grabausftattung ein kleines Schiff 
mit voller Bemannung von Holzpuppen. Die Königsgräber der 
großen thebanifchen Zeit find in einem ſchwer zugänglichen Tal 
der Libyfchen Bergtette gelegen. Sie bejtehen aus langen, in 
Zimmer abgeteilten Galerien, die fich tief in den Berg hinein 
erftrecken und mit Bildern und Inſchriften reich geſchmückt find. 
— Natürlich konnten nur wenige die Koften für ein felbjtändiges 
Feljengrab und für die vollitändige Einbalſamierung beitreiten. 

Man kann fich des Eindruds nicht erwehren, daß das Fort— 
leben nach dem Tode, fofern e8 nach dem Glauben der Ägypter 
von diefen Vorkehrungen abhängig war, ein Privilegium der 
Reichen bildete. 

Die Leichen der Irmeren wurden in Natron gelegt, dann 
einfach in ein Tuch gehüllt und im fandigen Boden verfcharrt. 
Andere fanden einen Bla in einem alten Grabe. In der 
thebanijchen Totenjtadt befanden fi) auch Gemeingräber, in 
welchen fich die Armeren einen Pla kaufen konnten (Lange, 
120.02 ©,.21037.). 

Die Beitrebungen der Ägypter konzentrierten ſich, wie alle 
Totengebräuche bemweilen, auf die Erhaltung des Körpers. 
Die Einbalfamierung war ein verwiceltes Gejchäft und wurde 
unter. Dem Herjagen eines befonderen Ritual ausgeführt. Die 
Eingeweide und die weichen Teile des Körpers wurden heraus- 
genommen und in Krügen (Ranopen) aufbewahrt. Das Herz 
wurde durch einen fteinernen Scarabäusfäfer erjeßt, der Körper 
mit Natron und Asphalt behandelt und mit Leinwandbinden 
ganz ummunden, zuweilen in zwei Särge gelegt. Die Fahrt des 
Leichenzug3 über den Nil wird in mehreren Grabbildern dar: 
geitellt. Klageweiber und Priefter find im Gefolge. Die Be- 
gräbniszeremonien am Eingang des Grabes waren eine dramatifche 
Darftellung dev Zeremonien, durch welche Iſis, Ntephthys, Horos 
und Anubis den toten Oſiris wieder ins Leben rufen. Unter 
der Leitung eines DVorlefepriefters wurde die Mumie oder die 
Statue des Verftorbenen gereinigt. Zwei Ochfen wurden ge 
ſchlachtet, Mund und Auge der Mumie geöffnet, damit fie von 
den Opfergaben genießen könne, Schenkel und Herz der Opfer: 
tiere wurden ihr angeboten. Dann wurde die Mumie in die 
tiefe Grabkammer gebracht, und ein Feſtmahl in dem äußeren 
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Grabzimmer, bei welchem der Tote al3 Teilnehmer gedacht wurde, 
beichloß den Tag (Lange, a. a. D. ©. 215). 

Wie haben wir uns num die Vorftellungen der Ägypter 
vom Leben nad) dem Tode zu denfen? Es iſt nicht leicht, 
ein deutliches Bild davon zu machen, da fie wohl auch mit der 
Zeit einigermaßen fich verändert haben und doch gemiffe Aus- 
drücke gleich geblieben find. — Der Menfch befteht nach dem 
Slauben der Ägypter aus dem Leib (Chet), der Seele (Ba), 
dem Namen (Ren) und dem Ka, den wir wohl, ähnlich wie 
bei den Negern den Kra, als die Perſönlichkeit bezeichnen 
müfjen. Der Ka wird mit dem Menfchen geboren, folgt ihm 
überall, und wenn der Mensch ſtirbt, ſtirbt der Ka nicht not- 
wendig mit ihm. Er fann im Grab fortleben, und das 
Grab wird daher auch das Haus des Ka genannt. Um des Ka 
willen wird der Leichnam einbalfamiert. Für den Fall, daß die 
Mumie zerftört wird, fünnen die Statuen, welche die Züge des 
Beritorbenen tragen, dem Ka als Sit dienen. Der Ka kann 
aber vor Hunger und Durft fterben oder aus dem Grab fich 
entfernen und die Nachkommen quälen. Er ift für feine Er- 
nährung auf die Liebesgaben der Nachkommen angemiejen. Allein 
e3 ijt auch für einen Erſatz geforgt. Das überall in den Gräbern 
aufbewahrte Gebet um Brot, Bier, Gänfebraten, Kleider und 
alle guten Sachen, von denen die Götter leben, für den Ka des 
NN. tut denfelben Dienft wie die Opfer in natura. Das 
magiijhe Wort fchafft was e3 fagt. Auch das an die 
Wände gemalte Mobiliar kann das wirkliche erfegen. Auch für 
die Erhaltung der Mumie wird durch) Zauberjprüche geforgt. 
Es find beinahe unverftändliche Sprüche, welche Schlangen, 
Storpionen und andere den Mumien fchädliche Tiere abhalten 
follen. Daß der Name des Verjtorbenen an feiner Grabjäule 
und bei den Nachkommen erhalten blieb, wurde auch als weſentlich 
betrachtet für fein Fortleben. Der Ba wurde urjprünglich als 
ein Vogel gedacht; die Seele war nicht an das Grab gebunden. 
Sie kann fich aufſchwingen und unter den Göttern wohnen. 
Aber dieſe Lehre ift wohl erjt jpäter im Zujfammenhang mit 
dem Oſirismythus entjtanden, und es wird daneben noch Die 
Borftellung vom Ka in den Texten fortgeführt. In den Earu- 
gefilden darf der Menſch dem Dfiris dienen, wie er auf Erden 
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dem Pharao gedient hat. Er kann da pflügen und ernten, auf 
dem Strom jegeln und unter fehattigen Bäumen ruhen. Wie er 
die Totengefilde erreichen kann, wird nicht nur mit dem Bild 
des Vogels dargeftellt, jondern auch als eine Überfahrt über ein 
Gewäſſer, die man fich erſt durch Fräftige Sprüche erfaufen muß. 
Tach der Darftellung in Heliopolis mußte der Tote in der Barfe 
des Ra fein. Die Sonnenbarfe mußte während der Nacht die 
Region der Finfternis, das Duat, durchfahren, um am Morgen 
wieder im DOften zum Vorſchein zu kommen. 

Sn dem 125. Kapitel des zuerit von Lepſius und dann 
in anderer Redaktion von Naville herausgegebenen Toten- 
buchs, welches, auf Papyrus gefchrieben, den Toten ins Grab 
mitgegeben wurde, ift eine Gerichtsfzene vor Dfiris ab» 
gebildet. Der Tote wird von der Göttin der Wahrheit, Maät, 
eingeführt. Sein Herz wird von Horos und Anubis auf der 
Wage gegen die Feder der Wahrheit gewogen, Thot fehreibt das 
Nefultat auf einer Tafel auf. Jenſeits der Wage fißt ein Tier 
und auf einer Lotusblume die vier Totengötter Amjet, Hapi, 
Duamutef und Kebehjenuf, ferner Oſiris auf feinem Thron und 
42 Nichter. Der Tote foll die Namen der 42 Nichter nennen 
und eine Art Unfchuldsbeichte ablegen, worin er eine Reihe 
Sünden aufzählt, von denen er fich frei weiß. — Diejes Bild 
beweiſt, daß die Ägypter an eine Vergeltung im Jenſeits dachten; 
aber durch die Zauberjprüche und Amulette wird. das fittliche 
Element wieder abgefchwächt, denn diefelben follen dem Toten 
die Seligfeit ohne weiteres verbürgen. 

In den thebanifchen Texten, welche die nächtliche Sonnen: 
fahrt durch das Duat darftellen, kommt auch eine Hölle vor, 
wo die Verdammten aufs graufamfte gepeinigt werden. Aber auch) 
bier ſpielen die Zauberfprüche eine große Rolle, und die fittliche 
Wiedervergeltung fcheint in Agypten troß einiger Anſätze doch nicht 
recht in den Volksglauben eingedrungen zu fein. Die Vereinigung 
der Verſtorbenen mit den Göttern ftreift an das Bantheiftifche, 
doch nicht jo weit, daß eine Auflöfung in das All gelehrt wurde. — . 
Herodot behauptet, die Ägypter glauben eine Seelenwanderung, 
die neueren Forjcher beftreiten e3. Die Vermengung des Tierifchen, 
Menſchlichen und Göttlichen könnte wohl eher dafür fprechen. Es 
wird darüber das lebte Wort roch nicht gefprochen worden fein. 
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Daß die Ägypter nicht nur für das Leben nach dem Tode, 
fondern überhaupt für ihre Religion viel aufgewendet haben, daß 
fie im ganzen ein fehr veligiöfes Volk waren, dafür zeugen 
auch die vielen prächtigen Tempelbauten, welche uns wenigſtens 
aus dem neuen Weich erhalten find. Das Innerſte eines ägyp— 
tifchen Tempel war die Eleine dunkle Kapelle, in welcher das 
Götterbild ſtand; vor derjelben ein Säulenfaal mit Eleinen Fenftern 
unter dem Dach, die Decke mit Sternen geſchmückt. Die Säulen 
waren jtilifierte Pflanzenftengel, die aus dem Boden empor: 
wuchfen. Durch einen großen Hof mit ringsum laufendem Säulen: 
gang fam man in den Saal. Rechts und linf3 vom Eingangstor 
zum ganzen Gebäude ftanden zwei Türme mit Slaggenftangen, 
KRolofjalftatuen und Obelisfen. An dem Tempel des Amon-Rä 
in Karnaf haben mehrere Könige bauen laſſen, prächtige Alleen 
mit Sphinxen angelegt, den Tempel mit Nachbartempeln ver: 
bunden u. dal. 

Der Briefterjtand folgte im Rang unmittelbar nach dem 
König. Urfprünglih waren ohne Zweifel die Gaufürjten auch 
PBriejter für die lofale Gottheit. Später ſchloß fich die Priejter- 
ſchaft mehr zufammen und gewann oft großen Einfluß im Reich. 
Doch konnte fie die Autorität des Königs nicht aufheben. Die 
Priefter hatten die Götter mit Speife und Trank zu verjehen. 
Die Rituale waren zum Teil fehr ausführlich, und die Yauber- 
fprüche fpielten wie bei den Toten jo auch bei den Lebenden eine 
große Rolle. Feſte und Prozeffionen waren häufig. Überhaupt 
wurde die Religion jehr ins Außerliche gezogen. Aber immerhin 
zeichnen fich die Ägypter in bezug auf fittliches Leben, im 
bezug auf. die Stellung der Frau und in der Wertſchätzung der 
häuslichen Tugenden vor den vorderaftatifchen Heidenvölfern aus. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die chineftfche und die japanifche Nationalreligion. 
1. Überfight. 
Sm Dften von Aſien finden wir zwei große Völker von 


mongolifher Raſſe, welche fih ohne Berührung mit den 
Borderafiaten zu einer hohen Kultur aufgeſchwungen haben. ihre 
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Überlieferungen reichen weit zurüc, jedoch nicht weiter als die 
babylonifchen. Die Chineſen wollen von 100 Familien ab- 
ftammen, welche zuerft am Gelben Fluß fich niederließen und 
dann nach Süden fich ausbreiteten. Ihre großenteil3 glaub- 
würdige Gefchichte reicht bis ins dritte Jahrtaufend v. Ehr. zurüd. 
Sie werden wohl über Hochafien eingemwandert fein und find zu 
einer großen Nation geworden, welche manche Erfindungen vor 
den Europäern oder unabhängig von denjelben gemacht und ihre 
nationale und religiöje Eigentümlichfeitt Sahrtaufende hindurch 
bewahrt hat. Auch die mongolifche und die Mandſchu-Herrſchaft 
fonnte das eigentümlich chinefiiche Wejen nicht verdrängen. 

Die japanifche glaubwürdige Gefchichte und Kultur reicht 
nicht fo weit hinauf wie die chinefifche. Die älteften japanijchen 
Geſchichtswerke ftammen aus dem 8. Jahrhundert n. Ehr., aus 
einer Zeit, da Schon von China und Korea her Konfuzianismus 
und Buddhismus Eingang gefunden hatten, und die japanifche 
Überlieferung datiert zurüd bis ins 7. Jahrhundert v. Chr. Die 
japanijche Neligion hat wieder ihr eigentümliches Gepräge, wie 
auch die japanische Sprache; die japanische Kultur iſt eine Tochter 
der chinefischen, aber die nationale Selbjtändigkeit hat auch Japan 
durch Sahrtaufende hindurch behauptet, und politifch wurde es 
niemals von einem fremden Volke beherrſcht. Mindeſtens feit 
dem 5. Jahrhundert v. Chr. herrſcht diejelbe Dynaftie. 

Beide Nationen find auch in religiöfer Beziehung einander 
näher gefommen dadurch, daß in den erjten Jahrhunderten nach 
Chriſti Geburt von Dftindien her eine Religion nach Dftaften 
vordrang, welche den Anfpruch macht, Univerfalreligion zu werden: 
der Buddhismus. Aber in China und Japan hat der 
Buddhismus die Itationalreligion nicht verdrängen fünnen. Er 
hat mit derjelben eine eigentümliche Verbindung geſchloſſen, fo 
daß man bei den Laien nicht jagen kann, welche Leute Buddhiften 
und welche Anhänger der Nationalreligion feien. Nur Tempel 
und Priefter find gefchieden, aber das Volk kann in verfchiedenen 
Fällen bald dahin bald dorthin um Hilfe fich wenden, ohne Ge— 
fahr, von den andern in den Bann getan zu werden. 

Merktwürdig ift, daß bei der offenbar gemeinfamen Ab- 
ſtammung dev Japaner und der Chinefen doch die chinefiche 
Sprache mit ihren durchaus einfilbigen Wörtern einen andern 
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Charakter hat al3 die japanifche agglutinierende (Silben an- 
ſetzende). Man hat jchon behauptet, die chinefifche, einfilbige 
Sprachform fer die ältejte der Menschheit überhaupt. Allein die 
Sprachentwicklung auch in fpäterer Zeit, 3. B. zwiſchen dem 
Altgermanifhen und dem Englischen, oder zwischen dem Alt- 
germanischen und den deutjchen Dialekten zeigt, daß die Wörter 
im Verlauf der Zeit weit mehr abgefchliffen und verfürzt als 
verlängert werden. So werden wir auch bei der chinefifchen 
Sprache darauf geführt, daß eine wirkliche Sprachverwirrung 
ftattgefunden hat bei Völkern von gemeinfamer Abftammung. . 

sn China und in Japan haben wir e8 nicht mit einer 
untergegangenen heidnifchen Religion zu tun, wie in Borderafien 
und Agypten. Wir müffen nicht alte Denkmäler ausgraben, um 
diefelbe zu erforschen, fondern das Heidentum diefer Nationen 
bat fih bis auf unsere Zeit erhalten und jeßt der chrijt- 
lihen Miffion einen weit größeren Widerftand entgegen, 
als das Heidentum der unfultivierten Völker. 

Eine ganz andere Art von Religion, eine andere Kultur, 
andere politifche und gejellichaftliche Verhältniſſe treffen wir bei 
diefen oftafiatifchen Völkern als in Borderafien und Ägypten. 
DOftafien ift vom Verkehr mit den Ländern am Mittelmeer, aus 
welchen unfere Kultur hervorgegangen tft, Jahrtauſende lang ab- 
gefchnitten geweſen, aber e3 ift nicht auf die Stufe der unfulti- 
vierten Völker zurückgefunten, fondern hat feine felbjtändige 
Kultur entwidelt, in manchen Dingen früher als Europa. 
Um fo fremdartiger mutet und nun die ganze Denkweiſe des . 
chinefifchen Volkes an, welche mittelft des Konfuzianismus auch 
in Sapan und Korea Eingang gefunden hat. Wenn wir in 
Babylonien und Agypten die Entjtehung der Vielgötterei zum 
Teil daraus zu erklären juchten, daß jede Stadt ihren Stadtgott 
als Schußpatren hatte, und bei der politifchen Vereinigung der 
Städte zu einem größeren Neich auch die Götter zu einer Familie 
zufammengefaßt wurden, fo finden wir in China und Japan 
feine folche jelbjtändigen Städte mit ihren Göttern, 
fondern von alten Zeiten her ein feitgefchloffenes Reich, 
und auch die Einheit Gottes weit mehr gewahrt, wenngleich 
das perfönliche Verhältnis zu demfelben immer mehr verblaßte 
und von einem Heiligen-, Geifter- und Ahnendienjt über- 
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wuchert wurde, auch fremde Neligionselemente eindrangen. China 
hat niemals eine Mythologie gehabt; es ift ein verjtändigeg, 
weniger phantafiebegabtes Volk, das ftarf unter Geſetz und 
Sitte fteht und in feiner Entwieflung ſtehen geblieben ift. Die 
Neligion geht mehr als anderswo in Moral, Anjtandsregeln und 
Bolitit auf, und die Kultur kommt jegt erit in nähere Berührung 
mit der europätfchen. 

Sm Mittelalter find die Neſtorianer bis nad) China 
vorgedrungen, was duch einen Stein bei Singanfu mit einer 
chinefifchen und fyrifchen Inſchrift aus dem 8. Jahrhundert be- 
zeugt wird, und unter der Herrfchaft der mongolifchen Khane, 
welche gegen alle Neligionen tolerant waren und von Rußland 
bis China im 13. Sahrhundert herrfchten, konnten die Ehrijten 
fich ausbreiten. Aber ihre Gemeinden zerfielen, Durch den politischen 
Umſchwung von der übrigen Chriftenheit abgejchnitten, ehe fte 
auf das Volk einen größeren Einfluß gewonnen hatten. Im 
16. und 17. Jahrhundert hatte die katholiſche Miffton, welche 
durch Franz Kaver, den erjten Sefuitenmiffionar, erneuert worden 
war, großen Erfolg in China und Japan. Die beweglicheren 
Sapaner jchienen bereits für das katholiſche Chriſtentum ge- 
mwonnen zu fein. Da erhob fich die nationale Reaktion, und 
durch furchtbare Verfolgungen fchien um die Mitte des 17. Jahr— 
hunderts in Japan das Chriftentum völlig ausgerottet zu fein, 
während es in China troß wiederholter Unterdrüdung bis ins 
19. Jahrhundert feine Organifation behielt. Beide Reiche fchloffen 
ſich von allem Verkehr mit Europa vollftändig ab, bis im 19. Jahr: 
hundert zuerft China und dann Japan den Forderungen der 
europätjchen und amerifanifchen Mächte nicht mehr widerftehen 
und zunächit einige Häfen für den Verkehr öffnen mußte. Nun 
zogen außer den Fatholifchen auch evangelifche Miſſionare 
durch Die geöffneten Pforten ein. Das allerverfchloffenite Japan 
wollte plöglich alle europäifche Kultur ſich aneignen und ſchickte 
jeine Leute nach Amerifa und Europa zur Ausbildung. Die 
Überlegenheit Japans zeigte fi im Krieg mit China, und 
diefes jo lange widerſtrebende große Reich feheint num infolge 
des Einmarjches der europäifchen Truppen 1901 wenigftens einiger- 
maßen dem Beifpiel Japans folgen zu wollen, 

Die Fortichritte des Ehriftentums find in beiden Reichen 
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nicht raſch. Aber die chinefifchen Chriften haben in den Ver— 
folgungsjtürmen fi) bewährt, und die alten Religionen werden 
ihren Einfluß auf das Volk im ganzen nicht behaupten können 
gegenüber der modernen Kultur. Immerhin wird man damit 
technen müfjen, daß die Chinefen und die Japaner nicht fo 
veligiöje Völfer find wie die alten Ägypter und die Hindus. 
Im Ahnendienjt und im Staatsmwefen geht ihre Religion 
auf. Pietät ift ihnen nicht abzufprechen, und diefe Pietät ift 
ein heiljames Element für das fittliche Volksleben, aber fie geht 
vielfach in äußeren Dingen auf. Tiefere Sündenerfenntnis und 
perjönliches Heilsverlangen jucht man dabei oft vergebens. 


2, Die dhinefifche Religion. 
a) Die chineſiſche Literatur und die alte Neichsreligion. 


Wenn man die chinefiiche Neligion die Neligion des Kon- 
fuzius nennt, fo bezeichnet man einen Mann als Neligions- 
ftifter, der allerdings in Tempeln verehrt wird als der größte 
Heilige des Volks, aber die Religion im eigentlichen Sinn weder 
gejtiftet noch befonders gefördert hat, jondern nur als Moral: 
philoſoph und Bolitifer den größten Einfluß auf die ganze Denk— 
weije des Volks gewonnen hat. 

Das Studium des Chinefifchen ift ein außerordentlich 
ſchwieriges, obgleich es fich nicht um Hieroglyphen oder Keil- 
ſchriften eines untergegangenen Volkes handelt. Man muß 
Taufende von Schriftzeichen fennen, bis man lefen fann. “jedes 
Schriftzeichen bezeichnet eine Silbe, d. h. ein Wort, aber 3. ©. 
das Wort then hat eine verfchiedene Bedeutung, je nachdem der 
Bofal in tieferem oder höherem Ton gefprochen wird, wird daher 
auch verfchieden bezeichnet. Dazu fommt der Unterſchied zwifchen 
dem Bücherftil (Wen-li) und der volfstümlichen Ausdrucksweiſe, 
und noch die Verfchiedenheit der Volksdialekte. Aber die Zeichen- 
fehrift hat dann wieder den Vorteil, daß diejelbe Schrift durch 
ganz China gelefen und verjtanden werden fann. Wie der 
Deutfche die Ziffern 1, 2, 3: „eins, zwei, drei“, der Franzofe 
diefelben Ziffern: »un, deux, trois« lieft, fo lieſt der Chinefe 
die Schriftzeichen je nach feiner Mundart. Man hat in den 
evangelifchen Miffionen verfucht, das Chinefifche wie die afri- 
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kaniſchen Sprachen nach dem Lepfiusfchen Standard Alphabet zu 
fchreiben, jo daß jeder Laut genau bezeichnet wird, natürlich nur 
in einem einzelnen Dialekt, aber die Chinefen wollen von einer 
Lautfehrift nichts mwiffen, «und fo kann dieſelbe faſt nur zum 
Unterricht von Mädchen verwendet werden, die jonft gar nicht 
leſen lernten. 

Die Hinefifchen Klaffiker*), die Bücher, welche größten- 
teils älter find als Konfuzius und von allen Beamten und Ge- 
bildeten für die berühmten Examen ftudiert werden mußten, geben 
wenig Auffchluß über die Religion. Es find die fünf King: 

1. Der Fisting, das Buch der Wechfel oder Wandlungen. 
Es enthält 64 ſymboliſche Strihfiguren mit Erklärungen, Die 
dem König Wen im 12. Jahrhundert v. Chr. zugefchrieben werden, 
ein dunkles Buch, auf welches man allerlei Aſtrologiſches und 
Philofophifches und das fpäter noch zu befprechende Syſtem der 
Geomantie aufgebaut hat. 

2. Dev Schu-king, das Gefchichtsbuch, das aber feine 
fortlaufende Gefchichte enthält, fondern Reden der alten Fürften 
und Staatsmänner, namentlich über die rechte Kunſt des Regierens, 
aus der Zeit von 2350—650 v. Chr., aber nicht lückenlos, denn 
um 212 v. Chr. ließ der Kaifer, welcher die Tfin-Dynajtie be— 
gründete und den Bau der chinefifchen Mauer begann, die von 
Konfuzius anerkannten Fanonifchen Bücher mit Ausnahme des 
Stefing verbrennen, jo daß nachher nur Fragmente gefammelt 
und mit Zutaten vermehrt wurden. * 

3. Der Schi-Ting, eine Liederfammlung, welche Konfuzius 
aus einer viel größeren Zahl ausgewählt haben fol. Es find 
wenige religiöfen Inhalts. Sie befingen Negententugenden, Tapfer- 
feit, Frauenſchönheit, Bruderliebe, Ahnenkultus u. dal. 

4. Li-ki, das Zeremonialgefeg, nicht vorzugsweiſe für den 
Kultus, jondern für das tägliche Leben und die Politik. 

5. Tihünstjieu, Frühling und Herbit, eine von Kon— 
fuzius verfaßte Chronik des Fürftentums Zu, feines Heimatlandeg, 
für die Religion am wenigſten bedeutend. 


*) Eine Hinefifche Ausgabe mit englifcher Überſetzung hat der Londoner 
Miſſionar Dr. Legge jeit 1861 herausgegeben unter dem Titel: The Chinese 
Classies. Derjelbe Verfaſſer hat auch in den Sacred Books of the East 
einen Teil der hinefifhen Klaſſiker überfegt. 
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Neben den fünf King werden die vier Schu, d.h. 
Schriften, als Fanonifch angefehen: 1. Lün-ju, Geipräche des 
Kongtje mit feinen Schülern. 2. Ta-hio, die große Lehre, eine 
Art Methodik der fonfuzischen Schule aus dem 5. Jahrhundert 
v. Chr. 3. Tihong-jong, die Lehre von der Mitte, eine 
ipefulative Ausführung fonfuzifcher Grundfäße aus dem 5. Jahr— 
hundert. 4. Die Schriften des Meng-tfe (Mencius), des 
angejehenjten Vertreters der konfuziſchen Schule im 4. Jahr— 
hundert v. Chr. 

„Unter der Han-Dynaſtie (206 v. Chr. bi3 220 n. Chr.) 
wurde die Staatsverfafjung in allen Teilen, formell und fyfte- 
matifh, auf den Grundſätzen, Regeln und Antezedentien dieſer 
alten Literatur aufgebaut und geordnet. Gleichzeitig wurden diefe 
Bücher möglichſt vollitändig hergeftellt und Fommentiert. So 
entjtand eine Flafjifche, ultrafonjervative Staatsverfajfung, 
welche allen folgenden Dynaftien als Erbſchaft übermittelt, bis 
heute bejteht. Untrennbar verknüpft mit diefer Staatsverfaffung 
wurde eine klaſſiſche Staatsreligion, die alfo volle 2000 Jahre 
alt it. Shre Hauptgrundlagen find jedoch unbedingt bedeutend 
älter, größtenteils jogar weit älter al3 die klaſſiſchen Schriften" 
(De Groot, Chant. d. I. Sauſſ. I, ©. 58). Neben diefen Büchern 
wäre noch der Tſcheu-li oder Tſcheu-kwan (Riten der Tſcheu) 
zu erwähnen, der mit den King und Schu unter der Han- 
Dynaftie vor dem Untergang gerettet wurde. Der Ritualfoder 
der Han wurde unter jpäteren Dynajtien mehr oder weniger er- 
mweitert, die King und die Schu aber galten ohne Anderung als 
Grundlagen der Staatsverfafjung, der Religion und des Nitual- 
weſens. Der Ritualfoder der gegenwärtigen Dynajtie trägt den 
Titel: Ta-Tſching-thung-li (Allgemeines Ritual der großen 
Tſching-⸗Dynaſtie). Diejes Buch mit weiteren Erklärungen und 
Vorſchriften für die Ausführung, das 1818 auf kaiſerlichen Befehl 
in 920 Büchern gedrucdt wurde, ijt die Hauptquelle für unfere 
Kenntnis der heutigen hinefifchen Staatsreligion (a. a. O. ©. 60). 
Es ift überhaupt merfwürdig, welche große Rolle die Bücher von 
alten Beiten her bis in unsre Tage im Leben der Ehinefen fpielen, 
in welch hohem Anfehen die Bücherlejer jtehen, wie viele Auf- 
Ihriften, Adreſſen u. dgl. einem entgegengebracht werden. Es 
wird fich wohl in feinem alten Volk etwas ähnliches nachweifen laffen. 
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Die altchineſiſche Reichsreligion kennt nur einen 
Gott: Ti — Herr, oder Schang-ti — höchſter Herr. Ihm 
bringt heute noch der chineſiſche Kaiſer jährlich einmal, gleichſam 
als Hoheprieſter des ganzen Volkes, im ſtillen Hain bei Peking 
ſein Opfer. Schang-ti hat keinen Leib, und es gibt kein Bild 
von ihm. Er umfaßt alle Menſchen mit gleicher Liebe und ver— 
gilt Gutes und Böſes in einer moraliſchen Weltordnung. 
Diefe moralifche Weltordnung fchließt nach dem Glauben der 
jeßigen Chineſen eine perfönliche Offenbarung, ein Reden Gottes 
mit dem Menschen, aus. Allein B. v. Strauß und Torney hat 
nachgemiejen, daß das nach den ältejten Liedern des Schi-fing 
nicht der Fall war, daß da Gott mit dem König Wen redet: 

1. Der Herr, der fprad) zu König Wen: 


Fern jei von dir Abfall, Gegenwehr, 
Und fern Gelüften und Begehr! 

2. Der Herr, der Sprach zu König Wen: 
Die echte Tugend halt ich wert, 
Die groß Getön und Färbung gern entbehrt, 
Die niemals Leidenfhaft und Laune nährt, 
Die unerkannt und underftanden 
Nur nach) des Herrn Gebot verfährt. 

3. Der Herr, der Sprach zu König Wen: 
Ins Land des Feindes ſollſt du gehn, 
Sollit deine Brüder dir gejellen, 
Sollit deine Hadenleitern nehmen 
Samt Sturmgerät und Wagentürmen, 
Die Mauern Tihungs damit zu ftiirmen. 

Die Größe Schang-tis wird ebenfalls im Schi-Fing gepriefen: 

Groß iſt Schangeti, 

Majeſtätiſch überſchaut er die untere Welt. 
Er überblickt die vier Enden des Reichs 
Und ſucht einen Stiller des Volks. 

Der Kaiſer iſt alſo von Schang-ti eingeſetzt, um das Volt 
in Ordnung zu bringen. Miſſionar Maus faßt die Hauptpunkte, 
welche in den Klaſſikern über dieſes höchſte Weſen ausgeſagt 
werden, in folgendem zuſammen: „I. Er iſt der Richter; 2. er— 
ſcheint überall als einer; 3. thront über dem Himmel; 4. iſt der 
Schöpfer des Weltalls; s. beherrjcht Simmel und a 6. ſetzt 
Könige ein und ab; 7. beſchützt die Menfchheit; 8. ift rein; 
9. liebt Tugend und Gerechtigkrit; 10. haft das Böfe und bes 
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jtraft es, belohnt das Gute; 11. dem Bußfertigen ift ev gnädig; 
12. er ift Geift. — In der Jetztzeit weiß der Ehinefe faft nichts 
mehr von diefem Gott; nur der Studierte fennt den Ausdruc, 
hält ihn aber für gleichbedeutend mit Himmel. Wenn nun auch 
Himmel in den Stellen der Klaſſiker öfters für Gott fteht, fo 
doch nie Gott für Himmel; auch find fie oft auseinandergehalten, 
ſo daß der Unterfchied von felber in die Augen ſpringt“ (Allg. 
Miff. Zeitfchr. 1901 ©. 221. 339). 

So tjt die ältefte Staatsreligion Chinas ein entjchiedener 
Theismus, ja Monotheismus gewejen. Aber daneben hat 
wohl auch ſchon in den älteften Zeiten im Volk der Ahnen- 
und Geijterdienst bejtanden, entjprechend dem Schamanismus 
der verwandten mongolifchen Völker, und der Theismus der 
Staatsreligion ift immer mehr zum Deismus und zur Natur- 
religion geworden. Gott redet nicht mehr anders als durd) 
Naturereigniſſe: Dürre, Hungersnot, Erdbeben u. dgl., und der 
Kaiſer und die Beamten müſſen ihn verfühnen, denn die chinefische 
Neichsreligion hat feinen befonderen Briefterftand: die 
weltlichen Beamten find auch die Mittler für das Religiöfe. 
Durch Konfuzius und feine Nachfolger wurde an die Stelle des 
Schang-ti Thien (im Hakfa-Dialeft Then), der Himmel, gefeßt, 
von deſſen Gefegen alles bejtimmt wird. So ging die lebendige 
Anihauung vom Wirken Gottes immer mehr verloren, und um 
1200 n. Chr. lebte der Philoſoph Tſchu-hi oder Tſchu—-fu—-tſe, 
welcher die dunklen Stellen des Ji-king in pantheiftifchem 
Sinn deutete, und dejjen Auslegung für die berühmten Examen 
maßgebend war. 

Aber Götterfrauen hat die chinefiiche Staatsreligion nie— 
mals gehabt. „Es findet fih im ganzen chinefiichen Kultus 
nicht3 von jener Vergötterung der rohen Sinnenluft, durch welche 
in fo vielen andern heidnifchen Ländern die gröblichiten Aus- 
fchweifungen der menfchlichen Natur gerechtfertigt und legitimiert, 
zugleich aber die Völfer entnervt und die Herzen verunreinigt 
werden. Weder find die philojophifchen Spekulationen der Chinejen 
über das Doppelprinzip von Jin und Jang jemals ausgeartet 
in den jchändlichen Lingadienjt, wie ihn Indien hat, noch ent: 
halten ihre Götterfagen ähnliche Liebesgefchichten wie die griechifche 
und die indifche Mythologie. Wohl find die Chinejen ein leicht: 
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fertiges Volt in Wort und Tat; aber fie haben das Lajter 
nie mit religiöfer Weihe umgeben, fondern dasjelbe wird 
fo viel als möglich ebenjo dem Blick entzogen, wie es außer dem 
Bereich der Religion bleibt, und es wird Keufchheit und Herzens- 
reinheit angepriefen als Mittel, um Leib und Seele der höchſten 
Bollfommenheit näher zu bringen” (Xechler, Mifi.-Mag. 1888, 
©. 115). 

Derſelbe Miffionar Lechler, welcher 53 Jahre lang unter 
diefem Volk gelebt und gearbeitet hat, hebt noch einen andern 
Faktor aus dem fittlichen Leben der Chinefen hervor, der zur 
Erhaltung des Volks mitgewirkt haben mag: die hohe Ehrfurcht, 
die dem Alter in China gezollt wird, und Die Pietät der 
Kinder gegenüber den Eltern: „Somohl die patriarchalifchen 
Einrichtungen, welche bei der fehr mangelhaften Verwaltung in 
den Riß treten müfjen, damit Ordnung gehandhabt und Recht 
gefchafft werde, al3 auch die Familienverhältniſſe, welche in China 
beffer geordnet find als in irgend einem heidnifchen Lande, geben 
Zeugnis dafür, daß die Lehren des Konfuzius in dieſer Hinficht 
nicht zur leeren Phraſe herabgefunfen find, jondern ein lebendiges 
Element in dem chinefischen Bolfsleben bilden“ (a. a. O. ©. 116). 
Die „24 Beiſpiele“ von Kindesliebe find das klaſſiſche Büchlein 
der chinefifchen Sittenlehre, und feine Beifpiele find in Tempeln 
und Schulen, in Herbergen und Teehäufern, in den öffentlichen 
Ausrufhallen und in vielen Privathäufern an die Wände gemalt, 
damit jeder Bejchauer „das Herz berühre und den Bauch ftreiche“, 
d. h. jich jelbjt prüfe, ob er diefen Vorbildern gleich feine Sohnes 
pflicht erfülle (Heidenb. 1902, ©. 41). Dabei wird nicht ver: 
ſchwiegen, daß die Pietät gegen die Ahnen zu einem heidnifchen 
Ahnenkultus ausgeartet ift, und daß der urjprüngliche Mono: 
theismus bald mit Bolytheismus vermifcht wurde (Miff.-Mag. 1888, 
©. 116). 

Hören wir darüber einen andern gründlichen Kenner von 
China, den  Mifftonar Dr. E. Faber, welcher die chinefifchen 
Klaſſiker jo jtudiert hatte, daß fein chinefifcher Stil auch von 
Chinejen als muftergiltig anerkannt wurde, und der die Werfe 
des Mencius, des Micius und des Licius deutſch bearbeitet und 
herausgegeben hat. Er fagt in der Zeitfchrift fir Miffionskunde 
und Religionswiffenschaft, 1899, ©. 228: „Die Religion. der 
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Volksmaſſe in China beiteht in ungeheuerlichem Götzendienſt, 
gepaart mit dem kraſſeſten Aberglauben. Aus den Taufenden 
von Gögen, die angebetet und angeräuchert werden, feien nur 
erwähnt: der Gott des Neichtums, der Herdgott, der Feldgott, 
der Flußgott, der Regengott (Drache), der Kriegsgott, der Medizin- 
gott, der Literaturgott, die Himmelsfönigin, die Göttin der Barm- 
herzigfeit, die Göttin der Pocken, der Peſt, der Gott der Unter- 
welt, des Donners uſw. Tempel und Altäre gibt e3 unzählige 


in allen Teilen des Landes, Ahnenhallen ſelbſt in dem kleinſten 


Dörfchen. Gräberfultus, Wahrfagerei und Zauberei werden all: 
gemein betrieben, Furcht vor Geiftern, vor böfen Vorbedeutungen, 
unglüdlichen Orten und Tagen plagen die Leute faft bejtändig. 
Man läßt fich’3 viel Geld und Mühe koften, um Unheil abzu- 
wenden und Glücd zu fichern. Wohltätigkeit wird gepriejen, und 
doch gibt’3 fein Land, wo mehr Menfchen verhungern, in Nebel- 
lionen hingefchlachtet werden oder im Elend hinfiechen, als in 
China. Auch die Armen werden faum irgendwo jo ausgejogen 
wie hier. Kindliche Pflicht wird hochgepriefen, aber für die 
Toten wird wohl beſſer geforgt al3 für die Lebenden. Keine der 
vorhandenen Religionen fennt die Liebe Gottes des Vaters, feine 


tennt Die Gnade des Heiland, der die Sünder reinigt von aller | 
Miſſetat, Teine kennt die meubelebende und neuſchaffende Kraft | 


des heiligen Geiſtes.“ 

Wenn wir diefe Urteile von zwei fo gründlichen Kennern 
Chinas wie Lechler und Faber zufammenftellen, jo werden wir 
an das Wort des Grafen Walderjee erinnert werden, als er 
nach ſeiner Rückkehr aus China jagte, er babe gejucht das 
chineſiſche Volk zu veritehen, aber es ſei ihm noch nicht recht ge- 
lungen. Wir müſſen bedenken, daß auch ein Chinefe, der Europa 
bereifte, jehr verjchiedene Urteile über das Chriftentum geben 
fönnte, je nachdem er dasfelbe in Neapel oder in Berlin oder 
in Herrnhut oder in Schottland fennen lernte. Wir werden in 
Analogie mit der Entwiclung des Chriftentums jagen müſſen: 
der urjprüngliche chinefiishe Monotheismus iſt überwuchert 
worden von einem Heiligendienft, der zu einem fürmlichen 
Götzendienſt wurde, weil der eine Gott nicht mehr als der 
lebendige, ins Leben eingreifende vorgeftellt wurde, und die 
ethifche Grundlage, auf welcher die großen Lehrer eifrig gebaut 

Wurm, Religionsgeſchichte. 
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haben, wird wohl noch allgemein als die Grundlage des Volks 
anerkannt, aber fie ift zu abjtraft, um das Volf neu zu beleben. 

So jagt auch Lechler in bezug auf den Gang der chine— 
fifhen Kultur im allgemeinen: „China hätte bei jeinen ſchönen 
Anfängen in der Kultur und bei den präfervierenden Elementen 
eine hohe Stufe der Zivilifation erreichen können. Aber mir 
finden eine gewiſſe VBerfnöcherung, einen Stillftand auf halbem 
Wege und zugleich eine Unmacht, um ſelbſt weiter zu fommen. — 
Die Chinefen, denen fehon vor 4000 Jahren der Kaifer Wongti 
einen Kalender gab, und die zur Zeit der Kaiſer Sau und Schun 
Minifter der Ajtronomie hatten, mußten gleichwohl zu den Fatho- 
lichen Miffionaren, welche vor 300 Jahren nach Peking kamen, 
ihre Zuflucht nehmen, um den Kalender korrigieren zu laffen, da 
fie die Sonnen und Mondsfinfternifje nicht mehr richtig be— 
rechnen konnten. Es jteht jeither in dem chinefifchen Kalender 
die Bemerkung, daß er durch die Ausländer berichtigt jei. Die 
Sonnen und Mondzfinjternifie werden immer noch als Vor— 
boten von nationalen Kalamitäten angejehen. Bei ihrem Eintritt 
‚ werfen fich der Kaifer und die Beamten offiziell vor dem Himmel 
‚ nieder und bitten um gnädige Abmwendung des drohenden Un- 
glücks, während das Volk auf dem Glauben gelafjen wird, daß 
der Himmelshund ein Stück aus der Sonne oder dem Mond 
herausfreſſe, weshalb mit der Gong und der Trommel großer 
Lärm gemacht wird, um das Ungeheuer zu verfcheuchen. Beim 
Durchgang der Venus durch die Sonne im Jahre 1874 befam 
Kaiſer Tjung Tſchi die Boden, und diefer Zufall wurde von den 
Chinejen als naturgemäße Notwendigkeit erklärt. — Es ift be- 
fannt, daß die Chinefen fehon vor uns das Pulver erfunden 
haben, aber ihre Kompofition enthält zu viel Kohle und zu wenig 
Sprengftoff, jo daß die Tragkraft ihrer Gefchoffe eine äußerft 
geringe iſt. Ebenfo haben fie die Buchdruderkunft fehon vor 
uns gefannt, haben aber gleichwohl noch feine beweglichen Typen“ 
(Miſſ.“Mag. 1888 ©. 117). 

Bon der offiziellen hinefifchen Staatsreligion be— 
fommen wir am bejten einen Begriff durch die Opfer, melche 
der Kaifer dayzubringen hat als Sohn des Himmels, als Haupt 
der Staatsreligion. Sie find in den Ritualbüchern genau be- 
jtimmt. „Der wichtigfte dem Himmel dargebrachte Opferritus 
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findet alljährlich jtatt in der Nacht des Winterfolititiums, 
auf dem fogenannten Runden Hügel (Yuen-khiu) oder Simmels- 
altar (Thien-tan), der im Süden des chinefifchen Stadtteils von 
Peking jteht. Er iſt aus drei runden, aufeinander geftellten und 
mit Baluftraden verfehenen Marmorterraffen Eonftruiert und wird 
dur) Marmortreppen, die genau nach den Himmelsgegenden 
gelegen find, beftiegen. Die unterfte Terraffe hat etwa 75 Meter 
im Durchmefjer, die obere, welche gegen den Himmel ganz offen 
iſt, 25. Eine weite, von hohen Mauern umgebene Fläche, worin 
fih auf der Nord- und der Oſtſeite Tempel und Gebäude ver- 
ſchiedener Beſtimmung befinden, und welche teilmweife von riefigen 
Bäumen bejchattet ift, umgibt rings diefe größte Opferftätte der 
Welt. Das erwähnte Winteropfer findet mit großartigem Pomp 
auf der oberjten Terraffe ftatt, wo die Seele des Himmel3gottes 
jelbjt durch eine hölzerne Seelentafel, die auf der Nordſeite in 
einem Tabernakel aufgejtellt ift, vepräfentiert wird. Diefe trägt 
die Inſchrift: Hwang-thien Schang-ti, d. h. Kaiferlicher 
Himmel, Oberfaifer. Auf der Oft- und Weitfeite befinden fich 
gleichartige Seelentafeln der 10 verftorbenen Vorgänger des refi- 
dierenden Kaifers, auf der zweiten Terrafje Tafeln für die Seelen 
der Sonne, des Mondes, des Siebengeſtirns, der 5 Planeten, 
der 28 Mondhäufer und der fämtlichen Sterne und Stern- 
bilder, nebjt Tafeln der fogen. Thien-ſchen oder Himmels— 
geifter, d. h. des Wolfengottes, des Negengottes und der Götter 
des Windes und des Donners" (De Groot, Chant.d.1. ©. J, 
©. 61). — Wir fehen hier, wie dadurch, daß Schangsti in 
eine deiftifche Ferne gerückt wurde, eine unzählbare Menge von 
Naturgeiftern entitanden it, wie die ganze Natur befeelt gedacht 
wurde, ähnlich wie im Fetifchismus, nur daß die Zauberei wenigſtens 
in der Staatsreligion einem Eultivierten Opferdienft weichen mußte, 
und wie der Ahnendienft, die eigentliche Bolksreligion der Chinefen, 
auch hier feine Stätte findet. 

Bor jeder Seelentafel ift eine Neihe von Opferjpenden auf- 
geftellt: Suppe, Fleiſch, Fiſch, Gemüfe, Datteln, Kaftanien, Reis, 
Reiskuchen, Becher mit Wein ujw., alles den alten Elaffiichen 
Borfchriften gemäß. Den Faijerlichen Ahnen, der Sonne und 
dem Monde wird überdies ein ganzes gejchlachtetes Rind ge- 
opfert, den Planeten und Sternen ein Kalb, ein Schaf und ein 
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Schwein. Und für den Himmel ſelbſt iſt auf einem Scheiter— 
haufen am Südoſten des Altars ein Rind zur Verbrennung 
niedergelegt. Den Kaiſer, der vorher gefaſtet, führt ein langer, 
aus den höchſten und niedrigeren Reichsdienern zuſammengeſetzter 
Zug zum Altar hin. Daſelbſt angekommen, wäſcht er ſich die 
Hände und während das Feuer des Scheiterhaufens das Rind 
verzehrt, opfert er an einem zu dieſem Zweck aufgeſtellten Altar— 
tiſch der Seelentafel des Himmels und nachher den Tafeln ſeiner 
Ahnen Weihrauchſtäbchen. Darnach legt er knieend vor jede 
Tafel ein Stück Jaſpis und Seide und präſentiert jeder eine 
Schüſſel mit Fleiſchbrühe. Während er dann dem Himmel einen 
Becher Neiswein fpendet, lieſt ein Beamter ein gejchriebenes Gebet 
mit lauter Stimme vor und ftellt dasfelbe vor die Tafel hin. 
Der Kaifer wirft fich mit den Beamten zur Erde und berührt 
dreimal mit der Stirn den Marmorboden, Nachdem er aud) 
den Tafeln feiner Vorfahren einen Becher gejpendet, bejteigen 
mehrere dazu angemwiefene Beamte die zweite Terraſſe und opfern 
den Tafeln der Himmelsgeifter Weihrauch, Seide und Wein. 
Noch mehrere Opfer folgen, Darunter die Darbietung eines Bechers 
mit fogen. „Glückwein“ und einer Schüfjel „Glückfleiſch“, welche 
der Kaifer Enieend nacheinander gegen die Tafel des Himmels 
emporhebt. Zahlreiche Hände tragen den Weihrauch, die Seide 
und die übrigen Opferartifel jamt dem gefchriebenen Opfergebet 
zu dazu beftimmten Ofen und werfen alles zur Verbrennung 
hinein. Nachdem der Kaifer der Verbrennung eine kurze Weile 
zugefchaut, werden die verfchiedenen Tafeln in drei zu ihrer Auf- 
bewahrung bejtimmten Tempel nördlich vom Aunden Hügel feier- 
lich zurücgetragen und der Kaijer felbjt in den Palaſt zurüd- 
geleitet (a. a. DO. ©. 62). — Das Berbrennen fpielt in der 
chinefifchen Religion eine befonders große Rolle als Mittel, um 
etwa3 in die unfichtbare Welt zu verfegen. Wenn man 
3. B. für die Ahnen Goldpapier und Kleider verbrennt, befommen 
fie im Jenſeits Gold und Kleider. Auch in einem Tempel auf 
der Nordfeite des Runden Hügels Ki-nien-tien (Tempel um ein 
glückliches Jahr), muß der Kaifer dem Himmel, feinen Ahnen 
und den Himmelsgeiftern ein Opfer darbringen, um Negen zur 
vechten Heit und eine gute Sahresernte zu erflehen. Der Erde, 
die an dev nördlichen Mauer von Peking in einem ummauerten 
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vierecfigen Flächenraum einen vieredigen offenen Altar hat, muß 
der Kaiſer am Tage des Sommerfoljtitiums ein Opfer dar: 
bringen, wobei die Opferartifel nicht verbrannt, fondern ver- 
graben werden. Auch hiebei erhalten die kaiſerlichen Ahnen, 
ſowie die niedrigeren Erdgötter, die 15 vornehmen Berge und 
Hügel des Reichs, die großen Flüſſe und die vier Ozeane der 
vier Himmelsgegenden ihre Gaben. Den faijerlichen Ahnen 
wird auf einfachere Weife bei den Seelentafeln im faiferlichen 
Haustempel, mit großem Bomp im Großen Ahnentempel (Thai- 
Miao) im Barf des inneren Palaſtes geopfert. Den frühejten 
Ahnen des Faiferlichen Haufes werden in ihren Grabftätten bei 
Mufden vom Kaiſer felbft oder von dazu angemwiefenen Prinzen 
oder Würdeträgern Opfer dargebradt (a. a. D. ©. 63). — Die 
Sche-Tfih oder Götter des Bodens und des Getreides haben 
im großen Park im Südweſten de3 inneren Palaſts ihren großen 
offenen Altar, und auch ihnen muß der Kaifer opfern, um Regen 
zu befommen oder zu jtarfen Negenfall zu bejchwichtigen. — 
Dieje Opfer werden in kleinerem Maßſtab im ganzen Neich dar- 
gebracht auf ähnlichen Altären in den Provinz» und Bezirfs- 
hauptjtädten von jämtlichen Militär und Zivilbeamten. Es fteht 
ausdrüclich im Li-ki gejchrieben: „Der Himmelsſohn opfert an 
den Himmel und die Erde, die Vaſallen an die Götter des Bodens 
und des Getreides" (a. a. D. ©. 94). 

An diefe Hauptopfer reihen fich noch Opfer zweiten Rangs 
an, welche an den Altären der betreffenden Götter dargebracht 
werden: der Sonne, dem Mond, dem Schen-nung, dem „gütt- 
lichen Bauern“, einem Kaifer, der im 28. Jahrhundert v. Chr. 
dem Volk den Acerbau lehrte, ferner der Sien-tſchan, der eriten 
Seidenzüchterin, einer Kaiferin aus dem 27. Jahrhundert v. Ehr., 
der die Kaiferin opfern muß, dem Konfuzius und einer Menge 
von Heiligen, den Wolfen, Negen-, Wind- und Donnergöttern, 
den Berg, Strom: und Ozeangöttern. Die Vaſallen opfern nach 
dem Li-fi den wichtigen Bergen und großen Flüſſen, welche fich 
in ihrem Gebiet befinden. Der Planet Jupiter, da3 große Jahr 
(TIhai-fui) regelt das Tao, den Weg oder Kreislauf des Weltall3 
und des menfchlichen Lebens. Auch ihm muß geopfert werden. 

Sn dritter Linie jtehen die Sien-i, die vorelterlichen Arzte, 
Kwan-Yü, der Kriegsgott der jebigen Dynaftie, ein Held aus 
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dem 2. und 3. Jahrhundert, Wen-tihhang, ein Stern im Großen 
Bären, den Schußgott der Elaffifchen Studien, Peh-kih-kuen, der 
Fürft des Nordpols, Hwo-ſchen, der Öott des Feuers, die Ranonen- 
götter uff. Auch die Naturgötter werden menjchenähnlich gedacht. 


b) Die großen Lehrer und ihre Lehre. 


Konfuzius oder Kong-tſe (d. h. der Lehrer aus dem Ge— 
ichlecht der Kong; fein Mannsname war Tiehung-ni) lebte von 
551—478 v. Chr. Er war von angejehener Samilie, verlor aber 
frühzeitig feinen Vater und wurde in fümmerlichen Verhältnifjen 
erzogen. Es war eine Zeit politischer Wirren, in welchen das 
Neich in Lehensftaaten zerfiel. Wie die Reichsregierung, jo waren 
auch die Negenten der Lehensſtaaten durch Adelsgejchlechter jehr 
bedrängt. Troß dieſer mwidrigen Berhältnifje hielt es Kongetfe, 
der im Fürftentum Yu in der heutigen Provinz Schantung ge- 
boren war, für jeine Pflicht, fich dem Staatsdienft zu widmen. 
Er machte auch im Gefolge eines adeligen Herrn, in dejjen Dienft 
er jtand, eine Reife nach der Reichshauptſtadt, wo damals die 
Dynaftie der Tſcheu herrſchte. Dafelbit joll er auch eine Be- 
gegnung mit dem älteren Weifen Lao-tſe gehabt haben. Erft 
nach längerer Zeit fand er bei dem Fürften von Lu eine An- 
jtellung, zuletzt als Minijter, jo daß er große Reformen herbei- 
führen fonnte. Doc die Fürftengunft dauerte nur vier Jahre, 
dann wurde die Gemiljenhaftigkeit des Weifen dem Fürften zur 
Laft. Kong-tſe wanderte nun 14 Jahre lang als Verbannter 
herum, bald verehrt, bald verfolgt, bi8 er durch einen in Lu 
angejtellten Schüler in fein Vaterland zurücgerufen wurde, aber 
feine politifche Rolle mehr fpielte. Beim Herannahen des Todes 
wurde feine Stimmung düfter. Ex klagte über den Verfall des 
Neiches und über das Sterben der Weifen. Der Mann, deffen 
Ideal die Vergangenheit war, fand im Tode feinen tröftlichen 
Ausblic für die Zukunft. Das Religiöfe tritt bei ihm fehr zurück. 
Auf das Gebet hielt er nicht viel. Wenn er die richtige und 
andächtige Weife des Opferns betonte, jo geſchah das mehr aus 
Anhänglichkeit an die Gebräuche des Altertums, als aus innerem 
religiöfem Trieb. Als ein Schüler ihn über das Jenſeits be- 
fragte, antwortete er: „So lange du das Leben nicht Fennft, 
wie kannſt du über den Tod etwas wiſſen?“ — Seine Religion 
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bejtand hauptjächlich in der Bietät gegen das, was die Vor— 
fahren gelehrt hatten. Doch wurde feine Moral nicht als eine 
von Menjchen felbjt erfundene angefehen. Vom Himmel jollte 
der Weije die rechte Drdnung des Lebens lernen. 
Des Himmels großartige Erhabenheit, feine alle Wefen un- 
parteiifch bedenfende Güte, die Demut der Erde, die Regelmäßig- 
feit des Wechjel3 der Jahreszeiten und die ganze Zweckmäßigkeit 
der Einrichtungen der Natur joll für den Menschen vorbildlich 
fein. Vom Himmel ift auch das Leben jedes einzelnen 
Menſchen bejtimmt, und diefe Beſtimmung (ming) ehrt der 
Weiſe und zürnt dem Himmel nicht, wenn e8 nicht nach feinen 
Wünfchen geht. Die Beftimmung ift aber fein blindes Schiefal, 
jondern das Gute, das der Menſch tut, hat eine Belohnung, das 
Böſe eine Strafe zur Folge. Das rechte Verhalten aber bejteht 
außer der forgfältigen Beobachtung der heiligen Gebräuche in der 
richtigen Stellung 1. zwifchen Eltern und Kindern, 2. Mann und 
Weib, 3. älteren und jüngeren Brüdern, 4. Freunden, 5. Obrigfeit 
und Untertan. Es gilt überall die rechte Mitte einzuhalten. 
In Kong-tſes Bahnen gingen Meng-tſe (Eine Staatslehre 
auf ethifcher Grundlage oder Lehrbegriff des Philoſophen Mencius, 
überfeßt von E. Faber, 1877) und Mi-tſe (Die Grund» 
gedanfen des alten chinefichen Sozialismus oder die Lehre des 
Vhilofophen Micius, überfegt und erklärt von Faber 1877), 
während Li-tſe mehr als Vertreter des Taoismus gelten kann 
(Faber, Licius, Der Naturalismus bei den alten Ehinefen, 
ſowohl nach der Seite des Bantheismus als des Senjualismus, 1877). 
Es ift fehr fchwierig, die Lehre des Konfuzius und feiner 
Schüler überfichtlich darzuftellen, denn wifjenschaftlich im modernen 
Sinn haben die Chinefen und vor allem Konfuzius nicht gedacht; 
wir finden daher fein gegliedertes Syftem, wohl aber eine innere 
Berwandtfchaft aller ausgefprochenen Wahrheiten, wie dies Faber 
in feinem „Lehrbegriff des Konfucius“ darzuftellen ſucht. Gie 
laffen von der Wiffenfchaft nur fo viel gelten, als nötig ift, um 
feine Pflichten zu erfüllen, von den größten Grundfägen nur die 
praktischen Folgen, von der Moral nur die nügliche und pofitive 
Seite. Große, gelehrte Unterfuchungen, fpekulative Fragen lafjen 
fie links liegen und halten fih nur an das Poſitive. „Ihre 
Religion ift gewiffermaßen nur Zivilifation, die Kunft, glück 
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lich zu leben" (Huc, Das chinefifche Neich IL, S. 109). Aber 
eben deswegen gehört die Moral und Anftandslehre in 
Ehina mehr al3 anderswo zur Religion. 

Ein einzelner Begriff iſt es, der in diefen Schriften am 
meiften wiederfehrt: der Edle. Für alle, welche nicht von Natur 
Heilige find, fteht der Weg des Edlen offen. Der Weg des 
Edlen geht vom Nahen zum Entfernten, von der Erkenntnis und 
Ausgeftaltung des Wahren und Guten zur Umgejtaltung der 
Welt. Im „großen Studium” wird der ganze Stufengang des 
Edlen folgenderweife dargelegt: 1. Unterfcheidung der Dinge 
und Studium, 2. Vollftändigfeit der Erkenntnis, 3. Wahrhaftig- 
feit der Vorſätze, 4. Berichtigung des Herzens, 5. Kultivierung 
der ganzen Perſon, 6. Bejorgung der Familie, 7. Ordnung des 
Staates, 8. Friedebringung für das ganze Weich. 

Der Edle, der beim Efjen nicht Sattheit, beim Wohnen 
nicht Bequemlichkeit fucht, fondern eifrig ift in Gefchäften, vor- 
fihtig in Worten, der mit Leuten von fejten Grundſätzen ver- 
fehrt und fich zu befjern jucht, mag allein ein Freund des 
Studiums heißen. Bloßes Denken ohne Studium ift ſchäd— 
lich oder doch nußlos. Gegenftand des Studiums ift Literatur, 
d.h. die alten Klaffifer, befonders der Ji-king. Auch die Bei- 
jpiele der alten heiligen Kaifer, alſo Geſchichtsſtudium, wird 
empfohlen. Das Studium foll zur Selbftverbefferung dienen, 
nicht um es vor den Leuten zur Schau zu tragen. Wer drei Jahre 
lernt, ohne e3 zu etwas zu bringen, kommt nicht leicht dazu. 
Aus dem Studium ergibt fih die Vollſtändigkeit der Er- 
fenntnis, und zwar ift dreierlei zu wiſſen nötig: die Be- 
jtimmung, die Sitte und die Worte oder Beredjamfeit. Bor 
allem joll man Klarheit befommen über das, was man weiß und 
nicht weiß. Die vechte Erkenntnis geht auf Urfache und Wirkung, 
und ihr folgt dann die Auswahl des Guten. Ihr Zweck ift alfo 
ein praftifcher, nicht gelehrte Vielwiſſerei. Die dritte Stufe des 
Edlen ift die Wahrhaftigkeit der Vorſätze, d. h. zunächit 
der Gedanken, welche dann in Abfichten und Willen übergehen. 
Der Edle iſt auf ſich und feine Gedanfen aufmerkfam, ex betrügt 
ſich nicht, jein Wille ift aufs Studium, auf Humanität und auf 
den Tao, auf den Weg des Menfchen gerichtet. Da Gedanken 
und Wille aus dem Herzen Tommen, ift die vierte Stufe die 
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Berichtigung des Herzens. Denn im Zorn, in Furcht oder 
Vorliebe oder Betrübnis erlangt man nicht das Korrekte. Die 
ſieben Leidenſchaften: Freude, Zorn, Schmerz, Furcht, Liebe, Haß, 
Luſt, laſſen ſich auf die beiden Begriffe: Vorliebe und Abſcheu 
zurückführen. Die Kultivierung der ganzen Perſon: In 
den Worten iſt der Edle vorſichtig, er redet und ſchweigt zur 
rechten Zeit. Die Rede muß wahr ſein und in beſtändiger Be— 
ziehung zum Wandel ſtehen. Man ſoll bloßen Worten nicht 
trauen, ſondern den Geſichtsausdruck und beſonders den Wandel 
betrachten. Die kindliche Pietät betrachtet Konfuzius als die 
Fundamentaltugend des ſozialen Lebens. Die Kinder ſollen den 
Eltern, ſo lange ſie leben, nach den Anſtandsregeln dienen, wenn 
ſie geſtorben ſind, ſie anſtändig beerdigen und ihnen nach den 
Anſtandsregeln opfern. Dieſe Pietät geht auch der Humanität 
vor, ſofern der Sohn den Feind des Vaters töten ſoll. Ord— 
nung des Staats und Friede für das ganze Reich ſoll das 
höchſte Ziel des Edlen ſein (Flad, Konfuzius, Zeitfr. des 
chriſtl. Volkslebens 1904, Heft 8, ©. 52—60). 

Der andere große chinefifche Lehrer Lao-tſe iſt älter ala 
Kong-tſe und ein tiefer denkender Philoſoph. Über fein Leben 
ijt wenig befannt. Lao-tje heißt: der alte Meifter. Sein Manns- 
name war Pe—jang. Geboren iſt er wahrfcheinlich 604 v. Ehr. 
im Fürftentum Tſchu. Er war Archivar des Kaiſerhauſes Tſcheu 
in der Refidenzitadt. Wegen der HZerrüttung der öffentlichen 
Zuftände fol er im Alter fein Amt niedergelegt haben, um nach 
Weſten auszumandern. An der Landesgrenze habe ihn dann der 
dortige Oberbefehlshaber bewogen, feine Weisheit ihnen wenigſtens 
jchriftlich zurückzulaffen. So fei der Tao-te-king entjtanden. 
Über fein Lebensende wurde nichts befannt. 

Tao heißt eigentlih Weg. Es wird oft mit Vernunft 
oder Natur oder Urgrund oder Gott überſetzt. Aber es ift nicht 
der perfönliche Gott des alten Volfsglaubens (Ti), jondern das 
Göttliche als abſtraktes Prinzip. ES wird unterfchieden der un- 
ergründliche Tao und der Tao, der begangen werden Tann. Wir 
haben e8 bei dem unergründlichen Tao nicht nur mit der 
Lehre des Laotje zu tun, fondern mit den Grundgedanken Des 
Ji-king, die auch von den Konfuzianern als höchite Autorität 
angenommen werben. Die Seele des Himmels, jagt der Jiking, 
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ift der alles beherrfchende Tao, d.h. der Weg, der Lauf der 
Natur oder des Weltall3 und ift aus zwei großen Prinzipien 
zufammengejeßt: dem Jang, Wärme, Licht, Männlichkeit und 
der Jin, Kälte, Dunkelheit, Weiblichkeit. Durch das Zujfammen- 
wirken der beiden ift alles entjtanden und wird auch die jähr- 
lich fich erneuernde Schöpfung hervorgebracht. Sie find aus dem 
Thai-fih, dem „großen Gipfel“ hervorgegangen, Jang re 
präfentiert den Himmel als den befruchtenden Vater der Schöpf- 
ung, Sin die hervorbringende Mutter. Der Menſch iſt nach dem 
Li-ki aus beiden zufammengefeßt, die Bereinigung eines Schen 
von himmlifcher Herkunft und einer Kwei von materieller Sub- 
ftanz (de Groot, Ehant. d. l. ©. 1, ©. 71). Um den Himmel 
und die Erde oder den Lauf des Weltall3 zu ergründen und 
dadurch zu lernen, wie man der Segnungen der guten Geijter 
(Schen) teilhaftig werden fann, find im Sisfing die Kwa dar- 
gejtellt, gebrochene und ungebrochene Linien: die ungebrochenen 
(— —), Symbol des ang, die gebrochenen Symbol der Jin und 
durch Neben- und Untereinanderitellung bis auf 64 Variationen 
gebracht. Deren Deutung bildet die national-chinefische Wiſſen— 
fchaft, wie in Babylonien die Aitrologie. Daneben wurden aber 
auch die Himmelslichter als die wichtigjten Vertreter des 
Shen im Weltall fonfultiert. Auch die Schildfräte, die 
ein hohes Lebensalter erreicht, gilt als Eräftig befeelt Durch Schen, 
und durch eine gemifje Bearbeitung von Schildfrötenfchild mit 
Feuer over heißen Gegenjtänden fann man auch den Schen kon— 
jultieren. Der eigentliche Taoismus und Konfuzianismus läßt 
fich bei diefen abergläubifchen Manipulationen nicht gut fcheiden. 
Die Wu und Hih, die fehon in den Klaffifern vorkommen als 
Leute, die Seelen von Verftorbenen und Göttern in ſich auf- 
nehmen können, fönnen als Taoiftenpriefter bezeichnet werden, 
find aber in Wirklichkeit nur Zauberer. 

Der unergründliche Tao ift nach Laotſe der Erzeuger von 
Himmel und Erde, die Mutter aller Dinge, ftill und formlos, 
ohne Veränderung. Der Menfch empfängt fein Gefeß von der 
Erde, die Erde das ihrige vom Himmel, der Himmel das feinige 
vom Tao; der Tao ift ich jelbft Geſetz. Tao durchdringt auch 
alle Dinge. Er bekleidet fie mit einem Gewand und macht doch 
nicht den Anfpruch ihr Herr zu fein. Alle Dinge verehren frei- 
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willig den Tao und kehren wieder in ihren Urſprung zurück. 
Der Tao tut nichts und doch iſt nichts, was er nicht tut. Weil 
er abſichtslos und ſelbſtlos handelt, vollbringt er alles und kann 
ihm nichts widerſtehen. So bewegt ſich die Lehre vom Tao 
in Widerſprüchen. Er iſt groß über alles und doch anſcheinend 
klein und geringfügig. 

Das Geſetz des Tao ſoll nun der Menſch zu 
dem ſeinigen machen. Dieſer praktiſch angewandte Tao 
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der Welt jein Gemüt ausleeren um den Tao zu erfaſſen. Er 
foll die Selbjtlofigfeit des Tao fich aneignen. Als Abbild 
des Tao wird das Waffer dargeftellt, weil es allen wohl- 
tut und ohne zu ftreiten ſtets den unterjten Platz fich wählt. 
So joll der Menſch zu den Schwachen und Kleinen fich herab- 
lajjen und fie Dadurch gewinnen. Auch der mächtige Staat foll 
durch freundliche Behandlung die kleinen Nachbarn geminnen. 
Die drei Haupttugenden find Gütigfeit, Sparjamfeit, Befcheiden- 
heit. Es gehört zum Tao, Ungerechtigkeit zu vergelten mit 
Gütigkeit. — So hat die Lehre Lao-tſes etwas Anjprechendes 
und berührt fich mehr mit dem Cvangelium als die fteife Ge- 
jeßlichfeit Kong-tſes. Aber die Gottheit ift darüber verloren 
gegangen, und Lao-tſes myjtifcher Idealismus ift von feinen 
Nachfolgern nicht veritanden worden, fondern in gedanfen- 
ofen Aberglauben und geheimnisfrämerifche Zauberei über- 
gegangen. 

Ungefähr 500 n. Chr. feßte die Gunſt des Kaiſers Tai-ho 
den Taoismus zuerjt in den Stand, Tempel und Klöfter in 
Nachahmung des Buddhismus zu gründen, während Die alt- 
chinefiiche Religon feinen Briefterftand hat. Was man in den 
taoftifchen Tempeln fieht, die drei Gottheiten, find Nachahmungen 
des Buddhismus. Der Taoismus hat viele Götter aufgebracht 
und feine Priefter ftehen in fittlicher Beziehung auf niederer 
Stufe. Ihr Papſt hat feinen Sit auf dem Lung-fu-Gebirge 
in der Provinz Schanfi. Der Geift des erjten Papſtes foll in 
feinen Nachfolgern wiederfehren. — Über das Leben nach dem 
Tod ift dev Taoismus nicht jo ſchweigſam wie der Konfuziani3- 
mus. Er lehrt eine Vergeltung in Himmel und Höllen, aber 
ohne Zweifel vom Buddhismus beeinflußt, den wir jpäter noch 
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näher betrachten werden. Der Taoismus befchäftigt fich aber 
auch mit der Kunft das Leben zu verlängern. Im Tao- 
te-fing heißt e8, wer den Tao befite, werde lange leben und 
bis an fein Ende nicht verwelfen. Tao und Himmel jeien rein 
und ftille und fo foll der Menfch, der mit dem Weltall ewig 
zu leben wünſcht, in der Stille und Einfamkeit himmlifche Rein— 
heit fultivieren und zwar möglichjt nahe am Himmel felbit, d. h. 
auf den Bergen. Zahlreiche Überlieferungen reden von jogenann- 
ten Sien, die fich in der vor: und nachfonfuzianifchen Zeit 
den Tao erwarben. Gie fließen mit der Klafje der Schen zu— 
fammen, denn die Befiter des Tao find Schen. Unter den 
Sien hat e3 viele gegeben, die bedeutende Lebensverlängerung 
oder Unjterblichkeit durch Verſchlucken von Kräutern, Gefteinen 
oder andern Subftanzen erwarben, welche man fich mit großer 
Lebenskraft oder ftarfer Schenbejeelung begabt dachte. Solche 
Lebenselixiere haben in der chinefischen Arzneilehre fortdauernd 
eine hervorragende Rolle gefpielt und noch heutzutage heißen mit 
tätiger Heilkraft begabte Arzneien: Sienmedizinen. Auch dachte 
man fich abgelegene Orte und Inſeln im Ozean als Fundftätten von 
Lebenskräutern. Der Kaiſer Schi-hwang von der Tſchin-Dynaſtie 
fol ein Flotte ausgerüftet haben um dieſelben aufzufinden. 

Was die vielen Götter betrifft, jo werden wir uns 
denken müfjen, daß fie theoretifceh nur als Schußheilige galten, 
fattifch aber jtatt des einen Gottes im Himmel verehrt wurden. 
Der Küchen- oder Herdgott erjtattet dem Herrn des Him- 
mel3 alljährlich Bericht über das Betragen der ihm anvertrauten 
Leute. Die Studenten verehren neben Kong-tſe den Wan- 
tſchang, den Gott der Literatur, die Soldaten den Kriegsgott 
Kwanti. Tſai-ſchin, der Gott des Reichtums, wird bejon- 
der von den Kaufleuten am Ende des Jahrs gefeiert. — Eine 
ganze Menge von Getftern, welche in Naturgegenftänden, im 
Waſſer, in Bergen u. dgl. wohnend gedacht werden, find eben- 
fall3 Gegenjtände einer abergläubifchen Furcht und werden durch 
Opfer bejchwichtigt. 


c) Der Ahnendienft, die Volfsreligion von China. 


Nun müſſen wir die eigentliche WVolfsreligion von China, 
den Ahnendienst, noch näher betrachten. Die Fatholifchen 
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Mifftonare, welche im 16. und 17. Jahrhundert zuerft genauere 
Berichte über die chinefiiche Religion gegeben haben, berichteten 
nach Europa, die Ahnenverehrung in China fei fein religiöfer 
A, fondern nur der Ausdruck Findlicher Liebe gegen Eltern 
und Vorfahren. Unter diefem Eindrud ftanden wohl auch noch 
die erſten evangelifchen Miffionare. Aber auf einer Konferenz 
in Schanghai, 1867, wurde es zuerft von dem amerifanifchen 
Miſſionar Yates deutlich ausgefprochen und allmählich) von 
allen evangelifchen Miffionaren angenommen, daß der Ahnen- 
dienst heutzutage Die einzige das ganze Volk durd- 
dringende und darum Die Hauptreligion der Chineſen 
iſt, al3 deren Anhängfel alle andern Syfteme zu betrachten find 
(Mifj.-Mag. 1878, ©. 469 ff.). Daß die chinefifchen Klaſſiker 
den Ahnendienft bereits vorgefunden hatten, jteht feſt. Er ift 
von ihnen fanftioniert und hängt wohl, wie der Geifterdienft 
der Chinejfen, mit der Religion der andern mongolifchen Völker 
zufammen, ift aber in China ausgebildet wie fonft nirgends und 
beherricht das ganze Volfsleben. 

Die Chinefen glauben an die Eriftenz einer anderen 
Welt, in welcher die abgefchiedenen Geijter leben, aber die 
Mittel zu einer ordentlichen Eriftenz in derfelben, daß fie Schen 
werden, müſſen ihnen von den Menfchen diejer Welt geliefert 
werden, aljo namentlich den Eltern von den Kindern. Das 
ift der Grundgedanke des chinefischen Ahnendienites. Er berührt 
fi) alfo mit der heidnifchen Anfchauung, daß die Götter zu ihrer 
eigenen Nahrung und Erquicung die Opfer der Menjchen be- 
dürfen. Da die andere Welt unfichtbar ift, muß das, was dem 
Berftorbenen dargebracht wird, unfichtbar gemacht, d.h. ver- 
brannt werden. Das Jenſeits wird gedacht als ein getreues- 
Abbild des Diesfeits, vom Kaifer bis herab zum geringften 
Polizeimann, vom Mandarin bis zum Bettler und es herricht 
in jener Welt die nämliche Selbjtfucht und Gemeinheit der Ge— 
finnung wie im Diesfeits. Allerdings find Gerichte eingefeßt, 
vor welchen jeder Mensch erjcheinen muß, aber auch da herrfcht 
diefelbe Beitechlichfeit wie im Reich der Mitte. Man weiß von 
feinem Land der Ruhe, der fittlichen Vollendung und der ewigen 
Seligfeit. Der chineſiſche Buddhismus kennt allerdings ein weſt— 
liches Paradies unter Amitäbha Buddha; aber abgejehen davon, 
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daß diefe Vorftellung nicht allgemein unter den Chinejen ange- 
nommen wird, ift der Zutritt zu demfelben auch davon abhängig, 
was auf Erden für den Berftorbenen gefchieht. 

Beſonders gefährlich für die auf Erden lebenden Menjchen 
find die Bettelgeifter (Rmei), welche feine Verwandte mehr 
haben, die ihnen Nahrung und Kleidung ins Jenſeits ſchicken, 
Leute, die auf dem Meer, im Krieg, in fremden Ländern gejtorben 
find, deren Gräber man nicht fennt. Dieſe Bettelgeijter plagen 
die Lebenden mit Krankheiten und allerlei Übeln. Deswegen 
werden für fie alljährlich drei Feſte gefeiert, und die Chinejen 
in einer fremden Stadt bilden zufammen einen Wai-fwan, d.h. 
einen Verein, der für ein Begräbnis feiner Volksgenoſſen in der 
Heimat forgt, damit fie an dem Segen der Ahnenverehrung 
teilnehmen. Auf diefe Weife werden taufende von Särgen mit 
Leichen von Chinejen aus fremden Ländern nach der Heimat 
geichafft. | 

Hat der Chineſe Nachkommen, welche mit findlicher Liebe 
an ihm hängen, jo geht er verhältnismäßig ruhig dem Tod ent- 
gegen, namentlich wenn die Kinder ihm einen fehönen Sarg zum 
Geſchenk gemacht haben, denn „taufend Jahre nach ihrem Hin- 
ſcheiden müſſen die Voreltern noch derjelben Verehrung gewürdigt 
werden, wie bei ihren Lebzeiten.“ So iſt's in den Klaffitern 
befohlen. „Der Menjch hat nach dem Glauben der Chinejen 
drei Seelen, eine im Kopf, eine in der Bruft und eine in den 
unteren Extremitäten: 1. die Lebensfeele (sang-fun), welche dem 
Tier- und Pflanzenreich gemeinfam ift, 2. die Empfindungsſeele 
(kok-fun), dem Tier und Menfchen eigen, 3. die Sntelligenzeele 
(tin-fun), welche nur der Menſch befist. Oder auch beftimmt 
man das, was wir Seele nennen, als zehnteilige Einheit, die ſich 
zerlegt in Drei dem zeugenden Prinzip angehörigen und fteben 
dem gebärenden Prinzip eignenden Teile. Wird diefe Einheit 
durch Entweichen der einen Kraft aufgehoben, fo ift dies der 
Zod. Selbſt das gemeine Volk gibt ſich mit diefen Spefula- 
tionen ab. Auch nach dem Volksglauben hat man drei Seelen, 
deren eine nach dem Tode beim Leichnam, bezw. im Grabe ver- 
weilt; eine geht ins Reich der Unterwelt und eine nimmt ihren 
Platz bei der Ahnentafel. Darnad) ergibt fich eine dreifache 

Totenverehrung. 
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1. die fi um den Leichnam drehende bei der Beitat- 
tung und am Grabe, 

2. die der ins Schattenreich verfegten Seele oder die 
Seelenmejfe, 

3. die fi) in der Ahnenhalle vollziehende oder der 
Ahnendienft" (Schulge, Miff. Mag. 1887, ©. 28 f.). 

Schon bei der Erkrankung eines Familienglieds opfern und 
beten die Angehörige vor der Ahnentafel. Es wird eine Anzahl 
Dins, d.h. Papiere von der Form des gangbaren Silbergelds, 
oder Goldpapier verbrannt, Wird der Kranfe bemwußtlos, fo 
jtellt fich ein Familienglied mit einer Laterne vor die Haustür 
und jucht die entfliehende oder gebundene Seele zurücdzurufen 
‘im Ton der zärtlichjten Bejorgnis. Der Kranke darf gemöhn- 
lich nicht in feinem Bett fterben, fondern er wird Iinfs von 
der Ahnentafel auf den Boden gelegt, damit ex fogleich bei den 
Ahnen jei. Iſt nun der Tod eingetreten, jo begeben fich Die 
nächſten Angehörigen an den nächiten Fluß oder Bach, um von 
den Geiftern etwas Flußmwafjer zu erbitten zur Wafchung des 
Toten. Am Haufe wird ein blaues Plakat mit weißer Auf: 
fchrift angejchlagen, um es als Trauerhaus zu bezeichnen, denn 
weiß und blau find die Trauerfarben. Dem Verjtorbenen werden 
feine bejten Kleider angezogen, zwei und mehr Anzüge überein- 
ander. Bei dem Stamm der Haffas gibt man dem Toten etwas 
Silbergeld in den Mund und in jede Hand einen Palmzweig, 
nicht etwa als Siegeszeichen, fondern damit er die böſen Hunger- 
geifter auf dem Weg in die Unterwelt vertreiben kann, und mit 
zwölf Kuchen foll er die Höllenhunde bejchwichtigen. 

Sit der Tote beforgt, jo beginnt die Totenflage, ähn- 
lich wie bei andern Völkern. Bei der Leiche des Vaters muß 
der ältefte Sohn dem Verftorbenen ein Päckchen Arznei mitgeben 
gegen alle Krankheitsſchäden in der Unterwelt; bei der Leiche 
der Mutter betet er vor einem Geräte, das an die Geburt er- 
innert. Von den nächſten Verwandten muß er ſich mit einem 
Schuh vor der Leiche prügeln laſſen wegen der Verfäumniffe 
der Findlichen Liebe. Sodann wird ihm ein Stoc gegeben aus 
dem das Haus umgebenden Bambus, der jo lang fein muß, 
daß er das Herz des Sohnes erreicht. Derjelbe ſoll ihm nicht 
nur zur Stüße, fondern auch als Waffe gegen böſe Einflüjje 
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vom Geift de3 Verftorbenen dienen. Vor der Ahnentafel bringt 
der Sohn fein Opfer, beftehend in fünferlei Rohem und fünferlei 
Sefochtem. Vom Wein wird etwas vor der Leiche auf den Boden 
gegoſſen. Während des Opfers fniet der Spendende nieder, 
verneigt fich wiederholt und lieſt von einem weißen Blatt eine 
Opferlitanei zur Verherrlichung des Verblichenen ab. Der Reihe 
nach opfern dann die nächjten Verwandten. Die Opfergaben 
dienen hierauf zum Schmaufe. Die Anordnung des eigentlichen 
Begräbniffes ift nicht Sache des Sohns, fondern des Bruders. 
Dasfelbe wird je nach Umftänden aufgejchoben, bis der Geomant 
einen günftigen Pla und einen günftigen Tag gefunden hat. — 
Der Sarg ift ein fo wichtiger Artikel, daß manche Familie 
ſich hier mit einem armfeligen Haufe begnügt, nur um den 
Berjtorbenen ein befjeres zu verfchaffen, und ein Lebender wählt 
ſich oft den Sarg aus, oder ſchenken, wie ſchon gejagt, Kinder ihren 
Eltern einen fchönen Sarg. Daß der Sarg im nämlichen Kaum 
gezimmert wird, in welchem der Kranke liegt, kann auch vorkommen. 

Die Seelenmefje für den Berftorbenen (thai thsam 
— große Neue, der Familie gegenüber dem Berjtorbenen) wird 
von Taoijtenprieftern oder von buddhiftifchen Mönchen gehalten. 
Die Familienglieder und Freunde verfammeln ſich in der mit 
geſtickten, die Macht der jenfeitigen Gerichtsbehörden darjtellenden 
Borhängen gefehmückten Ahnenhalle. Die Familie befennt unter 
tiefen Berbeugungen ihre VBerfäumnifje vor der auf einen Tisch 
gejtellten Ahnentafel. Die Priefter gehen nach dem Takt einer 
Schelle fingend unter allerlei Verbeugungen umher. Zu der 
Feier gehören nah) Schulge M.-M. 1887, ©. 39 ff.) ſechs Teile: 

1. Befjhwihtigung des Herdgott3 oder der 
Herdgdttinnen. Dieſe fteigen am lebten Tag des Jahres 
auf zu Nyuk fong, dem Oberſten der Geifter, und berichten 
ihm über die Vorkommniſſe im Haufe während des letzten 
Jahres. Es darf daher in der Nähe des Herds nicht gezankt 
werden, und über einen Verjtorbenen darf nichts Nachteiliges 
berichtet werden. Um die Geifter des Herds zu verföhnen, ftellt 
der Prieſter eine Schale Reis auf, ftellt zufammengerolltes Gold- 
papier aufrecht hinein, ebenfo etliche Weihrauchftäbchen, zündet 
Papier und Weihrauch) an und bewegt fi), monotone Gebete 
fingend, um die Schale, bis beides verbrannt ift. 


x 
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2. Feiung der Hinterbliebenen durch beſtimmte 
Arzneikräuter, welche in einem Keſſel geröſtet und mit Reiswein 
angebrüht von den Familiengliedern getrunken werden. 

3. Das Überſchreiten des Gelben Fluſſes, über 
welchen der Tote gehen muß. Aus Bambusblättern wird ein 
Schiffchen gemacht und dasſelbe auf eine Schale mit Waſſer 
gejeßt. Unter immer ſtärker anfchwellenden Gebeten mit Schellen 
und Trommel laufen die Priefter um die Schale herum, bis fie 
erklären, der Übergang jei durch ihre Gebete gelungen. 

4. Die Verfühnung des Verftorbenen mit feinem 
Shidjal. Nachdem die Aufmerkſamkeit der abgefchiedenen 
Seele durch Schlagen mit einer Holztrommel erregt ift, wird 
eine auf weißes Papier gefchriebene Adreſſe an diefelbe verlefen, 
etwa des Inhalts: „Der Menfch lebt und ftirbt; es gibt 
unter den Bäumen hohe und niedere. Diefer ftirbt im 60. oder 
70. Zebensjahr, jener im 20. oder 30. Dieſer erreicht kaum 
das Alter von 8 oder 10 Jahren, jener ftirbt im erften oder 
zweiten Monat feines Lebens. Der Tſchong Kuzlau erreichte das 
Alter von 27000 Sahren; wo tft er jeßt? Darum fei nicht 
übermäßig betrübt! Das Sterben früher oder fpäter iſt aller 
Menjchen 203.” 

5. Die Überreihung von Gefchenten an den 
Berjtorbenen. Seine Seele hat in der Unterwelt noch die- 
felben Bedürfnifje wie Diesfeits. Darum werden ihm Kleider, 
Schuhe, eine Kifte und Geld, alles aus Papier gefertigte Sachen, 
durch Verbrennen nachgefandt. In jedem größeren Ort kann 
man dieſe PBapiergegenjtände Faufen. 

6. Die Verabſchiedung des Geijtes. Für alle 


Anweſenden wird am Bach etwas Flußfand in den ausgebreiteten 


Rockzipfel geſchöpft. Findet fich darin fein lebendes Wejen, fo 
ift das ein Zeichen, daß der Geift des BVerjtorbenen zur Ruhe 
gefommen ift. | | 

Die Ahnenverehrung geht jahraus'jahrein fort. 


Im pietätvollen Haufe wird den Ahnen jeden Morgen und Abend | 


Weihrauch gebrannt und frifcher Tee aufgefüllt. Mindeftens 

viermal im Jahr werden ihnen Opfer gebracht, außerdem bei 

allen wichtigen Familienereigniffen: Geburt eines Sohns oder 

Enfels, Hochzeit, Geburtstag und Erlangung eines durch Eramen 
Wurm, Religionsgeichichte. 12 
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errungenen Grades. Die größte Halle des Hauſes wird ge= 
wöhnlich zur Aufftellung der Ahnentafel benüßt. Die reichjten 
Leute errichten ein eigenes Gebäude dafür. „An der hinteren 
Schmalwand des meift rechtedigen Raumes ijt in Kopfhöhe die 
Ahnentafel entweder in einem Schrein oder auf einem jchmalen, 
etwa 4—5 Fuß langen Altartifche aufgejtellt. Es ift ein ein- 
faches, in einen Fußſockel eingelafjenes, rechteckiges flaches Brett 
aus härterem Holze, meisten? von einem mit Schnigerei ver- 
zierten Rahmen umgeben. Die Größe desfelben ift verjchieden, 
durchſchnittlich 1'/e bis 2 Fuß Hoch und 1—1!/ Fuß breit. 
Die eingravierten Zeichen find meift vergoldet. In etwas fet- 
teren Zeichen ift zu leſen: ‚Den verjchievdenen Generationen, 
Urahnen, Ahnen, Urgroßeltern, Großeltern und Eltern‘; außer: 
dem Name, Geburt und Tod der Ahnen. In größeren Städten 
gibt es wegen Mangels an Raum in den Häufern allgemeine 
Ahnenhallen, wo man fich oft um fchweres Geld einfaufen muß“ 
(a. a. O. S. 82). 

Wir haben ſchon öfter das Syſtem der Geomantie 
(Feng schui — Wind und Waſſer) erwähnt, durch welches die 
Wahl des Platzes für ein Grab oder ein Gebäude beſtimmt 
werden muß. Die damit betrauten Männer, häufig Taoiften- 
priefter, haben durch die Rompliziertheit des Syftems eine ähn- 
liche Willfürherrfchaft iiber das gemeine Volk befommen wie die 
Fetifchpriefter und die Schamanen. Ein berühmter Taoift Kok— 
put, der 276—324 n. Chr. lebte und ein neunbändiges Werf 
über Alchemie und Aſtrologie hinterließ, wird als Vater der 
Geomantie betrachtet. Sie gründet fich aber hauptfächlich auf 
die Auslegung des Ji-king durch den oben genannten Philo- 
ſophen Tſchu-hi um 1200 n. Chr. Alles, was auf Erden 
ift und gefchieht, hat im Himmel das Vorbild und das den 
Lauf der Dinge beherrfchende Geſetz (Li). Die Sonne, die täg- 
ih ihre Bahn läuft und alles beleuchtet, hat auf Erden im 
männlichen Prinzip ihr Gegenbild, der Mond ift Mutter alles 
Weiblichen. In den fünf Planeten, welche der Chinefe Fennt, 
(Bupiter, Mars, Venus, Merkur, Saturn), fieht er die Urtypen 
feiner fünf iwdifchen Grundelemente: Holz, Metall, Feuer, Waffer, 
Erde. Die Firfterne, bunt am Firmament zerftreut, fieht er in 
den Bergen mit ihren verfchiedenen Formen wieder, und die 
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Milchſtraße (Thien-ho, Himmelsfluß) ſchaut er auf Erden in 
den Flüffen und Bächen. Am Firmament lieft nun der Geomant 
die Gejchicke der Völker und das Schiekfal des Einzelnen. Es 
fommt hauptjächlic darauf an, daß die zwei Grundlinien des 
Stefing, die ganze und die gebrochene, oder die männliche, fich 
ausdehnende, und die weibliche, fich zufammenziehende Kraft, 
oder der grüne Drake und der weiße Tiger beim Bau 
eine Hauſes oder bei der Anlegung eines Grab3 in der ric- 
tigen Stellung zueinander fich finden. Der geübte Geomant 
erkennt jedes Glied, jede Ader diefer beiden Embleme des Hi 
(Kraft) in der Formation des Landes. Am meisten Kraft ift 
natürlich in der Nähe des Herzens diefer Ungeheuer. Da, wo 
fte ſich in jtumpfem Winfel vereinigen, ift die günftigjte Lage 
für einen Bau oder ein Grab. Syede chinefifche Stadt und jedes 
Dorf hat in den in der Nähe gelegenen Bergen oder Hügeln 
feinen grünen Drachen und weißen Tiger. Durch den Bau eines 
Haufes, durch eine Mauer, einen Zaun u. dergl. kann die 
günjtige Lage eines Dorf3 oder eines Grab3 gejtört werden. 
Umgefehrt kann durch Anlegung eines Turms oder eines Tempels 
ein fehlendes Glied der fünf Elemente ergänzt werden. Diele 
Türme und Pagoden in China find nur aus folchen geomantischen 
KRücfichten gebaut worden. Co haben die Geomanten das Volf 
in der Hand und fünnen es aufhegen gegen die Anlage von 
Eifenbahnen und Telegraphen, gegen den Bau von Miffiong- 
häufern u. dgl. Wenn China der europäifchen Kultur erjchlofjen 
werden fol, muß mit diefem Syſtem gebrochen werden. 


3. Die japanifche Nationalreligion. 


Über die religöfe Anlage der Japaner jagt Mun- 
zinger, der als Miffionar des Evangelifch-proteftantifchen Mif- 
fionsvereins in Japan wirkte: „Der Japaner ift gewiß religiös, 
fo gewiß Religion in dem Geiftesleben eines jeden Volks einen 
Beitandteil und zwar einen Hauptbeftandteil bildet; aber für die 
Geifteshöhen und tiefen ift er weit weniger empfänglich als die 
Arier. Der Japaner ift eine Marthanatur, gejchäftig, gejchickt, 
praftifch, wohl auch etwas äußerlich; aber er ift nicht jehr viel 
von einer Marianatur, nicht bemerkenswert tief, innerlich, finnig 
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und innig. Die äußere Welt der greifbaren Wirk— 
bichkeit steht: Ihm Uber Da 
Herzensideale, das praftifch-fittliche Leben über dev Myſtik. 
Das Ziel de3 Japaners ift nicht, den Menfchen zu fich ſelbſt in 
Harmonie zu fegen, fondern das Verhältnis des Menfchen zu 
feinem Nebenmenfchen, des Gatten zur Gattin, des Kindes zum 
Vater, des Schülers zum Lehrer, des Untertanen zum Herrfcher, 
des Freundes zum Freunde genauer zu bejtimmen. Der Ja— 
paner ift in hohem Grade eine ethifche, in jchwächerem eine 
veligiöje Verfönlichkeit" (Munzinger, Die Japaner, 1898, ©. 187), 

Das Syftem des Konfuzius, das feit den erjten Jahr: 
hunderten unfrer Zeitrechnung auch in Japan Eingang gefunden, 
ift, wie wir bei China gejehen, ein von der Religion ziemlich 
losgelöftes Moralfyftem. Es beherrſchte bis in die neuejte 
Zeit namentlich die höher geftellten Japaner. Bei der Anlage 
der Japaner zu einem äjthetifchen, graziöfen Auftreten wird 
auch die Ethik mehr ins Äußere gezogen, und bei dem jebigen 
Eindringen des modernen Materialismus geht auch Die japanische 
PBietät vielfach in die Brüche, Immerhin wird man fagen dürfen, 
daß in Japan Seit Jahrhunderten das Familienleben und nament- 
lich die Stellung des Weibes, troß der geduldeten Un- 
fittlichfeit, beſſer geweſen ijt als bei den meiften heidnifchen 
und mohammedanifchen Völkern. „ALS wiffenfchaftliches Syſtem, 
jagt Munzinger, ijt der Konfuzianismus überwunden, aber als 
Weltanſchauung wirkt er fort" (a. a. O. ©. 189). 

„Die japanische Vtationalreligion ift der Schintoismus. 
Aber wenn man den Japaner fragt, zu welcher Religion er ſich 
rechne, jo wird die Antwort fat immer lauten: Sch bin Budd hiſt. 
Schintoismus und Buddhismus haben fich ſchon im Lauf der 
Geſchichte mannigfach innerlich beeinflußt, und im Volksbewußt⸗ 
jein ſtehen fte fich jo nahe, daß man ebenfowohl zu dem bud- 
dhiſtiſchen Gößen Hotofe als zu dem fchintoiftifchen Gott Kami 
betet, daß man ebenfogut zu dem buddhiftifchen Tempel O tera 
wie zu dem fchintoiftifchen O miya geht. Warum aber der 
Buddhismus beftimmenden Einfluß vor dem Schintoismus ge— 
wonnen hat, erflärt fich daraus, daß in ihm viel mehr religiöfer 
Gehalt ſteckt als im Schintoismus" (a.a.D. S. 191f.). Schin-to 
iſt ein chinefifches Wort und bezeichnet: Geifterweg oder Götterweg. 
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Die veligiöfen Urkunden des Schintoismus find dag 
um 712 n. Chr. verfaßte mythologische Kodſchiki (Erzählung 
alter Gejchichten) und das um 720 entftandene, mehr chineſiſch, 
konfuziſch beeinflußte Nihongi (Japaniſche Geſchichte). Dazu 
kommt das im 10. Jahrhundert verfaßte Engiſchki (Zeremonien 
aus der Periode Engi 901—922). Nach dem Kodfchiki eriftierten 
im Anfang Himmel und Erde. Zunächſt entftanden nun drei 
Gottheiten, dann zwei, dann wiederum zwei und zulest fünf. 
Diefe zwölf Götter find Perfonififationen abſtrakter Begriffe und 
werden nicht mehr verehrt, mit Ausnahme des Götterpaars Iz a— 
nagi und Fzanami. Diefe bewegten den Ozean mit einem 
edeljteinbejegten Spieß. Als Izanagi denfelben zurückzog, fielen 
Zropfen von der Lanze, und wo einer hinftel, entftand eine Inſel. 
Sp wurden die taufend Inſeln des japanischen Reiches 
geſchaffen, darunter die erjte Onogoro, wo das Götterpaar 
jeinen Wohnfig nahm. Söhne und Töchter wurden ihnen ge- 
boren, aber bei der Geburt des FeuergottS verlor Izanami ihr 
Leben. In heißer Sehnfucht nach ihr ftieg Izanagi in die Unter- 
welt hinab. Er brach einen Zahn aus feinem Haarkamm und 
zündete ihn an, um Licht zu haben in der Dunkelheit der Unter: 
welt. So fand er Izanami, aber ſchon hatte die Verweſung ihr 
Werk begonnen. Betrübt und angemwidert fehrte er, verfolgt von 
den Donnergöttern, in die Oberwelt zurüd. Um fich rein zu 
wachen von der Umveinheit des Todes und der Verweſung, be- 
ſchloß er im Fluffe zu baden. Als er feine Kleider am Ufer 
niederlegte, wurden plöglih aus allen Stüden und aus allen 
feinen Gliedern Söhne und Töchter geboren. Aus feinem Iinfen 
Auge fam die Sonnengöttin Amatarafu, aus feinem rechten 
die Mondgöttin Tjufinofami, aus feiner Naſe der Regen: 
und Sturmgott Sufano. Lebterer verwüftete das Land (Über: 
ſchwemmung), worauf Amatarafu fi in eine Höhle zurückzieht, 
jo daß große Finjternis über die Erde fommt. Mit einem Spiegel 
an einer Edelfteinfehnur wird die Sonnengöttin wieder aus der 
Höhle herausgeloct, und Sufano wird aus dem Palaſt des 
Himmels hinausgeworfen. Auf der Erde tötet er nun eine acht- 
föpfige Schlange, welche fieben Töchter eines alten Mannes in 
der Provinz Izumo verfchlungen hatte, nachdem er die Schlange 
mit Reisbranntwein (sake) beraujcht hat. Aus ihrem Schwanz 
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zieht er ein koſtbares Schwert, und nun nimmt er Die einzige 
noch übriggebliebene achte Tochter jenes Mannes zur Frau. 

= Als die Erdengötter (die Menfchen) fich mehrten, bejchloß 
Amatarafu, ihren Enkel Ninigi hinabzufenden, damit er über 
fie herrfche, und gab ihm die Edeljteinfchnur mit dem Spiegel 
und das Schwert mit, welches Sufano im Schwanz der Schlange 
gefunden hatte (das find noch die drei Inſignien des Schintois- 
mu3 und des japanischen Reichs). Ninigi fam auf dem Gipfel 
des Takachio auf der Inſel Kjuſchiu zur Erde herab, baute 
fich dort einen Palaft und vermählte fi. Sein Enfel war 
Dſchimmu Tenno, der Gründer des japanifchen Reichs, der 
von Kjuſchiu nach der Inſel Hondo, der Hauptinjel, vordrang. 
Bon da an, von 660 v. Ehr., datieren die Japaner das Beſtehen 
ihres Herrjcherhaufes, das manchmal durch Adoption vor dem 
Aussterben bewahrt wurde. — Wir werden wohl in diefen Sagen 
den Weg angedeutet finden, auf welchem die Japaner vom Felt: 
land herübergefommen find und die Ureinwohner, die fchwachen 
Ainos, auf die nördliche Inſel Jeſſo zurückgedrängt haben. 

Wir jehen: die japanifche Religion ift einerfeitS eine auf 
pantheiftifcher Weltanschauung beruhende Naturreligion; die 
Erjcheinungen des Gewitter u. dal. werden mythologijch dar: 
geftellt, andrerjeit3 wird das japanische Herriherhaus auf 
göttlichen Urſprung zurüdgeführt. Der Mikado iſt nicht 
nur ein Diener Gottes, berufen, über die Nation zu herrjchen, 
jondern der direkte Nachkomme der oberjten Gottheit, ſelbſt ein 
Gott, über alle Menjchen und Götter gejeßt, ausgenommen feine 
eigenen Vorfahren. Diefer göttliche Charakter des Mikado erklärt 
e8 auch, daß man in der Zeit, da der Schogun in Sapan das 
weltliche Regiment führte, in Europa den Mikado den geift- 
lichen Beherrfcher von Japan nannte. 

Neben den Dichtern, Staatsmännern und fonftigen PBatrioten, 
welche Durch Defrete des Mikado unter die Götter ver- 
jeßt worden find, werden aber auch die Naturgötter noch 
verehrt: Die Götter des Winds, des Feuers, der Donnergott 
Kaminari, der Reisgott Inari, die Sonnengöttin Amatarafu oder 
Tenſcho Daidichin u. a. „Wenn man morgens früh über die 
Straße geht, kann man wohl fehen, wie einer oder der andere 
fich der aufgehenden Sonne gegenüber verneigt und fie mit Hände: 
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Hatjchen freudig begrüßt, und wenn man im Hochjommer auf 
den Gipfel des Fudſchiſan fteigt, jo erblickt man Dubende von 
Pilgern, welche ſich auch die weiteſte Reife nicht verdrießen laffen, 
um der Sonne an diefem ihr befonders gemeihten Ort ihre Ver- 
ehrung darzubringen" (Munzinger, a. a. D. ©. 198). 

Der Ahnendienſt befteht auch in Japan, fo daß man auf 
feinen Hausaltären den Ahnen Speisopfer darbringt, aber eine 
fo beherrfchende Stellung im Volksleben wie in China hat er in 
Sapan nicht. Das ganze Syjtem der Geomantie fällt weg, und 
Munzinger ift der Anfiht, daß e3 mehr vom Konfuzianismus 
als vom Schintoismus herftamme (a. a.D. ©. 199). In Japan 
find e8 die Ahnen Des Kaiſerhauſes, nicht die Ahnen 
der einzelnen Familien, welchen in erſter Rinie die 
Verehrung gebührt. „So ift Odſchin Tenno, der Sohn der 
friegerifchen Kaijerin Dſchingo, welche die eriten Feldzüge nad) 
Korea unternahm (um die Mitte des 3. Jahrhunderts), zu dem 
überaus populären Kriegsgott Hachiman geworden. Der Kaifer 
felbjt wird von dem gewöhnlichen Volke immer noch als Gott 
betrachtet, und wenn auch die aufgeklärten Klaffen längft nicht 
mehr an das Märchen von feiner Gottesfohnfchaft glauben, jo 
fchweigen fie fich Doch Elugerweile darüber aus" (a. a. D. ©. 199). 

„sn den älteften Zeiten gab e3 feine Tempel. Noch heute 
fann man die Verehrung der Gottheiten, 3. B. der Sonnengottheit, 
im Freien beobachten. Aus Dſchimmus Zeit wird berichtet, daß 
man zur Verehrung feiner Faiferlichen Borfahren einen Platz für 
die Feierlichkeit herrichtete, indem man Bäume ringsherum pflanzte 
und den Pla mit Steinen umgab. Von Sudfehin Tenno im 
1. Sahrh. v. Chr. heißt es, daß er die Sonnengottheit mit einer 
andern zufammen in feinem Wohnhaus verehrt habe, dann aber. 
eine befondere Stätte für die Verehrung derjelben herrichten ließ. 
Erſt jpäter wurde der Tempel der Göttin nach feinem jehigen 
Standort in Iſe verlegt" (R. Lange, Chant. d. l. S. I, ©. 158). 

Unter den Schintotempeln (O miya) find zu unterfcheiden 
folcde, die von buddhiftifchem Einfluß ganz oder faſt ganz un- 
berührt geblieben, und andere, welche zur Zeit der Vorherrfchaft 
des Buddhismus erbaut worden find. Von architektoniſchem 
Standpuntte find die leßteren fchöner. Zu den erjteren gehören 
verschiedene der wichtigften und älteften Tempel des Landes, Die 
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Tempel in Sfe und Izumo, ferner Hirano in Kyoto, jodann 
einige Tempel aus der allerneuejten Zeit. Die Bauart diejer 
Tempel ift jehr einfach und jtellt wohl das ältejte japanijche 
Haus dar. Sie ftehen auf Pfählen und find aus dem Hole 
des Hinofi (Ghamaecyparis obtusa) und mit der Rinde diejes 
Baumes, niemal3 mit Ziegeln, wie die buddhiftifchen Tempel, 
gedeckt. Eigentümlich find die beiden hochjtehenden Gabeln an 
beiden Enden des Daches, fowie runde, zigarrenähnliche Balken 
quer über dem Firft. In der Negel befinden fich die Tempel 
in einem Hain, in dem meist auch Safafıbäume ftehen, und find 
von einer oder mehreren Umzäunungen umgeben. Den Eingang 
bilden ein oder mehrere eigentümlich geformte, in kleinen Abſtänden 
aufeinanderfolgende Tore, die Torii (wörtlich Bogeljit). Am 
unteren Querbalfen hängt oft ein dickes Strohfeil (schimenawa) 
mit Bapierftreifen, die dem Böfen den Eingang zum Qempel 
vermehren jollen (a.a.D. ©. 158). 

Der Tempel ift geteilt in das Haiden, wo die Priejter 
dem Kami (Gott) ihre Verehrung zollen, und das Honden, in 
welchem der Gott feine Wohnung hat und das jtetS verfchloffen 
gehalten wird. Kahl und ſchmucklos wie das Äußere ijt auch 
das Innere. Göbenbilder gibt es in den Schintotempeln nicht; 
denn der Schintoiſt denkt fich feinen Gott als Geift, oder viel- 
mehr, da ihm eine unförperliche Borftellung doch nicht möglich 
it, als Gefpenft. Die Gegenftände im Innern find: eine große 
Trommel, ein Metallipiegel, einige Kleine Holzgehäufe (tama- 
schiro), welche Wohnungen für die Geifter fein follen, und 
zickzackförmig gefchnittene, hevabhängende weiße Papierſtreifen 
(gohei). Dieſes Gohei ift nach N. Lange ein Erſatz für die 


‚ in alter Zeit in Stoff dargebrachten Opfer, während jetzt Rupfer- 


münzen geopfert werden. Doch glaubt man allgemein, daß der 


| 


Gott jelbjt (schintai) in diefes Gohei herabfteigt und während 
des Gebet3 der Gläubigen darin Pla nimmt. Bei großen Feft- 
zügen wird diefer Stab mit dem Papier oft auf ein Pferd geſetzt 
und ſtellt fo nach der Anficht vieler den Gott felbft dar. Auch 
findet man dergleichen auf dem Götterfims im Haufe, dem Kami- 
Dana, und auf den Neisfeldern, wenn der Reis beginnt Ihren 
anzufegen, mo es gleichfalls eine das Böfe abwehrende Kraft 
haben joll. Über die Bedeutung des Spiegels gibt es verichiedene 
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Anfichten. Manche behaupten, es fei das Symbol der Reinheit 
und Klarheit der Seele, andere halten ihn für eine fymbolifche 
Darjtellung der Sonnengottheit überhaupt (a. a. D. ©. 159). 
Oft find nahe dem Haupttempel einige Gebäude, in denen 
die täglichen Opfer dargebracht werden. Auf dem Vorhof zum 
Tempel findet man außerdem ein Steinbeden, aus dem der Be- 
ſucher Waffer ſchöpft, um fich für den Beſuch des Tempels 
wenigitens die Hände zu reinigen. Das Waffer fpielt als 


reinigendes und fühnendes Element eine große Rolle / 


im Schintoismus. Bei dem Feft der großen Reinigung (Oharai) 
das noch heute in der Mitte und am Ende-des Jahres in allen 
Schintotempeln zur Befreiung des Volks von den Sünden, in 
Sie fogar jeden Monat, gefeiert wird, werden außer den geopferten 
Stoffen Puppen von Papier, auf welche die Gläubigen ihre Lebens- 
jahre fchreiben, ins Waſſer geworfen. Auch kommt es vor, daß 
einzelne im Winter falt baden (kangori), um fich zu einem ganz 
bejonderen Bittgang vorzubereiten. Hirata, der fchintoiftifche 
Gelehrte (geb. 1776, + 1843), der in neuerer Zeit hauptfächlich 
für Wiederherftellung des Schintoismus gewirkt hat, empfiehlt, 
jih vor dem Morgengebet Geficht und Hände zu wafchen, den 
Mund auszufpülen und den Körper zu reinigen (a. a. D. 
©. 160. 163). 

Die Schintopriefter find verheiratet, und das Amt erbt 
der Sohn. Doch kann derjelbe auch einen andern Beruf erwählen. 
Sie haben feinen Gehalt, find auf die Opfer der Gläubigen 
angewiefen und treiben daneben Landbau. Durch ein Zeichen 
mit der Trommel wird der Gott auf Die Darbringung des Opfers 
aufmerffam gemacht. Namentlich die Ernteforgen geben viel Ver— 


anlafjung zu Opfern, und die Priejter gelten auch als Wetter- | 


macher, und fie treiben allerlei Zauberei. Gottesdienit, Religions- 
unterricht und Seelforge haben fie nicht. Selbjt bei Beerdigungen 
werden eher Buddhiftenmönche als Schintopriefter beigezogen. 


Die Moral des Schintoismus beruht, wie gejagt, hauptfäch- 


lich auf äußeren Reinigungen. Ehe der Priefter zum Tempel 
geht, muß er fich reinigen. Eine große Reinigung (o harai), 
welche am legten Juni und am letzten Dezember in Anmefenheit 
des Bezirfsbeamten vorgenommen wird, gilt al3 Entfühnung des 
Volks für alle Übertretungen wider den Reisbau, für alle Arten 
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von Verunreinigung, für KRörperverlegung und allerlei Sünden, 
die mit leiblicher Beflekung zufammenhängen. 

As das altjapanifhe Sittengeſetz, daS in der 
Wertung des Volks und namentlich der Gebildeten höher jteht 
als alle religiöfen Vorfchriften, werden wir das Buſchido 
bezeichnen müffen. Bufchido heißt eigentlich: „Weg der Ritter“ 
und ift der Inbegriff alles deffen, was nad) altjapanifcher Über- 
lieferung für einen Samurai, einen japanifchen Ritter und 
Vaterlandsfreund fich fchict. Neben dem Dichiu-Dichitfu, der 
japanijchen Methode den Körper zu ftählen, wird das Buſchido 
dem Sapaner eingeprägt als ein ungefchriebenes Geſetz, als das 
national-japanifche Ehrgefühl, fo daß der japanifche Soldat mit 
Todesverahtung in den Kampf geht, wie es in dem rujjiich- 
japanischen Krieg bejonder3 hervorgetreten ift, daß er treu zu 
feinem Kaifer und zu feinen Ahnen jteht und auch dem Feinde 
gegenüber fremdes Elend mitfühlt (Calwer Miffionsblatt 1905, 
©. 59. 69). Wir werden das japanifche Buſchido in Parallele 
jtellen dürfen mit „dem Edlen“ des Konfuzius, und darin den 
friegerifchen Charakter der japanifchen Nation im Unterfchied 
von der chinefiichen erkennen. 

Die Gefhichte des Schintoismus zerfällt in Drei 
Berioden. Die erjte währt bis zur Einführung des Buddhis— 
mus und enthält die im Kodſchiki, Nihongi und Engiſchki 
enthaltenen Anſchauungen und Gebräuche unvermifcht. Um die 
Mitte des 6. Jahrhunderts kam der Buddhismus nach Japan, 
und die Pracht des buddhiftifchen Kultus, die Ethit des Buddhis- 
mus und die Ausficht auf ein Leben nad) dem Tod in einem 
Paradies, welche die das Nirwana umdeutende „Schule der großen 
Überfahrt“ gebracht hatte, fcheint dem japanischen Volke mehr 
zugefagt zu haben, als der einfache, den Menfchen wenig in 
Anſpruch nehmende Schintoismus, denn die große Mehrzahl 
namentlich der niederen Volfsklaffen fiel ihm zu. Ex ging eine 
Verbindung mit dem einheimischen Kultus ein, durch welchen Die 
Gottheiten des Schintoismus als Wiedererfcheinungen von Buddhas 
bezeichnet wurden und buddhiftifche Namen erhielten, die Schinto- 
tempel nach buddhiftifchem Vorbild erbaut wurden und bubdhifti- 
ſche Gebräuche in denfelben Eingang fanden. Nur einige der 
älteften Tempel bildeten eine Ausnahme. Vom neunten bis zum 
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dreizehnten Jahrhundert entwickelte fich der Buddhismus auc in 
Japan jelbjtändig, indem neue Kongregationen entftanden, die 
wir bei der Gefchichte diefer Religion befprechen werden. Die 
Periode der Berfhmelzung von Schintoismus und 
Buddhismus dauerte bis zur Wiederherftellung der Kaifer- 
macht im J. 1868. Schon nach der Verfolgung des Katholizig- 
mus und der Abjchließung Japans gegen allen europäifchen 
Einfluß ungefähr um das Jahr 1700 begann eine Oppofition 
gegen die Bevorzugung der fremden Lehren des Buddhismus und 
Konfuzianismus und eine Agitation für Wiederherftellung der 
Kaiſermacht und des reinen Schintoismus durch mehrere Gelehrte, 
darunter der lete der fchon genannte Hirata Atfutana. Durch 
Schriften religiöfen Inhalts machten fie den Schintoismus ver- 
ftändlicher und verlangten die Verehrung der alten mythologifchen 
Götter und der Kaiſer, die für Abkömmlinge der Götter gehalten 
werden. Aber erji mit dem Sturz des Schogunats 1868 
gewann diefe Richtung den Sieg und beginnt die dritte Periode 
des Schintoismus, in welcher derjelbe namentlich die Religion 
des Hofes geworden tft. Die Schintotempel wurden ftaatlich 
unterftüßt und nach dem Mujfter der alten fehr einfach erbaut, 
während man den buddhijtiichen Tempeln ihre großen Einfünfte 
nahm. Aber nur die höheren Klaſſen find für dieſen mwiederher- 
geftellten Schintoismus gewonnen worden, das gewöhnliche Volk 
hält an beiden Neligionen feft und neigt mehr zum Buddhismus 
(R. Lange, Ehant. d. I. ©. J, ©. 143). 


Da Korea fünftig unter japanifchem Einfluß jtehen wird, 
wollen wir hier einiges über die dortige Religion mitteilen. In. 
Korea ift die eigentliche Volfsreligion en Shamanismus 
mit männlichen und weiblichen Zauberern (pansu und mutang). 
Demjelben ift der Ronfuzianismus und der Buddhismus 
aufgepfropft, ohne daß fie al3 verjchiedene Religionen gelten; 
aljo dasjelbe Verhältnis wie in China. Die fonfuzianifche Wifjen- 
ſchaft bildet die Grundlage aller Erziehung und Bildung, und in 
jeder Bezirksſtadt befindet fich ein Konfuziustempel, zu welchem 
ſich der Magiftrat mit feinen Unterbeamten zweimal im Jahr in 
Prozeffion begibt, um dem Geiſte de3 weiſen Lehrers die übliche 
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Verehrung darzubringen. Aber auch buddhiftifche Klöfter und 
Tempel find über das ganze Land Hin zerftreut. Den buddhijti- 
ſchen Bettelmönchen war aber bis zum Ausbruch des japanifch- 
chineſiſchen Kriegs der Zutritt zu der Hauptjtadt geradezu unterjagt. 

Als Höchites Wefen gilt den Koreaneın Hananim, der 
chineſiſche Schangsti. Dieſem zunächit fteht (nach der Meinung 
vieler) Buddha. Dann folgen die zehn Richter des 
Schattenreich3, deren Bilder in den buddhiſtiſchen Tempeln 
zu ſehen find. Diefe Richter find durch ihre Diener auf3 genauejte 
von allen Vorgängen der Sterblichen unterrichtet. Je nach ihrem 
Ürteilsfpruch wird die Seele eines Berftorbenen in den buddhiiti- 
jeden Himmel (des Amitäbha) oder in die Hölle verwiejen. Der 
Glaube an eine Seelenwanderung ift verbreitet, aber nicht all- 
gemein. Daß die Seele ruhelos auf der Erde umherirrt, wenn 
ihr von den Söhnen nicht geopfert wirb, wird von vielen geglaubt 
(Miſſ.“Mag. 1904, ©. 451). So findet ſich in Korea Ahnen- 
dienft und Geomantie und daneben die Verehrung von Berg- 
geijtern (sausin) und andern Dämonen (kuisin), vor welchen 
namentlich die Frauen in beftändiger Furcht leben. 


Dritter Abſchnitt. 
Die arifchen Nationalreligionen in Aften. 


Wir kommen nun an die Völfergruppe, welche man die 
arifche, oder indo-germanifche oder indo-europätfche 
nennt. Durch die Befanntfchaft der Europäer mit dem Sans: 
frit, der heiligen, jetzt als Volksſprache ausgeftorbenen Sprache 
in Oftindien, am Ende des 18. Jahrhunderts, ift die Wiffen- 
haft der Sprachvergleihung entitanden, und man hat gefunden, 
Daß die fernen Völker in Oftindien und Berfien mit 
uns Europäern näher verwandt find als mit den 
dazwiſchen wohnenden femitifchen Völkern. Aber man 
muß die Sprachen in ihre älteften Formen zurücverfolgen, um 
ihre Verwandtichaft zu erfennen, denn diefelben haben manche 
Verwandlung durchgemacht, und einzelne Völker haben fih auch 
in Berührung mit Nachbarvölfern von anderem Stamm felbit- 
jtändig entwicelt. 
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ALS die Sprachverwandtichaft nachgewiefen war, fuchte man 
das indogermanifche Stammland und eine gemeinfame 
indogermanifhe Mythologie. Aber e3 ift nicht gelungen. 
Chantepie de la Sauffaye jagt darüber: „Das indogerma- 
niſche Stammland hat man fchon fo ziemlich überall gefucht: 
auf der Hochebene Bamir, in Armenien, in Süd-Rußland, in 
Lithauen, in Sid-Schweden, und manche Forfcher meinen heut- 
zutage, Daß die Frage faum eine wifjenjchaftliche Berechtigung 
hat. — Nur einige allgemeine Schlüffe über nähere Verwandt- 
Ichaftsverhältniffe zwifchen einzelnen Völfergruppen ftehen feit. 
So bilden gewiß die PVerfer und Inder eine Gruppe, aber auf 
der andern Seite ftehen die Sranier auch mit den Slaven in 
näherem Zufammenhang. Don einer gräco-italifchen Gruppe zu 
reden iſt nicht mehr angängig, hingegen haben die Stalifer vieles 
mit den Kelten gemein. — So wifjen wir von der altindo- 
germanischen Religion viel weniger zu erzählen als die Mythologen 
der älteren Generation. Wußten dieje für griechifche Götternamen 
bald eine Sanskritwurzel aufzufinden, welche ihr Wefen und ihre 
Mythen erklärte, fo fcheint e8 ung jegt zu gewagt, dieſe Erflär- 
ung faft ganz auf die Etymologie zu gründen. Auch die Völfer- 
funde hat ein Wort mit dareingeredet und für dies und jenes, 
was man zu dem indogermanifchen Grundſtock vechnete, Ana— 
logien nicht bloß bei Semiten und Agyptern, fondern fogar bei 
Rothäuten und andern Wilden nachgewieſen“ (Chantepie de ia 
Saufjaye, Religionsgejch. 2. Aufl. U, ©. 2f.). 

Diefe Andeutungen können nur die Anschauung der Bibel. 
beftätigen, daß die heidnifchen Religionen erſt mit der jelbjtändigen 
Entwicdlung der Bölfer, der einzelnen Nationen, zu einem 
mythologifchen Syſtem geworden find, daß es alſo feine gemein-. 
fame indogermanifche Mythologie gegeben hat, fondern die Ver- 
ehrung des einen Gottes das Urſprüngliche gewefen ift. Schon 
bei den am nächjten verwandten arifchen Völkern, den Indern 
und den PBerfern, melde den Namen Arier, d. h. Edle, 
für fih in Anfpruch nahmen, und welche in Afien geblieben find, 
werden wir in der Religion neben den verwandtichaftlichen Zügen 
. auch Gegenfägliches finden. Während das Wort deva im Sans- 
frit Gott bezeichnet, find in Berfien da&vas die böfen Geiſter 
im Gefolge des Angromainju (Ahriman). Indra iſt in Indien 
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der hochverehrte Gott, Andra in Perſien ein Dämon. Ajuras 
find in Indien Dämonen, Ahura- Mazda (Ormuzd) in Per 
fien der höchfte Gott. So wurden die Inder von den Perjern 
als Dämonenverehrer bezeichnet, während diefe eine reinere Reli— 
gionsform hatten, welche auf die Perfon des Zarathujtra als 
des Neformators zurücgeführt wurde. 


l. Der Braßmanismus. 


A. Überfidht. 


In Vorderindien treffen wir, wie in China und Japan, 
ein Volk, defjen heidnifche Religion wir von Jahrhunderten vor 
Ehrifti Geburt bis auf unfere Tage verfolgen können, und zwar 
ein Volk, in deffen Charakter und Geschichte die Reli— 
gion viel tiefer eingegraben iſt als in jene großen 
KRulturvölfer mongolifhen Stammes. 

Die Halbinfel von Vorderindien bildete niemals eine politische 
Einheit, bis fie in unferer Zeit durch die englische Fremdherrichaft 
unter einen Hut gekommen iſt. ine vollftändige religiöje Ein- 
heit fünnen wir auch jegt nicht dafelbjt finden, denn wir haben 
die unfultivierten Völker genannt, welche einen von der herrichen- 
den Religion unabhängigen Dämonendienjt treiben. Aber diefe 
unfultivierten Völker beugen fich vor dem Kaſtenſyſtem der herr- 
jchenden Religion. Vom Himalaya bis zum Kap Komorin, von 
der Indusmündung bis zum Meerbufen von Bengalen find die 
Brahmanen die Götter der Erde, die Wedas die heiligen Schriften, 
das Sanskrit die heilige Sprache, das Mahäbhärata und das 
Nämäjana die nationalen Heldengedichte. Während im größten 
Teil der füdlichen Halbinfel, im Dekhan, Sprachen gejprochen 
werden, die gar nicht vom Sanskrit abftammen, hat doch der 
Brahmanismus auch die fogenannten dramwidischen Völker, jomeit 
ſie die arifche Neligion und Kultur annahmen, zu einer Nation 
vereinigt. Die tamulifche und die kanarefifche Literatur hat ganz 
denjelben Nationalcharakter wie die Sansktitliteratur. Nicht die 
Sprade, nicht die politifche Herrſchaft, ſondern die 
Religion hat Vorderindien vereinigt, und doch ift diefe 
Religion eine Nationalreligion geblieben, denn die natio- 
nalen Schranken find im Kaftenjyftem zugleich religiös, 
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wie jonjt in feinem DVolfe. Aber immerhin fonnte aus diefer 
eigentümlichen Nationalreligion der erjte Berfuch einer Univerjal- 
religion hervorgehen, den wir fpäter befprechen werden: der 
Buddhismus. 

Die Religion beherrfcht das ganze Volfsleben in Indien, wie 
nicht leicht in einem andern heidnifchen Lande. Die Prieſter 
ftammen von einem bejonderen Gefchlecht und haben fich in ihrer 
geſellſchaftlichen Stellung jelbjt über die Könige erhoben. Ihre 
Satungen beherrfchen das ganze Bolfsleben. Eine ungeheure 
Menge von heiligen Schriften ift im Lauf der Jahrhunderte 
auf Palmblätter gefchrieben und bis in unfre Zeit erhalten worden. 
Eine Menge von heiligen Stätten werden von Pilgern aus 
weiter Ferne her befucht. Die religiöfen Feite, die Melas, find 
die indischen Volksfeſte. Kein anderes heidnifches Volk hat in 
theologifchem Denken jo viel geleiftet wie Indien. Theologie, 
Bhilofophie und Afkeſe ftehen in hohem Anfehen bei dem 
ganzen Volk, und wenn wir auch bei den berühmten indifchen 
Büßern fehr wenig wirkliche Frömmigkeit finden, jo ift doch die 
ganze Erfcheinung ein Beweis für den religiöfen Sinn diefes Volks. 

Die indifche Religion hat mandhe Wandlungen 
durchgemacht, wie wir aus der religiöfen Literatur fehließen 
müffen. Denn eine gefchichtliche Darftellung fuchen wir ver- 
gebens. Es ijt merkwürdig, wie das indische Volk, welches im 
Epo3 und Drama, in Bhilofophie, Grammatik und Mathematik 
bedeutendes geleiftet, jo gar feinen Sinn hat für Geschichte. 
Das einzige felte Datum aus dem indifchen Altertum ift das 
Todesjahr des Buddha, das wir aus den Berichten anderer 
buddhiftifcher Völker erfahren, und dieſes ſchwankt noch zwiſchen 
480 und 477 v. Chr. Wie die Geologen aus den aufeinander: 
liegenden Gefteinsjchichten die Gejchichte der Erdoberfläche kon— 
ftruieren, jo muß die Gefchichte der indifchen Religion aus der 
Sprahe und den gegenfeitigen Beziehungen der aufeinander- 
folgenden Schriften erfchlofjen werden. Über die Aufeinanderfolge 
im ganzen ijt man ziemlich einig, aber auf welche Zeit die ein- 
zelne Schrift zu fegen ift, darüber differieren die Gelehrten um 
Sahrhunderte. 

Als die indifchen Arier fi) von den. perfiichen getrennt 
hatten und vom Gebirgsland herabfamen, bewohnten fie zunächit 
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das Land des Indus und feiner fünf Zuflüffe bis an die im 
Sand verfiegende Sarasıwati, die hapta hindu (altperſiſch) oder 
sapta sindhu (Sanskrit), daS Land der fieben Ströme; daher 
der Name Indien. Dort entjtanden die älteften religiöfen Ge- 
fänge, welche im Rig-Weda enthalten find und noch nichts von 
dem fpäteren heiligen Strom, dem Ganges, wiſſen, jondern den 
Indus feiern. Dort treibt das Volk mehr Viehzucht als Aderbau, 
wie aus den Liedern zu jchließen if. Man hat aus ajtrono- 
mifchen Abweichungen im Tierkreis die wediſche Kultur bis ins 
Sahr 4000 v. Chr. zurücverjegen wollen. Allein aftronomifche 
Angaben können aus Babylonien hervorgegangen und in jpäteren 
Jahren unverändert nach Indien gekommen fein, wenn fie auch 
nicht mehr ganz zutrafen. Um die Jahre 1500-1200 v. Chr. 
wird gewöhnlich die Entftehung der ältejten Weda-tieder gefegt, 
und dann nehmen auch die fchärfiten Kritiker an, daß dieſe Lieder 
viele Jahrhunderte lang nur mündlich, ganz wörtlich fortgepflanzt 
wurden, eine viel längere Zeit al3 von Abraham bis Moſe, bis 
in Indien die Schreibefunft auffam. Die Sprache hatte inzwischen 
ganz andere Formen angenommen, das Weda-Sanskrit mußte 
exit jtudiert werden, wenn man das eigentlich klaſſiſche Sanskrit 
fannte. Dadurch, daß die Hindus felbjt die Sprache der Wedas 
nicht mehr ganz verjtanden, wurden fie auf die grammatifche 
Wiſſenſchaft geführt, welche ſpäter den Europäern zum leichteren 
Berjtändnis der Sprache helfen mußte. Wie im Abendland alle 
wifjenschaftlichen Bücher lateinisch gefchrieben wurden, noch Jahr- 
hunderte nachdem das Lateinische als Volksſprache ausgejtorben 
war, fo blieb in Indien das Sanskrit bis etwa 1000 n. Chr. 
die ausschließliche Bücheriprache. 

Mit dem Namen Weda (Wifjen) bezeichnet man in Indien 
nicht nur die vier Sammlungen von heiligen Liedern, welche man 
auch in Europa fo nennt, jondern auch die dazu gehörigen Lehr- 
bücher des Nituals in Proſa, zum Teil aus viel fpäterer Zeit, 
mit allerlei „theologischem Gefafel" (Mar Müller, Eſſays, deutfche 
Ausg. I, S. 105) und den erften Anfängen der philofophifchen 
Spekulation. Man unterfcheidet alfo die Weda-Sanhitäs 
oder Mäntras, die eigentlichen Liederfammlungen, die Bräh- 
manas, die Opfervorchriften mit ihren umfangreichen Exkurſen, 
und die Sütras, in welchen wieder das Notwendigfte zur Be— 
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lehrung zufammengefaßt ift. Die Brähmanas haben einen philo- 
fophiichen Anhang: die Upaniſchad (Sitzung). Diefe Upani- 
ſchads jtammen nach der Annahme aller Gelehrten aus fpäterer 
Zeit als die entjprechenden Brähmanas, find aber für die Lehre 
de3 Brahmanismus in den erften Jahrhunderten vor und nad) 
Ehriftt Geburt die Hauptquelle. Die Nig-Weda-Sanhitä 
ijt die ältefte Hymnenfammlung, enthält jedoch auch Lieder aus 
jpäterer Zeit. Zum Zweck des Geſangs beim Soma-Opfer wurde 
dann ein Teil Ddiefer Lieder, zumeilen in anderer. Rezenſion zu- 
jammengeftellt unter dem Namen Säma-Weda-Sanhitä. 
Die dritte Sammlung, der Jadſchur-Weda (Opfer-Weda), 
iſt ohne Zweifel erjt im Gangesland entjtanden und ftellt nicht 
mehr den heiteren Naturdienjt der älteren NRig-Weda-Hymnen 
dar, jondern repräfentiert die Prieſterherrſchaft, welche mit einem 
äußerſt verwicelten Opferzeremoniell das Bolf beherrſcht. Der 
Jadſchur-Weda iſt in fünf verjchiedenen Nezenfionen vorhanden, 
von denen vier einander näher verwandt der ſchwarze Jad— 
ſchur-Weda und eine der weiße genannt wird. Der Jadſchur— 
MWeda hat die Eigentümlichkeit, daß hier die Brähmanas nicht , 
al3 befondere Bücher nachfolgen, jondern an die Lieder angehängt 
find. Sie bilden daher die ältejte Sanskrit-Profa. Diefe drei 
MWedas find gleichfam die fanonifchen und werden in ganz Indien 
al3 injpiriert, unmittelbar aus der Gottheit hervorgegangen, an— 
gejehen. Ein vierter Weda ijt der Atharwa-Weda, der neue 
Hymnen und Zauberjprüche enthält, welche unter dem Volk ver: 
breitet waren. Auch dieſer hat wieder jeine Brahmanas, hat 
aber nicht diefelbe kanoniſche Geltung in allen Gegenden. 

Als die Arier im Pandſchab nicht mehr Raum genug hatten, 
drangen fie in das Gangesland vor und unterjochten die dunfel- 
farbigen Urbewohner, welche fortan unter dem Namen Schudra 
die vierte, dienende Kafte bildeten neben den Brahmanen 
(Briefter), Kihatrija (Krieger). und Waiſchja (Bauern und 
Kaufleute). Die anthropologifche Unterfuhung dur 
eine Rommiffion der englifchen Negierung hat ergeben, daß nur 
im Pandſchab, Radſchputana und Kafchmir im wejentlichen gleich- 
artige Stämme mit Langföpfen, Schmalnafen, hohem Wuchs, 
ſehr heller Hautfarbe, ſchwarzen Augen und reichem Haar wohnen, 
fo wie man fich die ariſchen Einwanderer in Indien dentt. 

Wurm, Religionsgefchichte. 13 
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Schon im Gangesland haben die Bewohner zwar auch Lang- 
föpfe, aber die Naſen werden breiter, die Statur Fleiner und die 
Hautfarbe defto dunkler, je tiefer die betreffende Kajte fteht. In 
Bengalen und Oriſſa finden fich ſchon breitere Köpfe, den dra— 
widischen ähnlicher als denen im Bandichab, obgleich die Sprache 
vom Sanskrit abſtammt (J. Richter, Indiſche Miffionsgefchichte, 
©. 17}. Wie weit troß der Abſtammung das Klima in alten 
Zeiten auf den Körperbau eingewirkt hat, darüber wird das letzte 
Wort noch nicht gejprochen fein. Aber daß das Kaſtenſyſtem 
gleichzeitig mit der Unterjochung der dunkelfarbigen Urbewohner 
befejtigt worden ift, werden wir nicht leugnen können. 

Ein großer Teil des Volkes ging von der Viehzucht zum 
Ackerbau über. Die Brahmanen wurden zu Göttern der Erde, 
denn Die Könige der Sriegerfafte brachten e3 nicht zu einem 
gemeinfamen Reich. Die verjchiedenen Radſchas befehdeten ein- 
ander. Es waren ohne Zweifel ähnliche Berhältniffe wie in 
Iſrael zur Zeit der Nichte. Die Kämpfe der Kuru und 
Pandu werden in dem großen Epos Mahäbhärata befungen, 
welches aus jpäteren Jahrhunderten ftammt und allerlei ſelbſtändige 
Einfchtebfel enthält, wie das von Rückert überfegte: Nal und 
Damajanti, und die von W. v. Humboldt jo hoch gepriefene 
philofophifhe Bhagamad-Gitä. 

Allmählich erlahmte im heißen Gangesland die Tatkraft, 
und auch in der Neligion tritt der Friegerifche Gott Indra 
zurück, Statt der großartigen Roßopfer tritt die Aſkeſe und 
Philoſophie in den Vordergrund. Unter den vielen Göttern 
wird eine Einheit gejucht, aber diefe Einheit ift das unperjön- 
liche All, die Religion wird immer entſchiedener pantheiftifch 
Die Aſketen kommen zu der Überzeugung, daß die Erijtenz 
der ganzen Welt vom Übel ijt, daß das Brahman oder 
Atman fich nicht hätte zur Welt entfalten follen, daß aber 
fonzentrierte Andaht und Buße mächtiger ift als 
alle Götter. Die Lehre von der Seelenwanderung, 
von welcher in den Weda-Liedern noch feine Spur zu finden 
it, wird fo ſehr zum alles beherrfchenden Volksglauben, daß 
alle Energie des Menfchen darauf gerichtet werden muß, diefem 
Übel zu entgehen und fo bald als möglich die Auflöfung der 
Seele in das Brahman, in das abjolute Selbft zu bewertitelligen. 
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In diefer Weife hat der indische Pantheismus die Religion und 
Sittlichfeit nicht ertötet, obgleich Die Macht der Götter erblaßt war. 

Wie iſt die Lehre von der Seelenwanderung auf 
gefommen und jo jehr zum Mittelpunkt der indifchen Religion 
geworden, daß auch Buddha fie in feine Religion aufgenommen 
hat, während doc im Rig-Weda feine Spur davon fich findet? 
Warum iſt der Atharwameda mit feinen Zauberfprüchen fo 
populär geworden, obgleich er eigentlich nicht Fanonifch war? 
Woher jtammt der Gott Schiwa mit feinem Lingadienft 
(Bhallus), von welchem ebenfalls feine Spur in den Weda- 
Liedern ſich findet? Warum iſt Schiwa bei den dramidifchen 
Bölfern in Südindien der am meiften verehrte Gott? — Diefe 
ragen werden wohl am befriedigenditen beantwortet, wenn wir 
eine Einwirkung der dramidifhen Schudras auf 
die arifche Religion annehmen, obgleich früher die meiften 
deutſchen Gelehrten diefe Einwirkung beftritten. Doch fagt 
v. Schröder in bezug auf die Seelenwanderung: „Es muß 
die Frage aufgeworfen werden, ob nicht die erſte Form des 
Seelenwanderungsglaubens in Diefer oder jener Hinficht an die 
abergläubifchen Borftellungen der Urbewohner Indiens, ihren 
Geifter- und Geſpenſterkultus anfnüpft. Es wäre wohl denkbar, 
daß manche der hier auftretenden jchreefhaften Wahngebilde von 
dorther jtammen, und die Tatjfache, daß die Seelenwanderungs- 
lehre jpäter jo abjolut fejt im Denken des Bolfes wurzelt, dürfte 
eine folche Annahme wohl unterjtügen“ (v. Schröder, Indiens 
Literatur und Kultur in biftorifcher Entwicklung, ©. 247). 

Man könnte vielleicht gegen die Einwirkung der Urbemwohner 
auf die religiöfen Borftellungen der Arier einwenden, daß fie 
durch das Kafteniyjtem zu jehr voneinander abgejchlofjen geweſen 
jeien. Allein die Sfraeliten waren auch durch ihr Geſetz von 
den Kananitern und andern Nachbarvölkern abgeichlofjen, und 
doch haben ihre religiöfen Vorjtellungen auf fie eingewirft, doch 
fürchteten fie fich vor den Feldgeijtern und dergleichen Weſen, 
welche die früheren Bewohner verehrt hatten. Der Aberglaube 
verbreitet fich viel leichter al3 der Glaube, auch in höheren 
Ständen. 

Die Urbemwohner von Indien, welche die Arier vorfanden, 
ſcheinen nicht alle von einem Stamm geweſen zu fein. Namentlich 
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die Mundari- und Larka-Kols und die Santhals 
wie auch einzelne kleinere Völker unterfcheiden fich ſtark in ihrer 
Sprache von den dramidifchen Stämmen, welche auf der Halb- 
injel Dekhan den größten Teil des Landes einnehmen. Unter 
diefen drawidiſchen Stämmen, über deren Herkunft die Forjcher 
nicht einig find (wahrſcheinlich mongoliihe Kaffe), haben die 
Tamulen, die Telugu3, die Kanarejen und die Mala- 
jalen die arifche Neligion, nicht aber die ariſche Volksſprache 
angenommen, während die Tulu und andere Heine Völker bei 
ihrem Dämonendienft geblieben find. Das große Epos Nämäjana 
hat ohne Zweifel zur gefchichtlichen Grundlage die Verbreitung 
der arifchen Kultur über diefe füdlichen Völker bis nach Ceylon. 

Das Verlangen nad Erlöfung tritt in feiner bisher 
von uns betrachteten Neligion fo hervor wie in der indifchen. 
Inſofern könnte diejelbe befonders verwandt mit dem Chriften- 
tum erfcheinen. Allein, wenn wir näher zufehen, find doch durch 
den Pantheismus alle theologischen Begriffe umgemertet. So 
bietet die Erlöfung fein pofitives Gut, und wo die 
PBerfönlidhfeit Gottes fehlt, da verliert aud die 
Berfönlichfeit des Menſchen ihren Wert. 

Die Brahmanen fuchten durch) Opfer, durch Abtötung 
des Leibs und durch Verſenken der Gedanten in den 
Ursprung und das Ziel aller Dinge von den Qualen 
der Seelenwanderung frei zu werden und das Ziel der Erlöfung, 
dv. h. das Aufhören der individuellen Seele zu erreichen. Auch 
den zwei anderen arischen Kaften war der Weg dazu geöffnet. 
Aber im 6. Jahrhundert v. Ehr. fchlug ein Königsfohn, der 
mit der brahmanifchen Aſkeſe vergeblich fich abgemüht hatte, einen 
andern Weg ein. Er wurde Buddha, der Erleuchtete, und 
zeigte in wenigen Formeln und Geboten diefen neuen Weg für 
alle Menfchen, und bald hieß es in weiten Kreifen: Der Er- 
löjer ift gefommen, der den Pfad gezeigt hat. Es 
war eine Perſon aufgetreten, der man nachfolgen Eonnte. 
Buddha wurde der Stifter einer neuen Religion, welche 
das indische Kaftenfyftem und die indifche Natio- 
nalität durchbrach und in der Verehrung des Reli- 
gionsſtifters den Erſatz für die abgeblaßten indi- 
hen Gottheiten fand. 
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Im 3. Jahrhundert v. Chr., al3 König Aſoka zum Bud- 
dhismus übertrat, fchien diefer Religion der Sieg in Indien 
gefichert zu jein, und es muß ihr zum Ruhme nachgefagt 
werden, daß ſie nicht mit dem Schwert ausgebreitet wurde. 
Aber der Brahbmanismus fuchte durch. die Erhebung der 
volfstümlichen Götter Wifchnu und Schiwa und durch die 
Sagen von einer Menfchwerdung des erjteren dem Bedürfnis 
des Bolls nach einem perſönlichen Erlöfer entgegen- 
zufommen. Der Buddhismus verlor feine Anziehungskraft, als er 
zu einem geiftlofen Sormalismus geworden war, und um 700 bis 
1000 n. Chr. wurde er aus feinem Heimatland ausgetrieben. 
Er hatte jedoch in andern Ländern fejten Fuß gefaßt und trat 
mit dem Anfpruch auf, Univerfalreligion zu werden. Wir 
werden ihn deshalb in unferem dritten Teil noch bejonders 
behandeln. 

Noch vor Buddha trat in Indien eine andere Sekte auf, 
welche die Autorität dev Wedas verwarf und fich bis auf den 
heutigen Tag erhalten hat, wiewohl in Eleinen Kreifen: Die 
Dihainas. Da wir fpäter auf fie nicht mehr zurücdtommen, 
wollen wir hier ihre Grundzüge mitteilen. Sie nehmen an, daß 
in großen Zwifchenräumen nacheinander 24 Dſchinas, d. h. 
Sieger, aufgetreten jeien, welche die Erlöfung gefunden haben. 
Der legte derfelben, Wardhamäna, genannt Mahämwira (dev 
große Held), war der Sohn eines adeligen Gutsheren aus dem 
Gejchlecht der Najas in einem Vorort der Stadt Watfäli. Er 
verließ, 30 Jahre alt, Gattin und Tochter und lebte 12 Jahre 
in jtrengiter Kaſteiung. Dann fühlte er fich vollendet und wid- 
mete nun fein übriges Leben der VBerfündigung jeiner Lehre und 
der Organifation feines Mönchsordens. Mahäamira kannte den 
Buddha und befämpfte ihn. Er farb noch vor ihm. Seine 
fünf Gebote ftimmen faft ganz mit denen Buddhas überein. Der 
Dſchaina ſoll nicht töten, nicht lügen, nicht ftehlen, feinen ge- 
ichlechtlichen Umgang haben und an nichts fein Herz hängen. 
Aber feine Lehre unterfcheidet fich aufs bejtimmtefte von Der 
buddhiftifchen dadurch, daß auf die Kaſteiung ein großer 
Wert gelegt wird. „Durch Kafteiung entjteht das Abfchneiden 
der Tat (karman), welche die Wurzel alles Übels ift. Weder 
das Wiffen (von der Entftehung der Tat aus einem Tun) noch 
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das Unterlaffen (dieſes Tuns) noch die Oleichgiltigkeit (gegenüber 
allen Empfindungen und Gefühlen) noch die Sammlung des 
Geiftes reicht hin zur Vernichtung der Tat. Erſt die Kafteiung 
fchneidet die Tat (und ihre Folgen) entzwei. Dadurch wird die 
Seele frei gemacht, von der Seelenwanderung erlöſt. Man Fajteit 
den Leib aber durch Falten bis zum Sicehverhungernlafjen, ferner, 
indem man alle Fefjeln abjtreift, und zwar nicht bloß die finn- 
lichen Lüfte, jondern auch die Kleider" (Hardy, Indiſche Religions- 
geichichte, ©. 83). Es gibt daher eine Abteilung von Dſchaina— 
Mönchen, welche nackt gehen, die Digambaras, wahrjchein- 
lich die Gymnoſophiſten, von welchen die griechifchen Schriftiteller 
berichten, während die Swetambaras weiße Kleider tragen. 
Die erlöfende Vernichtung des Karman gejchieht nach der Lehre 
der Dichaina durch das dreifache Kleinod (triratna): den rechten 
Glauben, daß Dſchina die Welt überwunden, daß er das Heil 
gefunden hat und für den Glaubenden eine Zuflucht ift, alfo wie 
im Buddhismus durch den Anſchluß an eine beftimmte hiftorifche 
Perjon; durch die rechte Erkenntnis, was die Welt ſei und 
vote fie fich überwinden lafje; endlich durch den rechten Wandel, 
die praftifche Unterdrücung der Urjache des Karman, die fchon 
genannten Aſkeſe (Chant. d. I. ©. II, ©. 71). Die Diehainas 
haben im Unterfchied von den Buddhiften auch die zu ihnen 
haltenden Laien al3 vollberechtigte Glieder der Gemeinde (samgha) 
betrachtet und dadurch wahrfcheinlich fejteren Boden in WVorder- 
indien gewonnen als die Buddhiften. Aber fie haben damit auch 
ihren ftreng atheiftifchen Charakter aufgeben müſſen. Ihre 
Dihina find zu Göttern geworden mit Tempeln und Bildern, 
mit Feittagen und mit Spenden von Blumen und Weihraud). 
Ihre Mönche haben fich in Klöftern gefammelt und eine Literatur 
hervorgebracht. Ihre heiligen Schriften find die 45 Agamas, 
unter denen die 11 Angas die älteften und wichtigften find. 
Um 460 n. Chr. wird von Jacobi die fchließliche Redaktion des 
Kanons angenommen. Die Diehainas haben wahrjcheinlich zuerſt 
die drawidiſchen Sprachen zu Schriftiprachen erhoben. Ihre 
Laien find als Kaufleute vielfach zu Wohlftand und Anfehen 
gefommen. Ackerbau treiben dürfen fie nicht, damit fie nichts 
Lebende töten. Denn vor dem Töten von Tieren hüten fich 
die Dſchainas noch peinlicher als die Buddhiſten. Shre 
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Nonnen find nicht zahlreich, es find fait ausſchließlich junge 
indiiche Witwen. Schöne Bauwerke haben die Dichainas auf- 
geführt. Sie durften in Vorderindien bleiben nach der Vertreibung 
der Buddhiften, denn ihre Aſkeſe war eigentlich nur eine Ver- 
fchärfung der altbrahmanifchen. 

Nach der Vertreibung des Buddhismus war der Brahmanis- 
mus nicht mehr genötigt, fo ftreng zufammenzuhalten, und es 
bildeten ſih zwei Konfeſſionen: Wifhnuismus und 
Schimwaismus*) mit mehreren Unterabteilungen. Aber der 
Prieftergott Brahma jollte als der oberfte die beiden vereinigen 
in der Trimürti, jo daß Brahma der Schöpfer, Wifchnu der 
Erhalter, Schiwa der Zerftörer wäre. 

Die Kaſten haben fich immer mehr zerfplittert, jo daß es 
Hunderte von Kajten gibt, die nicht miteinander effen oder unter- 
einander heiraten dürfen. Wenn man jagt, die Raftenunterfchiede 
feien nur die Standesunterfchiede, wie fie auch bei anderen Völkern 
ſich finden, jo ift das eben in Indien nicht der Fall: jedes Hand- 
werf bildet eine bejondere Kajte, und jelbft die Brahmanen zer- 
fallen in eine Reihe bejonderer Kaften. Wenn in Manus 
Geſetzbuch und den andern indischen Gefegbüchern die vier 
alten Kaſten ſchematiſiert und in ihren Pflichten unterrichtet werden, 
fo ift doch aus diefem Schematismus mit feinen Zwiſchenkaſten 
zu jchließen, daß ſchon in der Zeit, da jene Gejegbücher verfaßt 
wurden, weit mehr al3 vier Kaſten in Indien exiſtierten. 

Die VBolfsreligion tft zum groben Götzendienſt ge 
worden. Die vielen Köpfe und Arme an den indijchen Götter- 
bildern find charakteriftiich für die Maßlofigfeit, durch welche 
der Hinduismus von der griechifchen Religion und Kunft fi 
unterscheidet. Derſelbe ift ein Trümmerhaufen aus verjchiedenen 
Sahrhunderten, der in eigentlich religiöfer Beziehung wenig An- 
ziehungsfraft mehr hat, Dagegen durch das Kaſtenſyſtem trotz 
Eifenbahnen und anderen modernen Einrichtungen vom Chriften- 
tum und der abendländifchen Kultur mit großer Zähigfeit fich 
abzuſchließen jucht. 





*) Der Ausdruf „Sekten“, welder feit 9. 9. Wilfon für diefe Ab- 
teilungen des Hinduismus gebraucht wird, ift ganz unpafjend, da es feine Kirche 
gibt, von der fie ſich geſchieden haben; fie ſelbſt bilden gleichſam zwei verjchiedene 
Kirchen. Daneben entftanden allerdings wirkliche Sekten wie die Lingaiten, 
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A. Die Religion der Weda-Pirder. 


1. Die Weda-Gotter. 


Das Wort deva, welches Die allgemeine Bezeichnung für 
Gott ift, wird abgeleitet von einem Zeitwort div — glänzen. 
Es wurde aljo im göttlichen Wejen das Licht bejonders hervor- 
gehoben. Die Zahl der Götter wird in der wedifchen Theologie 
gewöhnlich zu dreiunddreißig angegeben; aber niemand fann Die 
dreiunddreißig Namen aufzählen: Es ift ein willfürlicher Schema- 
tismus. In einen jpäteren Weda-Lied heißt es: „3339 Götter 
haben dem Agni gehuldigt," und der neuere Hinduismus redet 
in feiner Maßlofigkeit von 330 Millionen Göttern. Neben den 
Göttern treibt eine unzählige Menge von Dämonen im Bolfs- 
glauben ihr Spiel. Die dreiunddreißig Götter werden in drei 
Negionen abgeteilt: Himmel, Luft und Erde. 

Durch feinen Namen mit dem Wort deva am nächjten ver- 
wandt ijt der Gott Djaus oder Djaus Pitar — Himmel — 
Bater. Der Name entfpricht dem griechifchen Zeus, dem lateinischen 
Juppiter (Diespiter), dem germanifchen Tyr oder Ziu. Allein 
er hat in den Weda-Liedern feine große Bedeutung. Er ift 
weder Donnergott wie in Griechenland, noch Kriegsgott wie bei 
den Germanen. Wir können alfo aus der Ähnlichkeit des Namens 
nicht auf eine gemeinfame indo-germanische Mythologie fließen, 
die vor der Trennung der Völker beftanden hätte. In den Weda- 
Liedern wird Djaus in der Verbindung mit Brithimi (Erde) 
genannt, jo daß Himmel und Erde als ein Ehepaar gedacht werden 
mit zahlreicher Nachlommenfchaft, aber die Nachtommen haben 
dann wieder die Eltern erzeugt. Diefer wunderliche pantheiftifche 
Kreislauf, wo auch der Priefter die Götter fchafft, findet ſich in 
der indischen Religion häufig und deutet wohl auf ein nicht fehr 
hohes Altertum des Liedes Rig-Weda I, 159: 

Djaus und Prithitot preif’ ich beim Feft mit Opfer, . 

die, groß umd weile, am Heiligen ſich Yaben, 

Die, Göttereltern und reich an ſchönen Taten, 

aufmerkſam Schäße zurichten mit den Göttern. 

Den großen, urfräftigen Geift des holden Waters, 

und den der Mutter verehr’ ich mit Anbetung; 

Die Einderreichen Eltern haben gejchaffen 

den weiten, ew'gen Erdkreis fir ihren Nachwuchs. 
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Die Söhne, funftfertig, reich an ſchönen Taten, 
erzeugten, raſch entjchloffen, die großen Eltern. 

Im Reiche defjen, was fteht und was beweglich, 

Ichirmt ihr die Stätte, fiirwahr, des treuen Sohnes. 

Dieje geſchickten Künſtler haben gebildet 

das Paar verichtwiftert, verbunden, gleichen Ursprungs; 
Stetd wieder neu Gewebe fpannen die Weifen, 

die ruhmreich Strahlen, hin zwiſchen Meer und Himmel. 
Wir ehren heute bei unſres Gottes Spende 

die Gabe des Sawitar, die wünſchenswerte; 
Djaus und Brithiwi mögen mit holdem Sinne 

ung Reichtum ſchenken mit Hundertfältigen Gütern! 

(Dilger, Die Erlöfung des Menſchen nah Hinduismus und 
Chriftentum, ©. 21 f.) 

Mit Djaus und Prithiwi verbunden erfcheint auch zumeilen 
eine Göttin Aditi (Nichtgebundenheit), die Mutter der Aditjas, 
unter denen die höchiten Götter Waruna und Mitra genannt 
werden. Man hat fie ſchon als die Unendlichkeit, Ewigkeit ge 
deutet; Oldenberg betont, daß fie nach den Liedern dem Menjchen 
beſonders Schuldlofigfeit verjchaffen müſſe, als das Licht, das 
die Finfternis vertreibt. Aber als eine befonders handgreifliche 
Illuſtration zu Röm. 1, 23 werden wir es anjehen müfjen, wenn 
Diefelbe Aditi im Rig-Weda und in jüngeren Texten als Kuh 
bezeichnet wird: „Tötet nicht die fündloje Kuh, die Aditi" (Nig- 
Weda VII, 101, 15). „Die Milchkuh Aditi ſtrotzt für den Ge— 
rechten, für den opferfpendenden Menjchen, o Mitra und Waruna“ 
(Dldenberg, Die Religion des Veda, S. 206). 

Die brahmanifche Theologie gibt fieben Aditjas, Söhne 
der Aditi, an; aber ſowenig als die dreiunddreißig Weda-Götter, 
können wir die fieben mit Namen aufzählen. Die bedeutenditen 
find jedenfall3 Waruna und Mitra. Außer dieſen fommt noch 
Arjaman öfter vor. Oldenberg vermutet, dieje ſieben Aditjas 
feien Sonne, Mond und die fünf Planeten, deren Verehrung 
von Babylon her zu den Ariern, den perfifchen und den indijchen 
gefommen fei, da Indien für dieſe Himmelsförper noch andere 
Götternamen habe. Allein wenn auch die Aitronomie ohne Zweifel 
von Babylon nach dem Oſten gefommen tjt, jo hat Doch dieſe 
Deutung ihre großen Schwierigfeiten. Namentlih Waruna als 
Mondgott zu fallen, hat zu wenig Anhalt in den Weda- 
Liedern. 
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Waruna erfcheint unter den Weda-Göttern am entfchiedenjten 
mit perfönliher Mackhtvollfommenheit ausgeftattet, unab— 
bängig von den Menfchentindern, als Herr über die Natur: 
ordnung und die fittlihe Ordnung, das Rita, welches 
im Brahmanismus eine ähnliche Rolle jpielt, wie das Schicjal 
in der griechifchen, aber mehr den Charakter eines Zeremonial- 
gejeßes hat. Waruna wohnt im Waſſer und ijt fpäter der 
Wafjergott geworden. Er wirkt in der Nacht und weiß, was 
andere nicht wifjen. Wenn wir einzelne Verfe an ihn hören, 
fönnten wir auf den Gedanken fommen, er fei der eine, allmächtige, 
heilige Gott. Aber er erfcheint dann doch wieder nicht al3 der 
einzige, 3. B. Rig-Weda I, 25: 


Ob wir die Untertanen au, o Gott Waruna, Tag fir Tag 
verlegen mögen dein Gebot — 

Gib und der Waffe doch nicht hin, der tötenden, des, der ung zürnt, 
ung nicht dem Grimm des Wütenden! 

Zur Huld mit Liedern möchten wir, Waruna, löſen deinen Sinn, 
dem angeichirrten Pferde gleich. 

65 fliegen meine Wünſche hin, two fich mir zeigt das höchfte Glück, 
Wie Vögel zu dem Nefte ziehn. 

Wann Schaffen Warıma wir her, den Mann, dem Herrichaftsglangz erftrahlt, 
zur Gnade ihn, der weithin ſchaut? 

Darin find ſich die beiden gleich *): dem Frommen, der die Sakung hält, 
find fie, die Liebenden, nicht fern. 

Gr, der die Bahn der Vögel fennt, die droben durch die Lüfte ziehn, 
Er fennt die Schiffe auch im Meer. 

Der Monde 8wölfzahl, was fie bringt und was darnach kommt, kennt er auch, 
Er, deſſen Ordnung feft befteht. 

Er kennt des Windes Wirbelbahn, der breit und hoch und mächtig brauft; 
die drüber fißen, Kennt ev auch. 

Waruna hat in feinem Si, zur Herrichaft tüchtig, ſich geſetzt, 
Er, deſſen Ordnung feft befteht. 

Von dort erſchaut er aufmerkſam, was wunderbar verborgen ift, 
was war und was noch werden Soll. 

Er, der Aditi weifer Sohn, ſchaff' jeden Tag uns ſchöne Bahn, 
lang dehne er das Leben ung! 

on Gold er einen Mantel trägt, Waruna trägt ein Prachtgewand; 
die Späher fißen ringsumher. 

Nicht ſchaden ihm die Tückiſchen, nicht Menfchen, die voll Arglift find; 
die Feinde tum dem Gott fein Leid. 


*) Maruna und Mitra. 
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Er, der jelbjt unter Menfchen ſich vollkommnen Ruhm erworben hat, — 
an unſrem Leibe tat ev’3 auch. 

Es ziehn mir die Gedanken fort, wie Kühe nach der Weide ziehn: 
Ihn ſuchen fie, der weithin ſchaut. 

Laß una denn Zwieſprach halten num, da ich dir füßen Trank gebracht, 
der dir wie einem Hotar*) ſchmeckt. 

Den Alfihtbaren möcht ich ſeh'n, auf Erden feinen Wagen ſchau'n: 
Sei dies mein Lied ihm angenehm! 

Waruna, höre meinen Auf und fei dur heute gnädig mir! 
Dich ſehn' ich Hilfefuchend her. 

Das AU, den Himmel und die Erd’ beherrjcheft du, ein weiſer Fürſt. 
Bei deiner Umfahrt höre mich! 

Die obere Feſſel löfe ung, die mittlere, die unt're auch!**) 
Damit wir leben, löfe du! (Dilger, a. a. O. ©. 26.) 


Ein Bußlied an Waruna ift Rig-Weda VII, 86: 


„Weiſe und groß ift wahrlich fein Weſen, der die beiden Welten, 
die weiten, außeinandergeftüßt hat, der das erhabene mächtige Firma- 
ment emportrieb und beides ausbreitete, die Sterne und die Erde. 

Und mit mir felbft rede ich alfo: Wann werde ich Waruna wieder 
nahe jein? Melches Opfer wird er ohne Zorn annehmen? Wann 
werde ich guten Mutes fein Erbarmen ſchauen? 

Ich ſuche nach meiner Sünde, Waruna; ich begehre fie zu Schauen. 
Zu den Verftändigen gehe ich, nach ihr zu fragen. Cinmütig jagen 
mir die Weifen: Waruna iſt's, der dir zürnt. 

Was war die große Sünde, Waruna, daß du deinen Sänger töten 
willit, deinen Freund? Das ſage mir, Untrüglider, Freier! Durch 
‚meine Andacht will ich dich eilends verjühnen. 

Mache uns los von aller Sünde des Trugd, die wir von den 
Vätern ererbt, die wir felbjt getan haben mit unſrem Leibe! Mache 
den Waſiſchta los, o König, wie einen Dieb, der Vieh ftiehlt, wie ein 
Kalb vom Bandel 

Es war nicht mein eigener Wille, Waruna; Betörung war es, 
Trunk- und Spielleidenfhaft und Unbedacht. In des Jünglings Fehl 
gerät der Altere. Selbft der Schlaf macht nicht frei vom Unrecht. 
Wie ein Knecht will ich dem Gnädigen genug tun, dem eifrigen Gott, 
daß ich ſchuldlos ſei. Den Unbedachten hat Bedacht gegeben der Gott 
der Arier; den Klugen fordert der Weifere zum Neichtum. Dies Preis— 
lied fol, Waruna, du Freier, dir zum Herzen dringen. Heil jei ung, 
wenn wir ruhen, Heil, wenn wir ung regen! Schützt uns ftets, ihr 
Götter, und gebt uns Wohljein!” 

(Oldenberg, Die Religion des Veda, ©. 206 f.) 





*) Briefter. 
**), Der Sänger jeheint von Krankheit gefefjelt zu fein, oder der Menſch, 
für den das Opfer dargebracht wurde. 
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Zur Seite des Waruna erjcheint Mitra, der in der 
perfifchen Religion ſtärker hervorgetreten if. Wenn wir die 
beiden als Nepräjentanten des nächtlichen nnd des Taghimmels 
bezeichnen dürfen, fo entſpricht dem eigentlichen Sonnenförper 
der Gott Sürja, dem nun ebenfalls die Eigenjchaften der beiden 
andern zugefchrieben werden, 3. B. in dem Lied R. V. VII, 60: 


Dem Mitra und Waruna nenn’ uns heute 

bei deinem Aufgeh’n ſchuldlos doch, o Sürja: 
Aditi, dir ſei'n in der Schar der Götter, 

dir, Arjaman, fein wir liebwerte Sänger! 
Mitra-Waruma, iiber beide Welten 

geht männerfchauend feine Bahn der Sürfa: 
Allem, was geht und fteht, ift er ein Hüter, 

der Schaut, was vecht und unrecht ift bei Menfchen. 
An jeinem Sitz ſchirrt er die fieben Falben, 

die, reich an Butter, her den Sürja fahren: 
Der Herde gleich erſchaut er eu'r Gefolge, 

o Mitra-Waruna, und eure Schöpfung. 
Euch fteh’n bereit die honigreichen Roſſe; 

der Sürja fteigt herauf durchs lichte Luftmeer, 
Er, welchem Mitra, Arjaman, Waruna, 

die Aditja, vereint die Wege bahnen. 
Ja, Mitra, Arjaman und auch Waruna, 

fie find die Rächer jedes großen Unrecht: 
Die in der Wahrheit Haus herangewachien, 

untrüglich find und ftarf, Aditis Söhne. 
Ja, Mitra und Warıma find untriiglich, 

mit Ginficht lehren fie den Unverftändigen : 
Wohlwollende Gefinnung fie erweden, 

Durch Drangfal führen fie ung fchöne Pfade. 
Sie, die des Himmels und der Erde fundig, 

geleiten wachſam den, der unverftändig: 
Die Furt ift da jelbft in des Fluſſes Strömung; 

fie führen und auch jenfeits diefer Drangjal. 
Da doc Aditi, Mitra und Waruna 

heilfamen, ftarfen Schuß dem Sudäs reichen, 
Dazu auch Kind und Kindeskinder geben. — 

Mögen wir euch, ihr Starken, nie erzürnen! 
Er mweihe den Altar mit Opfergüffen, 

er wehre ab die Warımabetriiger: 
Mög' Arfaman von Feinden ihn befreien, 

die Starken freien Naum dem Sudas fchaffen! 
Heimlich ift ja ihr ungeftiimer Angriff 

und mit verborgner Kraft fie Sieg erlangen; 
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Bon eurer Furcht, ihr Starken, wir erbeben: 
ſeid Hold uns durch die Größe eurer Einficht! 
Der Andacht wendet zu er feine Gnade, 
daß Wohlitand uns und höchſter Neichtum erde. 
Des Feindes Grimm befiegen reiche Spender, 
vielfach zur Wohnung weiten Raum fie fchaffen. 
Vollbracht ift in den Opfern euch, ihr Götter, 
MitraWaruna, diefer Dienft des Priefters: 
Führt hin uns über alle Fahrlichkeiten, 
in fteter Wohlfahrt wollet und beivahren! 
(Dilger, a. a. D. ©. 29.) 
Außer Särja wird noch ein Sonnengott Paſchan be- 
jungen, der namentlich „die Wege fennt, die Wege zeigt, Die 
Wege führt, vor dem Verirren, dem DVerlorengehen bewahrt, 
das Berirrte zurücdzuführen, das Verlorene mwiederzufinden weiß“ 
(Dldenberg, a. a. D. ©. 230). Er führt aud die Braut auf 
jiherem Weg vom Elternhaus zum Haus des Gatten und ge- 
leitet den Toten ins Jenſeits zu den Vätern. Mit goldenen 
Schiffen im Meer und im Luftreich tut ex Botendienft für die 
Sonne. Auch der Gott Samwitar, der Erreger, Antreiber, 
fteht in Verbindung mit der Sonne. An ihn ift die berühmte 
Gäjatri oder Samitri gerichtet, daS Furze Gebet, welches Die 
Brabmanen als Morgengebet und beim Beginn der wediſchen 
Studien murmeln: 
„Sinnen wir nach dem herrlichen, dem Glanz des Gottes Samitar: 
Unſre Gebete fürdre er!“ 
oder nach der Deutung europäticher Gelehrten: 
„Unſre Gedanken fürdre er!” 


Wiſchnu, der fpäter fo gefeierte Gott, fpielt in den Weda- 
Liedern eine untergeordnete Rolle. Er iſt der Gott, der mit 
drei Schritten den Weltraum durchmefjen hat. Die indijche 
Tradition erklärt die drei Schritte al Aufgang, Höhepunkt und 
Untergang der Sonne; aber nad) R. V. I, 155, 4 hat er den 
dritten Schritt dahin getan, „wohin niemand fich wagte, auch 
nicht fliegende Vögel, die leichtbeſchwingten.“ Man könnte aljo 
auch an die drei Negionen: Erde, Luft und Himmel nm 
- überhaupt an die Weite des Raumes. 

Uſchas, die Göttin der Morgenröte, ift die Tiebliche Tochter 
de3 Himmel3, die hellitrahlende Schweiter der Nacht, eine Jung— 
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frau, die der Welt ihre Schönheit zeigt. Die Aſchwin, d.h. 
- Pferdebefiger, Neiter, jtehen ebenfalls mit der Sonne in Ber- 
bindung, ein Zwillingspaar wie die griechifchen Diosfuren. Es 
find zwei ftrahlende Sünglinge, die beim erjten Morgengrauen 
auf ihrer himmlischen Bahn einherfahren nnd den Menfchen 
in allerlei Bedrängnifien Hilfe bringen, namentlich al3 Mzte. 
Daß fie den Morgen- und Abendjtern bezeichnen, mie Dldenberg 
annimmt, ftimmt nicht dazu, daß fie immer paarweije auftreten. 
Man bekommt eher den Eindrud, als ob die Nofje des Sonnen- 
wagen gleichjam abgelöjt und als bejondere Götter perjonifiziert 
würden, als die erjten Boten des Tagesanbruchs, als die hilf- 
veichen Geijter in der Nacht der Krankheit. 

Während Waruna und feine Genofjen in den Himmels- 
höhen al3 Hüter der Ordnung, der Naturordnung wie der fitt- 
lichen nnd religiöfen Ordnung, anerkannt, aber weniger verehrt 
werden und mehr als lberbleibjel aus einer fittlich reineren 
Neligionsform erjcheinen, die dem Wedafänger Waſiſchtha zu- 
gejchrieben wird, find die populärjten Götter der Weda- 
Lieder der Donnergott Indra und der Feuergott Agni. 
Ihnen iſt die größte Zahl der Lieder und der Opfer gewidmet. 

Das Wort Indra hält Jacobi für verwandt mit dem 
griechifchen aner — Mann. Bon Indra werden bejonders zwei 
Heldentaten gefeiert: die Beftegung des Dämons Writra, welcher 
die Wafjer in den Bergen gefangen hielt, und die Tötung des 
Geizhalſes Pani, welcher die Kühe im Verborgenen gehalten hatte. 
Der Dämon, welcher die Waſſer gefangen hielt, wird auch Ahi 
(Schlange, Drache) genannt. Indem Indra demjelben mit dem 
von Twajchtar verfertigten Donnerfeil das Haupt zerjchmettert, 
verichafft ex den Waſſern Freiheit, jo daß fie fich geraden Wegs 
in da3 Meer ergießen können. Es liegt wohl am nächjten, zur 
Deutung dieſes Mythus an die Gewitter zu denken, welche nach) 
der alles verfengenden Gluthige die Aegenzeit herbeiführen und 
das Land fruchtbar machen. Die Befiegung des Geizhaljes Bani 
deutet Oldenberg dahin, daß der Geizhals die Kühe nicht opfern 
wollte — Indra ift auch der Gott der Schlachten, welcher 
den Ariern den Sieg verleiht über die Daſyu, die Urbewohner 
von Indien, die nicht opfern, nicht die religiöfen Satzungen der 
Arier beobachten. Indra muß aber zu feinen Kämpfen gejtärkt 
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werden Durch den beraufchenden Somatrank, welchen jeine Ver- 
ehrer ihm fpenden, welcher auch im Aweſta unter dem Nlamen 
Haöma vorkommt. Indra wird von feinen Verehrern aufgefordert, 
diejen Trank in vollen Zügen zu faufen wie ein durftiger Hirsch 
oder Ochje. In der rohen Kriegszeit bei der Eroberung des Gange3- 
lands iſt Jndra vorzugsweiſe der Nationalgott der Arier. Der 
fittenftrenge Waruna muß ihm weichen. — Den Writrafampf 
bejingt R. V. I, 32: 
Nun will ih Indras Heldentaten riihmen, 
die erſten, die vollbracht der Donnerfeilmann: 
Er ſchlug den Drachen, machte frei die Wafjer, 
den Schoß der Berge hat er aufgejpalten. 
Er ſchlug den Draden, der im Berge ruhte; 
tofenden Keil hat Twaſchtar ihm gefchmiedet. 
Blöcdenden Kühen glei) die Waifer eilten, 
zum Meere ftrömten fie geraden Laufes. 
Mit wilder Gier verlangte er den Soma, 
aus dreien Hufen tranf er den geprekten. 
Der Schäßejpender nahm den Spieß, den Wurfipeer, 
er Ihlug damit der Drachen eritgebornen. 
Als du erichlugit der Drachen eritgebornen, 
als du der Liſt'gen Zauberwerf zerftörteft, 
Al Sonne, Himmel, Morgenrot du zeugteft, 
da fandit dur feinen ebenbürt’gen Gegner. 
Writra, den ſchlimmſten, Indra Shlug den Wjamſa, 
mit feinem mächt’gen Keil, der Todeswaffe. 
Wie mit der Art zerhadt liegt das Gezweige, 
fo liegt der Drache hingeftrecdt am Boden. 
Writra, wie ein beraufchter Feigling, fordert 
den Helden groß, der wuchtig kämpft und ſtürmiſch, 
Er hielt nicht ftand dem Anprall jeiner Waffen: 
zerjchmettert und zermalmt liegt Indras Gegner. 
Handlos, fußlos befämpfte er den Indra; 
der jchleuderte den Keil ihm in den Rüden. 
Dem Starken wollte Gegner fein der Schwächling. 
Bielfach zerftiidelt liegt am Boden Writra. 
Ihn, der da liegt wie ein verjchnittner Bulle, 
die Waffer, kühn fich hebend, überſtrömen, 
Die mit Gewalt der Writra hielt gefangen. 
Zu ihren Füßen liegt er nun, der Drache. 
Der Mutter Writrad ging die Kraft zu Ende; 
es jchleuderte auf fie die Waffe Indra: 
Oben die Mutter Yag, der Sohn lag unten, 
wie mit dem Kalb die Kuh, jo lag die Danı. 
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Da liegt fein Leib inmitten jener Ströme, 
die feinen Stillftand, feine Einkehr fennen. 
Die Waller Strömen durchs Verſteck des Writra, 
ind lange Dunfel ſank des Indra Gegner. 
Dem Feind vermählt, bewacht vom Dracden, weilten 
die Wafler eingeiperrt wie Vieh vom Geizhals; 
Der Wafler Öffnung, die er hielt verjchloffen, 
er, der den Writra ſchlug, Hat ſie gejpalten. 
AS SIndra dich, der Gott, allein aufipießte 
an einer Lanze, wurdeſt du zum Roßſchweif. 
Du Held errangft die Kühe und den Soma, 
frei Tießeft du die fieben Ströme fließen. 
Nichts nützte ihn der Blitz und nichts der Donner, 
nichts, daß er Nebel jchuf und Hagelwetter: 
AS Indra und der Drache fich befämpften, 
fiegte für alle Zeit der Schäßeipender. 
Wen ſahſt du, Indra, der den Draden rächte, 
daß Furcht dir ſchlich ins Herz nach deinen Kampfe? 
Du feßteft über neunundneunzig Ströme, 
wie ein geſchreckter Adler durch die Lifte. 
Den Keil im Arm it Indra allem König, 
was geht und ruht, was zahm und was gehörnt ift: 
Als König herrfcht er über feine Völker, 
umgibt fie wie der Felgenfranz die Speichen. 
(Dilger, a. a. D. ©. 44 f.) 


Indra muß durch den Somatranf, der mit der weiteren 
Ausbildung des PBantheismus felbjt wieder zum Gott geworden 
it, geradezu beraufcht und zum Kampf gegen feine Feinde ge- 
jtärkt werden. Man befommt den Eindrucd von einem befoffenen 
Gott, der nicht hoch über den Fetifchprieftern und Schamanen 
jteht, in dem Lied R. V. X, 119: 


Iſt jo wohl oder jo mein Sinn? Soll ich erbeuten Aind und Roß? 
Hab’ ich den Soma wohl gefchlürft 2 

Wie Winde, welche braufend wehn, fo regen mich die Säfte auf: 
Hab’ ich den Soma wohl gefchlürft 

Wie Roſſe raſch den Wagen ziehn, fo regten mich die Säfte auf: 
Hab’ ih den Soma wohl gefchlürft? 

Zu mir fam eilig her das Lied, jo wie die Kuh zum lichen Kalb: 
Hab’ ich den Soma wohl gefchlürft? 

Sp wie ein Brett der Zimmermann, wend' ich das Lied im Herzen um: 
Hab’ ic den Soma wohl geſchlürft? 

Die fünf Geſchlechter ſcheinen mir kaum einem Stäubchen gleich zu ſein: 
Hab' ich den Soma wohl geſchlürft? 
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Die beiden Welten find nicht gleich nur einem halben Teil von mir: 
Hab’ ich den Soma wohl gefchlürft? 

An Größe überrage ich den Himmel und die weite Erde: Hab' ich ... 

Wohlan, jol ich diefe Erde hinſetzen hierhin oder dort? Hab’ ih... 

Schnell, wahrlich, will ich zerichmettern die Exde, ſei e8 hier, ſei's dort: 
Hab’ ich den Soma wohl geſchlürft? 

Im Himmel ift mein einer Teil, den andern Teil zog ich herab: 
Hab’ ich den Soma wohl geſchlürft? 

Ich bin doch ganz gewaltig groß, zur Wolfennähe reich’ ich hin: 
Hab’ ich den Soma wohl gefehlürft? 

Bereit als Diener geh’ ich hin, den Göttern trag’ ich Opfer zu: 
Hab’ ich den Soma wohl geihlürft? (Dilger, a. a. O. ©. 49 f.) 


Im Gefolge des Indra in der Region der Luft erfcheinen 
die Wind- uud Regengötter: Wäju und Wäta und die 
Marutas, eine Schar jchöngefchmückter Jünglinge mit fun- 
felnden Speeren und Goldfchmuc auf der Bruft. Wenn fie auf 
ihren von gefleckten Stuten oder Antilopen gezogenen Wagen 
einherfahren, begleiten Stürme und Regengüffe ihren Zug. Sie 
werden aber auch mit dem ſchrecklichen Gott Rudra in Ber- 
bindung geſetzt als deſſen Söhne. Rudra hauft in den Bergen 
des Himalaya mit jeiner Gattin und feinen Söhnen wie Wölfe, 
die nach Beute fehnappen. An Menfchen und Bieh fendet Rudra 
Krankheit, Doch auch wieder Gefundheit, wenn man e3 verfteht, 
fih jeiner Gunft zu verfichern. Den Grund, daß an Rudra 
nur wenige Lieder gerichtet jind, findet Oldenberg darin, daß 
er um feiner unheimlichen Natur willen nicht in der Neihe der 
übrigen Götter feine Breislieder beim Somaopfer empfing (Olden- 
berg, Die Nel. des Veda, ©. 216). Auf fein Verhältnis zu 
Schiwa werden wir noch zu fprechen kommen. 


Bei dem Gott Agni ift die Perfönlichkeit am wenigiten - 
(o3gelöft von der Naturerſcheinung. Das Feuer in aller Art 
gehört in fein Gebiet: das Feuer am häuslichen Herd, das 
DOpferfeuer und die feurigen Erjcheinungen in der Luft und am 
Himmel. Agni ift der Bote der Götter zu den Menfchen und 
wiederum der Bote, welcher die Götter herbeiruft zum Empfang 
des Opfers, An die Naturerfcheinung de3 Feuers erinnert R. V. 
HI, 1-5: 

Wie man den Wagen vorwärts treibt, will Agnis Fahrten preifen ich, 

Ihn, der Huldreich und herrlich tft; 

Wurm, Religionsgefchichte. 14 
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Der ſeinen Frommen herrlich führt, nicht alternd alt den Feind uns macht, 
Der fettbegoſſen ſchön erſcheint; 

Den in den Häuſern bei dem Licht man abends und frühmorgens preiſt, 
Des Wirken niemand hindern kann; 

Der wie die Sonn' in ihrem Glanz mit ſeinen Flammen belle ſtrahlt, 
Mit ewig junger Pracht geſchmückt. 

Agni, ihn, der verzehrt, erfreu'n die Sprüche rings in ſeinem Reich, 
Mit jedem Lichtglanz ſchmückt er ſich. (Dilger, a. a. O. ©. 41.) 


Wie Indra durch den Somatrank, ſo wird Agni durch 
die in das Feuer geworfene Butter beſonders erfreut und ge— 
ſtärkt. Er iſt der vertraute Freund und Genoſſe der Menſchen 
am häuslichen Herd. Er iſt aber auch als Opferfeuer das Ideal 
der brahmaniſchen Prieſter neben Indra, dem Ideal der ariſchen 
Kriegshelden. Agni wird ſelbſt als Prieſter gefeiert, z. B. 
Bea L.; 


Agni, den Briefter, preife ich, den Priefter und des Opfers Gott, 
Den Opf'rer, der viel Gut verleiht. 

Agni, den Sängern lobenswert, der frühern und der jpätern Zeit, — 
Er bring die Götter und herbei! 

Durch Agni Reichtum man erlangt, Gedeih’n und Wohlitand Tag für Tag, 
Der herrlich ift und heldenreich. 

Das Opfer, Agni, und das Feft, das ringsum du umfangen Hältft, 
Nimmt zu den Göttern feinen Weg. 

Agni, der Opf’rer, weisheitspoll und wahr, des Stimme laut erichallt, 
Der Gott fomm mit den Göttern her! 

Daß, Agni, deinem Frommen du was heilfam ift erweijen wirft, 
Iſt deine Treue, Angiras. 

gu dir, o Agni, Tag für Tag, Erleuchter, nah'n in Andacht wir, 
Und bringen dir Anbetung dar, 

Der du der Felte Herrjcher bift, de3 Opfers lichter Hüter Du, 
Im eignen Haufe groß dich zeigft. 

Gleichwie ein Vater feinem Sohn fei, Agni, hilfreich) ung geneigt, 

Geleite du zur Wohlfahrt uns! (Dilger, a. a. O. ©. 42.) 


Wie die Griechen in der Prometheusfage die Herabfunft des 
Feuers vom Himmel auf die Erde preifen, fo haben auch die 
Weda-Lieder ihren Matarifchwan, der das Feuer dem Priefter- 
gejehlecht der Bhrigu als Geſchenk aus dem Himmel gebracht 
hat (R.V.1,60,1). Agni wird dabei zweigeburtig genannt, weil er. 
nicht nur am Himmel als Sonne und Blitz erfcheint, fondern 
auch auf Erden erzeugt werden Tann durch Reiben mit Hölgern. 
In einzelnen Stellen, wie R. V. X, 45, 1, werden ihm drei Ge- 
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burten zugefchrieben: im Himmel, bei den Menfchen und in den 
Wafjern, jo daß unter den Wafjern mwahrfcheinlich die Wolfen 
zu verjtehen find, aus welchen der Blitz hervorzudt. 

Schon beim Agnidienft können wir die Macht des Vriefter- 
tums beobachten. Wenn das Opferfeuer angezündet ift, müſſen 
die Götter herbeifommen. Dieje zauberhafte Kraft tritt noch mehr 
hervor bei dem Gott Brihbaspati oder Brahmanaspati, 
dem Herrn des Gebets, denn das Neutrum Brahman heißt Er- 
hebung, Andacht, Gebet. Der männliche Gott Brahma kommt 
in den Weda-Liedern noch nicht vor. Dem Gebet werden in den 
Liedern an Brahmanaspati felbjt die Heldentaten Indras zu— 
gefchrieben. Der Gott kann alſo erſt etwas ausrichten durch die 
Gebete der Priejter. Wir fehen, wie die indische Religion immer 
mehr dem Bantheismus zutreibt, fo daß Fonzentrierte Andacht 
und Buße mächtiger ift als alle Götter. Ein Lied an Brahmanas- 
pati ft R.V. II, 28: 


Di, der Heericharen Herricher, dich rufen wir an, 
dich Weiſen aller Weiſen von höchſtem Nuhme: 
Did Allherrn der Gebete, dich Herrn der Andacht: 
nimm hier den Siß ein, mit Hilfen und erhörend! 
Sn dir, himmliſcher, weifer Herr der Gebete, 
haben der Anbetung Los erlangt die Götter: 
So wie die Sonne, herrlichen Lichts, dem Frührot, 
biſt den Gebeten allen du der Erzeuger. 
Das Dunfel zu vertreiben, das ringsumherſummt, 
befteigft den lichten Wagen des heil’gen Werks du: 
Furchtbar bift du, Gebetöherr, vernichteft Feinde, 
töteft Unholde, bringst Heil, öffneft den Kuhſtall. 
Du führft und ſchützeſt das Volk mit fehöner Leitung, 
niemal® erreicht Bedrängnis den, der dir dienet. 
Feinde der Andacht zermalmt dein Unmut brennend; 
ja deine Größe, Gebetöherr, ift gewaltig. 
Nicht Drangfal, auch Gefahr nicht, woher fie komme, 
nicht Feinde, nicht Betriiger können den fällen, 
Den du, Gebetöherr, ein jchöner Hüter, Ichükeft: 
die böfen Geifter alle verjagit dur ferne. 
Ein Hüter weiten Blickes bahnft du und Pfade, 
deinem Geſetze fingen wir mit Gebeten: 
Wer Frevel an und übte, Herr der Gebete, 
die eig’ne, glühende Untat mög' ihn zermalmen! 
Wer immer uns, die jchuldlos, verjehren möchte, 
ein Menſch uns feindlich, ein beutegieriger Räuber, 
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Den treibe weg, Gebetöherr, von unſrem Pfade! 
Bahn’ ung die Wege zu diefem Götterfchmanfe! 
Wir rufen dic an, Beſchützer unſrer LXeiber, 
der du bit Netter, und zugetaner Anwalt: 
Gebetsherr, ſchmett're die Götterfeinde nieder! 
Laß Höchften Wohlftand die Böfen nicht erlangen! 
Herr der Gebete, durch dich, der ſchön uns fürdert, 
laß uns erlangen den Menjchen teure Güter! 
Die Feinde nah und ferne, die und befiegen, 
zermalme du fie und mache fie beiiglos! 
Durch dich die höchſte Kraft zuteil und werde, 
freigeb’ger, edler Freund uns, Herr der Gebete 
Nicht zwinge una der Feind, auf Schaden finnend! 
O laß gedeihn durch Lieder und Gutgefinnte! 
Störrigem Stiere gleich eilt er voran zum Kampfe, 
den Feind verjengend ift fiegreih er in Schlachten. 
MWahrhafter Rächer der Schuld biſt du, Gebetöherr, 
dem Starken ein Beziwinger, der pocht auf Burgen. 
Mer und zu jehaden trachtet, gottlofen Sinnes, 
ung fucht zu töten, fich allgewaltig diinfend, — 
Nicht treff' und deſſen Keule, Herr der Gebete, 
Yaß und befiegen den Zorn des böſen Feindes! 
Er, dem man ruft in Schlachten, fih naht mit Ehrfurdt, 
der kommt in Kämpfen und Bent’ um Beute austeilt, 
Er, der Gebetöherr, trieb weg wie einen Wagen 
all unſre Feinde, die ſchaden wollten. 
Mit feuriger Glut verjenge die Dämonen, 
die dich bewährten Helden geläftert haben! 
Das Preiſenswerte wollſt du ſelbſt offenbaren! 
Bernichte die Dämonen, die ringsum flüjtern! 
Herr der Gebete, daß dir der Fromme wert fei, 
laß Ear und fräftig erjcheinen bei den Leuten! 
Die herrlich und fraftvoll glänzen, die Güter, 
Dpfergeborner, die wollft du uns verleihen! 
Gib und nicht Näubern, die an der Unbeilftätte 
als Feinde lauern, gierig nad) unjrer Nahrung! 
Sie achten fiir nicht? die Ubermacht der Götter 
und geben nichts auf Lieder, Herr der Gebete! 
Dich zeugte Twaſchtar, der Dichter vieler Lieder, 
damit du fteheit Hoch iiber allen Wefen. 
Richter und Rächer der Schuld ift der Gebetöherr, 
des Unholds Töter, erhabner Ordnung Hüter. 
ALS du, Angiras, der Ninder Stall entleerteft, 
gingen die Berge entzwei vor deinem Glanze. 
Bereint mit Indra ließeft du, o Gebetöherr, 
da 108 der Waſſer dunkelumhüllte Wogen. 
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Sei du, Herr der Gebete, auch diefem Liede 
ein Führer, laß gedeihn auch unsre Enkel! 
Das, was die Götter fürdern, ift alles glücdlich: 
laß reih an Helden uns laut beim Fefte fingen! 
(Dilger, a. a. D. ©. 52—54.) 


Jeder Lejer dev Weda-Lieder wird darüber befremdet fein, 
daß das, was in einem Lied einem bejtimmten Gott zugefchrieben 
wurde, in einem andern als Tat eines andern Gottes gepriejen 
wird, daß fait jeder Gott jo gepriejen wird, als ob er der Aller- 
höchjte wäre. Diefer Kathenotheismus oder Henotheis- 
mus, wie M. Müller ihn nennt, ift fein Monotheismus; es 
werden tatjächlich viele Götter angerufen; aber er läßt fich aus 
einem urjprünglichen Monotheismus leichter erklären als aus einem 
urjprünglichen Bolytheismus. Die indischen Götter find nicht fo 
plajtifche Gejftalten, wie die griechiſchen; Maßlofigkeit ift das 
Charakterijtiche des Hinduismus, und der Henotheismus geht, 
wie wir in den fpäteren Weda-tiedern fehen, über in den Pantheis- 
mus. Auch in fittlicher Beziehung ift der Übergang vom Waruna- 
zum Indradienſt eine abfteigende Linie. 


2. Das Verhältnis der Menjchen zu den Göttern in den Weda-Liedern. 


Die Weda-Lieder find Opferlieder. Da jedoch die er- 
Härenden Brahmana:- Schriften größtenteils aus ſpäterer Zeit jtam- 
men und die Anfchauung einer jpäteren Zeit in die Lieder hinein- 
tragen, ift es fchwierig, den Kultus des indischen Bolfes zur 
Beit der älteften Lieder genau darzuftellen. Immerhin geben die 
Lieder felbjt und die VBergleichung mit der altperfiichen Religion 
einige Anhaltspunkte für die ältefte Zeit. 

Nirgends findet man in den Liederu eine Spur 
von Tempeln und Götterbildern. Der Opfernde bejtreut 
einen Plab, der zum Opfern geeignet ift, mit Opfergras, auf 
welchem die Götter fich niederlaffen follen, um die dargebrachten 
Gaben in Empfang zu nehmen: Milch, Butter, Reis, Gerſte 
und den Somatranf. Aber auch Tieropfer wurden dargebracht, 
in älterer Zeit weit mehr als fpäter, wo fte ohne Zweifel durch 
den Einfluß des Buddhismus reduziert wurden. Das größte 
und foftbarfte ift das Roßopfer, welches die Könige bei feier- 
lichen Gelegenheiten fpendeten, wo eine Menge von Prieſtern 
funktionierte. Aber auch Schon beim gewöhnlichen Opfer begegnen 
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uns im Nig-Weda vier verfchiedene Arten von Prieftern: Der 
Hotar hat die Lieder aufzufagen, der Udgätar hat zu fingen, 
der Adhwarju hat die äußeren Gejchäfte zu bejorgen, und über 
den dreien fteht der Brahman, der Oberpriefter, welcher darüber 
zu wachen hat, daß alles gejegmäßig zugehe. Wenn die Bitte 
nicht gewährt wurde, ließ fich bei dem ſchon in alten Zeiten 
fomplizierten Ritual irgend ein Fehler nachweifen. Schon von 
den Brahmanen des Jadſchur-Weda jagt v. Schröder: „Wir 
werden fie nicht freifprechen Fünnen von dem Vorwurf, Gebet 
und Opfer ſchamaniſch zu mißbrauden. — Das Opfer 
mit feinen einzelnen Teilen, Sprüchen und Berrichtungen ift zum 
mächtigen Zaubermittel geworden, das in der Hand der Kundigen 
zu den höchiten Zwecken verhilft. Sei er Menfch oder Gott: 
vom Opfer hängt er ab, und Höheres, Mächtigeres kann er nicht 
erringen als jene feljenfejte Kenntnis des Ritual, die auch in 
den fleinjten Kleinigkeiten nicht fchwanktt. Sie wird zur Waffe 
in feiner Hand, zur gewaltigen, fiegreichen Waffe, der fich alles 
im Himmel und auf Erden beugen muß. — In Maitr. Sand. 
1, 11, 3 heißt es: die Lebenskraft wird durch das Opfer, der 
Odem wird durch das Opfer, daS Auge wird durch das Opfer, 
das Gehör wird durch das Opfer, der Geift wird durch das 
Opfer uſw.“ (von Schröder, Indiens Literatur und Kultur, 
©. 118. 141. 137). — So jehen wir ſchon im Jadſchur-Weda 
die Anfänge der brahmaniſchen Prieſterherrſchaft, wiewohl das 
Kaſtenweſen noch nicht jo ausgebildet ift, wie fpäter, und die 
pantheiftifche Weltanschauung muß dazu helfen, daß die Brah— 
manen zu Göttern der Erde werden. „Die Opfer, die reli- 
giöſe Ordnung (vita) und der religiöfe Glaube, nicht die 
einzelnen Götter, werden die höchite Großmacht des indischen 
Völkerlebens“ (Happel, Die religiöfen und philofophifchen Grund- 
anfchauungen der Inder, ©. 28). 

Bitten um geiftliche Güter oder um die Gemeinfchaft mit 
\ Gott, wie in den Pfalmen, fucht man vergeblich in den Weda- 
Liedern. Reichtum an Kühen und Roffen ift die am häufigjten 
wiederfchrende Bitte, dazu etwa Kinderfegen und Gefundheit. 
Wohl tritt in den Waruna-Liedern das Schuldbewußitfein hervor, 
aber auch die Sünde wird mehr und mehr nur als eine äußere 
Übertretung der Satzungen angefehen. 
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Für das Dpferfeuer bildet die Grundlage das Herd- 
feuer, welches der Hausvater nach der Hochzeit anzinden und 
mit täglichen Spenden unterhalten mußte (garhapatyägni).: Zu 
diefem famen aber bei feierlichen Opfern noch zwei weitere Feuer, 
die am Herdfeuer entzündet werden mußten: da3 eigentliche Opfer- 
feuer (ähavanıya), welches die Götter herbeicufen follte, und das 
Südfeuer (dakschinägni), welches die Dämonen und die ab- 
gejchiedenen Geifter abwehren follte, damit fie das Opfer nicht 
jtören. Man tötete das Opfertier, indem man zu ihm fagte: 
„ou ſtirbſt nicht, dir gefchteht Fein Leid; zu den Göttern gehft 
du auf ſchönem Pfade“ (R. V. L162, 21). Die Tötung wurde 
durch Erfticken oder Erwürgen ohne Blutvergießen bewirkt. Man 
juchte dabet zu vermeiden, daß das Tier einen Laut ausſtieß; 
die Hauptperjonen des Opfers wandten den Rücken, bis der Tod 
des Tieres eingetreten war (Oldenberg, R. d. V. ©. 359 f.). 

Beim Beginn der drei Jahreszeiten, Frühling, Regenzeit 
und Herbit, ſowie an jedem Neumond und Vollmond gab es 
regelmäßige reichlichere Sejtopfer. Das größte Jahresfeſt war die 
Sömaprefiung (Agnistöma — Feuerlob) im Frühling. Aber wie 
wir bei der babylonifch-afjyriichen Neligion gefunden haben, daß 
die Zauberfprüche noch in jpäten Jahrhunderten abgefchrieben 
wurden und große Verbreitung fanden neben dem offiziellen Kultus, 
fo ift es auch in Indien. Durch den ſchon genannten Atharma- 
MWeda find die indischen Zauberiprüche erhalten geblieben. Es 
ijt derſelbe Aberglaube, der auch im chriftlichen Volk noch nicht 
ausgerottet ift. „Alles, was der Menfch zu befürchten hat oder 
wovon er los fein will, wie böje ©eijter, Feinde und Neben— 
buhler, Unfälle, Krankheit und Mißgefchiel, wird durch Beſchwö— 
rungen befeitigt, alles, was er erreichen will, mit Hilfe desjelben 
Mittels gefucht: Hier wird die Here aus Stall und Gehöft ver: 
bannt, bier die Pflanze gepflüct, kraft deren man alle böfen 
Weſen fieht. Hockt ein Geſchwürdämon auf dem Genid des 
Menjchen oder fommt Ausſatz Durchfall oder Irrſinn über ihn, 
dann find Beichwörungen und Getränfe da, um diefes Übel zu 
vertreiben. Das Horn der hurtigen Antilope foll die Genejung 
bejchleunigen, Wunderpflanzen und alleserhaltende Heilgetränfe 
werden angemwiefen, ja der Soma felbjt und feine Preßiteine follen 
mit Agni und Waruna die Gelbjucht verjcheuchen" (Lehmann, 
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Chant. d. 1. ©. II, ©. 41). — Bei allen Opfern ijt, wie mir 
gejehen, das Südfeuer (dakschinägni) zur Abwehr der Dämonen 
beftimmt, und ein Opfer, das nicht den Göttern, fondern den 
Vätern, Großoätern und Urgroßvätern dargebracht wird, findet 
gegen Abend am füdlichen Feuer jtatt. Die Väter werden von 
Prieftern eingeladen zu fommen, der Hausherr gießt Wafjer auf 
das Opfergras und legt drei Klöße an die Stellen, wo das Wafjer 
ausgegofien ijt, und widmet diefelben den Vätern, auch Kleider 
und Salbe. Ex fpricht ein Gebet: „Verehrung eurem Saft und 
Kraft! Verehrung eurem Leben, eurem Zorn und Schreden! 
Von denen, die in jener Welt find, möget ihr die Tüchtigften 
fein; von denen in diefer Welt möge ich der Tüchtigfte fein!“ 
Nachdem die Götter entlafjen find, gibt der Hausherr einen der 
Klöße feiner Gattin zu eſſen, Damit fie männliche Leibesfrucht 
empfange (a.a.D. ©. 38). 

Mit der Entjtehung der Welt und des Menfchen be- 
Ichäftigen ſich namentlich einige fpätere Weda-Lieder, welche ſchon 
entjchieden pantheiftiiches Gepräge tragen. Im Henotheismus 
der früheren Lieder werden die verjchiedenften Götter al3 Schöpfer 
und Herrjcher. der Welt gefeiert: Waruna, Indra, Agni, Surja, 
Soma u. a. Der Name Wiſchwakarman (Weltenjchöpfer), 
welcher in früheren Hymnen dem Indra beigelegt wurde, ift in 
R. V. X, 81 zum Namen eine3 befonderen Gottes geworden. Der 
Weltſchöpfer wird in diefem Liede als Prieſter dargeftellt, der 
ſich ſelbſt, Erde und Himmel opfert. Ex wird als riefenhafter 
Schmiedmeifter dargeftellt, der mit feinen mächtigen Armen, welche 
zugleich als Flügel zum Anfachen des Feuers dienten, die ganze 
Welt zufammenblies. Wo war fein Standort? Woher nahm 
er das Material zu diefem Bau? — Diefe Fragen werden in 
dem Liede gejtellt, aber nicht beantwortet. 

Außer Wiſchwakarman wird auch Pradſchapati als 
Schöpfer genannt. Aber er ift ebenfalls Fein vor allem exiftierender 
perjönlicher Schöpfer, fondern aus dem Urmeer hervorgegangen. 
Wir fügen noch zwei Lieder aus dem lebten Buch des Rig⸗Weda 
bei, welche ſich mit der Entſtehung der Welt beſchäftigen, aber 
ſchon ſehr die Weltanſchauung der folgenden Periode des Brah⸗ 


manismus verraten. Das eine iſt das Näsadiya Sükta, R. V. 
X,129: 
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Nicht war das Sein, nicht war das Nichtfein damals, 
fein Luftkreis war, fein Himmel war dariiber. 
Was regte fih? wo war's? in weſſen Obhut? 
War e8 Gewäſſer, jchaurig tiefer Abgrund? 
Kein Tod war damals, fein unfterblich Leben, 
von Tag und Nacht gab es noch fein Grfcheinen. 
Ruhig, jelbitherrlich atmete das Eine, 
und außer diefem Einen war fein andres. 
Dunfel im Anfang war, gehüllt in Dunfel, 
unumnterfchieden, alleg ein Gewoge: 
ALS ringd umhüllt von Ode war das Leere, 
da dur der Büßung Macht entjtand das Eine. 
Zuerſt entwicelte ſich die Begierde, 
fie war des Geiftes frühefte Befruchtung. 
Weile, die forfchten mit Verftand im Herzen, 
fanden in ihr das Band des Seins und Nichtieins. 
Quer hingejpannt war damals ihre Meßſchnur: 
ob fie wohl unten war, ob wohl dariiber? 
Befruchtende, gewaltige Wejen waren’s: 
Behagen unten und Gewährung oben. 
Wer weiß e3 wohl, wer mag es hier verfiinden: 
woher entitand, woher fam das Erſchaffene? 
Die Götter famen erft nach feiner Schöpfung: 
wer weiß e3 dann, woher ift es gekommen? 
Woher ift fie geworden diefe Schöpfung, 
ob fie geſchaffen ward, ob nicht gejchaffen, 
Der davon Zeuge war im höchiten Himmel, 
er weiß es wohl; oder weiß auch er es nicht? 
(Dilger, a. a. D. ©. 153.) 


Während hier Fragen geftellt werden, weiß der Verfaſſer 
des Puruscha Sükta (R. V. X, 90) den Hergang genauer dar— 
zuftellen, aber fo, daß auch hier die Entjtehung der Welt 
mit der dee des Opfers verquict und ein wunderliche® Durch-- 
einander von phantaftifchen Vorftellungen erzeugt wird: B. 6—16. 


Als mit dem Urgeift, als dem Opfertiere, 
die Götter einft ein Opferwerf vollbrachten, 
Da diente als das Opferichmalz der Frühling, 
als Holz der Donner und der Herbit als Fettguß. 
Zum Opfer auf der Opferftreu fie weihten 
den Urgeift, der im Anfang ward geboren: 
Mit ihm vollzogen fie das Opfer damals, 
die Götter, welche Sädhja find und Riſchi. 
Aus diefem Opfer, das man ganz verbrannte, 
entftanden da die Rig- und Säma-Lieder; 
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Die Tihandasmelodien find daraus entjtanden, 

und auch der Jadſchusſpruch ift drang entiprungen. 
Die ſtolzen Pferde find daraus entjtanden 

und alles, was bejikt zwei Reihen Zähne: 
Die Ninderherden find daraus entiprungen, 

Schafe und Ziegen find daraus entjtanden. 
ALS fie den Urgeift auseinanderlegten, 

wie viele machten fie aus ihm der Teile? 
Was war da fein Geficht, was feine Arme? 

Was nennt man feine Schenfel, feine Füße? 
Sein Angefiht war damald der Brahmane, 

der königliche Krieger feine Arme; 
Der Mann des Volks, das waren feine Schenkel 

der Schudra ward erzeugt aus feinen Füßen. 
Der Mond entftand aus feinem innern Sinne, 

aus feinem Auge ward die Sonn’ geboren; 
Indra und Agni wurden aus dem Munde, 

aus feinem Odem ift der Wind entjtanden. 
Der Luftfreis aus dem Nabel ward; der Himmel 

entiprang dem Haupt, die Erde feinen Füßen, 
Die Himmeldgegenden aus dem Gehbre: 

fo haben fie die Welten zubereitet. 
Der Hölzer fieben lagen links im Sreife, 

bereitet waren dreimal fieben Scheiter, 
AS einſt die Götter beim Vollzug des Opfers 

feftbanden als das Opfertier den Urgeiſt. 
Dpfer durch Opfer mweihten da die Götter. 

Sp waren fie, die frühelten Gejeße. 
Die Mächtigen gelangten in den Himmel, 

wojelbit die Sadhja find, die frühern Götter. 

(Dilger, a. a. D. ©. 155 f.) 
Diefer Puruscha Sükta ift alfo die erjte Autorität für 

das indische Kaſtenſyſtem und für die Inſpiration oder viel- 
mehr göttlihe Abftammung der Weda-Lieder, die be— 
reits in drei Sammlungen vorgelegen find. Das Lied muß 
alfo jedenfalls zu den fpäteften Weda-Liedern gehören. Wie die 
Entjtehung der Welt durch das Opfer, fo wird auch der erjte 
Menſch als der erjte Opferer dargeitellt. Dem Wimwas- 
want bringt Agni felbft vom Himmel herab das Feuer, die 
beherrjchende Macht des Opfers. Des Wiwaswant Gebete treiben 
den Soma an zu fließen. „Mit Wimaswant im engjten Zus 
jammenhang fteht auf der einen Seite Manu, der Menſch, auf 
der andern Wimaswants Sohn Jama, der Zwilling, der mit 
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feiner Zwillingsſchweſter Jami das Menfchengefchlecht erzeugt. 
„Der Vater Manu ijt geradezu eine Doublette des Wimaswant: 
er iſt die in der wediſchen Zeit lebende Geftalt des erjten Men- 
fchen, während hier Wimaswant, der für den Glauben des indo- 
iraniſchen Zeitalters im Vordergrund gejtanden hatte, im Ab— 
blafjen begriffen it. — In der Geftalt des Jama ſcheint ur- 
jprünglich nicht ſowohl die Borftellung eines erſten Opferers als 
die eines erjten Herrſchers hervorgetreten zu fein. Der Aweſta 
fpricht von Jima als dem König eines goldenen Zeitalters, und 
König nennt den Jama auch der Weda. Hier ift freilich von 
jeinem Königtum nur eine Seite übrig geblieben: der erſte Menſch 
war auch der erjte Gejtorbene, der zu göttlichen Dimenfionen 
erwachjene König des Totenreihs" (Oldenberg, R. d. V. 
©. 275 f.). 

In den Wedasliedern findet fich noch feine Spur von der | 
Seelenwanderungslehre, jondern die Himmelswelt wird als ein | 
Ort der Seligfeit gedacht. Es wird dem Toten in R. V.X, 
14,7 f. zugerufen: 

Geh’ Hin, geh’ Hin auf jenen alten Pfaden, 

wo vordem unjre Väter Hingegangen: 
Die beiden Könige, nach Luſt ſich labend, 

den Sama mögft du Schauen, den Gott Waruna! 
Vereine mit den Vätern di, mit Santa, 

und mit der Wünſche Ziel im höchiten Himmel! 
Bon Tadel frei zur Heimat wiederfehre, 

vereine dich dem Leib in jchönfter Blüte! 

Es wird aljo ein Fortleben in einem Leib gedacht, und 
wir werden die Vorjtellungen von dem jenfeitigen Leben ziemlich 
finnlich denfen müfjen, wenn auch die Worte geijtlich gedeutet 
werden fünnten in einem Lied an Soma, R. V. IX, 113, 7—11: 

Wo nie ermattend Licht eritrahlt, 
die Welt, in der die Sonne Steht, 
In dieje bring’ mich, Strahlender, 
wo man nicht ftirbt und nicht vergeht: 
Dem Indra rinn' der Tropfen zul 
Wo König ift Wimaswantd Sohn, 
des Himmel? Heiligtum fich ſchließt, 
Wo jene rafhen Waſſer find, 
dort führ” mich zur Unfterblichkeit: 
Dem Indra rinn' der Tropfen zu! 
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Wo man in Luft fih kann ergehn 
im dreifach höchſten Himmelsraum, 
Wo Lichtgefilde Hold erglühn, 
dort führ' mich zur Unfterblichkeit: 
Dem Indra rinn’ der Tropfen zu! 


Wo Wiünfhe und Befriedigung, 
der Sonnenröte hoher Plan, 
Behagen iſt und Sättigung, 
dort führ’ mich zur Unsterblichkeit: 
Dem Indra rinn’ der Tropfen zu! 


Wo Seligfeit und Wonne ift, 
wo Luft und froher Jubel wohnt, 
Wo alle Wünſche find erfüllt, 
dort führ' mich zur Unsterblichkeit: 
Dem Indra rinn' der Tropfen zul 


Die göttliche Macht des Feuers in den Weda-tiedern bietet 
wohl auch den Schlüfjel zum Verftändnis des Unfterblichkeits- 
glauben3 der alten Arier. Durch das Verbrennen des Leich- 
nams wird der Menfch geopfert und kommt in die Region 
der Götter. Es werden deshalb auch verjtorbene Bäter mand)- 
mal mit den Göttern angerufen. Die Beitrafung der Gott: 
lofen wird nur jelten angedeutet. Die Yeinde der Götter und 
ihre Verehrer follen in die unterjte Finfternis geworfen werden 
(R. V.X, 152,4. Ath. V. VIII, 2, 24). Eine gewifje Furcht vor 
Jamas Weg macht fich troß der Ausmalung der Freuden des 
zufünftigen Lebens in einigen Stellen geltend R. V. 1, 38,5; X, 
97,16). — Die fieben Rifchis, die Stammväter der großen 
brahmanifchen Familie, welche auch als Dichter der Weda-Lieder 
bezeichnet werden, find ganz befonders die Heiligen, welche in 
die Berfammlung der Götter verjeßt werden. — Für die Ver- 
brennung der Witwe mit dem Leichnam des Mannes geben die 
Weda-Lieder feinen Anhaltspunkt. Im Gegenteil wird die Witwe 
aufgefordert, zur Welt des Lebens zurückzufehren (R. V. X, 18). 
Roth gibt in der Zeitfchr. der Deutjchen Morgenl. Gef. 1854, 
©. 467 ff. den Nachweis, daß zur Zeit der Weda-Lieder neben 


dev Verbrennung auch das Begräbnis der Toten noch vor- 
gekommen jet. 
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C. Der ältere Brahmanismus. 


1. Die Konjolidierung des brahmanijchen Pantheismus in der Lehre 
von Gott und Welt, Weltübel und Seelenwanderung. 


Manche Forſcher (z. B. Lehmann in Chantepie de la 
Saufjayes Religionsgejchichte, und Hardy, Indische Neligions- 
gejchichte) rechnen die Religion der Weda-Lieder und den älteren 
Brahmanismus als eine und diefelbe Periode. Wir haben ja 
allerdings den Anfang der pantheiftifchen Weltanschauung jchon 
deutlich in den jüngeren Weda-Liedern bemerkt. Allein die älteren 
haben doch einen andern Charakter. Die Religion, welche Buddha 
vorgefunden hat, ift nicht mehr der heitere Naturdienſt, es ift 
nicht mehr das Bekenntnis vor Waruna, nicht mehr der Kampf 
des Indra mit den Dämonen, nicht der freundliche Herdgott 
Agni. Die Wanderung der Arier vom Pandſchab in das heiße 
Gangesland und — wir fegen hinzu, was andere Forjcher weniger 
berückfichtigen: auch das Zufammenleben mit den früheren Be- 
wohnern des Landes — hat in der indischen Religion eine große 
Veränderung herbeigeführt. „Unter den Einflüffen der neuen 
Heimat, der indischen Natur, des indischen Klimas hat fich im 
Leben des Volks ein Wandel vollzogen und der Bolfsfeele jenen 
fchmerzlichen Zug von Zeiden und Krankheit aufgeprägt, der 
ihr durch alle Wechjel der Geſchicke geblieben ijt und bleiben 
wird, folange es ein indifches Volk gibt“ (Dldenberg, Buddha, 
fein Leben, feine Lehre, feine Gemeinde, ©. 12). Darum wird 
die Neligionsentwiclung doch überfichtlicher werden, wenn wir 
zwifchen den Weda-Liedern und dem Auftreten des Buddhismus 
eine neue Periode fegen, welche auch neben dem Buddhismus noch 
hergeht und die wir Brahmanismus im engeren Sinn des Worts 
oder den älteren Brahbmanismns nennen fönnen und für 
welche die Brahmanafchriften mit ihren Upanifchads, zum Teil 
auch die Heldengedichte, die Geſetzbücher und die philoſophiſchen 
Schriften die Quellen find. 

Wie wir in den Weda-Liedern von der Entjtehung der Welt 
ſchon gefehen haben, find die Brahmanen in ihrem Suchen nad) 
einer Einheit in der Vielheit der Weda-Götter auf eine pan- 
theiftifhe Einheit gefommen und auf eine Emanation der 
Welt aus dem All. Der goldene Keim (hiranjagarbha), 
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mit welchem in R. V. X, 121 der Anfang alles Dafeins ge- 
zeichnet wird, erfcheint zwar in einigen Verfen wie ein perfönlicher 
Gott und wird zulegt Pradfchäpati genannt, aber der bejtändige 
Refrain: „wer ift der Gott, den wir mit Opfern ehren?” läßt 
uns nicht zu Elarer Erkenntnis kommen, und in dem Ausdrud 
„goldener Keim“ iſt Doch wieder die pantheiftifche Anjchauung 
gegeben. Deutlicher tritt diejelbe hervor in dem ſchon genannten 
Burufha-Süfta (R. V. X, 90), wo in den erjten Verſen vom Ur- 
geift gefagt wird, er habe taufend Häupter, taufend Augen, 
taufend Füße, von allen Seiten hülle er die Erde ein und rage 
zehn Finger breit darüber hervor. Die ganze Welt jei der Ur- 
geist; alle Gefchöpfe feien von ihm ein Biertel, die Unfterblichkeit 
im Himmel drei Viertel. Solche phantaftifche, maßloje Dar- 
jtellungen finden wir in der ganzen brahmanifchen und bud- 
dhiſtiſchen Literatur. 

Neben dem jchon in den Weda-Liedern angebahnten Pan— 
theismus iſt das Charafteriftifche für die zweite Periode der 
indischen Religion die Prieſterherrſchaft. Nach der patriar- 
haliichen Zeit der älteren Weda-Lieder ift das indische Wolf 
unter das Geſetz getan worden durch die Herrfchaft der Brah— 
manen, und zwar unter ein ſehr fompliziertes Ritualgeſetz, 
da3 in den Brahmanafchriften niedergelegt ift. Der Priefter- 
ſtand ift an ein beftimmtes Geſchlecht gebunden, und 
diejes hat auch im bürgerlichen Leben jo jehr die Oberhand be- 
fommen, daß jelbjt in der Heldenzeit die Könige ihm die Ehre 
gaben, wofür namentlich das Nämäjana zeugt. Nachdem die 
alten Götter erblaßt find und fein perfönlicher Gott an die Stelle 
getreten ijt, find die Brahmanen die Götter der Erde 
geworden. 

Zu der Zeit, da die Brahmanafchriften entftanden find, 
„bewegt fich die ganze geiftige Arbeit, die in Indien getan wird, 
um das Opfer. Die Welt, die den Brahmanen umgibt, ift der 
Opferplatz; die Ereigniffe, von denen er vor allem andern weiß, 
find Die des Opferwerfs. Das Opfer mit feinen Geheimnifjen 
will er verftehen, denn Verſtehen ift allbezwingende Macht. Durch 
diefe Macht haben die Götter die Dämonen gebändigt." — „Die 
Welt der alten Götter kann für fich allein dem Denfen der neuen 
Zeit nicht mehr genügen. Es bildet fich die Atmofphäre, in der 
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- Myjterien und Symbole gedeihen. Was beim Opfer dem Auge 
erfcheint, ift nicht nur, was es ift oder zu fein fcheint, fondern 
es ift noch ein Zweites, das es bedeutet” (Dldenberg, Buddha 
©. 20. 22). 

Wir haben für die Konfolidierung des brahmanifchen Ban- 


theismus hauptfächlich zwei Begriffe ins Auge zu faffen: das | 


Brahmäa oder Brahman und den Atman. Biel früher als 
der Gott Brahmä oder Brahman fommt das Neutrum Brah— 
man in der indischen Theologie vor.*) Wir haben gefehen, wie 
e3 urſprünglich das Gebet, das heilige Wort bezeichnet, und mie 
dem Gott Brahbmanaspati, dem Gebetsheren, felbjt die 
Heldentaten des Indra zugefchrieben werden, und Die ganze 
Schöpfung dem Gebet des Priefterd. So wird nun immer mehr 
die Kraft des Gebet3 und der andächtigen Erhebung 
des Gemüt3 zur Urſache alles Daseins, zum abfoluten 
Sein erhoben, au3 welchem man das Dafein der ganzen 
Welt, der Götter und der irdiſchen Weſen, herleitet, denn nach 
pantheijtifcher Anschauung gibt es Feine jelbjtändige Perjon über 
der Welt. Nur im Menfchengeift kommt der Geift des Univer- 
fums zur Erfcheinung. — Das andere Wort Atman bezeichnet 
im Rig-Weda den Atem, den Hauch des Menfchen. Aber da 
das Atmen das wichtigjte Merkmal des Lebens ift, bezeichnet e3 
auch den Lebenshauch, den Geift, das Selbſt des Menschen. 
Es ift alfo das innerfte Weſen des Menschen, und dieſes Selbſt 
wird mit dem Brahman identifiziert. Die Upani- 
ſchads bemühen fich, diefen Urgrund alles Daſeins zu befchreiben, 
3.8. Brihadaranyaka-Up. IH, 8: „Das Brahman ijt eben das, 
wa3 die Brahmanen das Unvergängliche nennen. Es iſt nicht 
grob und nicht fein, nicht furz und nicht lang; nicht rötlich (mie 
Feuer), nicht anjchmiegend (mie Waller); nicht fchattig, nicht 
finfter, nicht Iuftartig, nicht ätherartig; nicht anflebend, geſchmack— 
108, geruchlos; ohne Augen, ohne Ohren, ohne Stimme, ohne 
inneren Sinn, ohne Glanz, ohne Atem, ohne Mund, ohne Maß, 
ohne Inneres, ohne Äußeres; es ißt nicht und wird von niemand 


* Die Sanskritnamen werden gewöhnlih nicht nad) dem Nominativ, 
fondern nady der Grundform angeführt. Die Grundform ift für Maskulinum 
und Neutrum gleich: Brahman, dagegen der Nominativ für das Neutrum: 
Brahmä, für das Maskulinum: Brahma, 
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gegefien. Nach dem Willen diefes Unvergänglichen jtehen Sonne _ 
und Mond gefchieden. Nach dem Willen diefes Unvergänglichen 
jtehen Minuten und Stunden, Tage und Nächte, Halbmonate 
und Monate, Jahreszeiten und Jahre voneinander gefchieden. 
Nach dem Willen diejes Unvergänglichen ftrömen die Flüffe von 
den Schneebergen, die einen nach Weſten, die andern nach Oſten, 
oder nach irgend einer andern Richtung. Nach feinem Willen 
preifen die Menfchen diejenigen, welche freigebig find, ftreben Die 
Götter nach dem Opferer, die (verftorbenen) Väter nach dem Opfer: 
Löffel (dev Totenfpende). Fürwahr, wer, ohne diefes Unvergäng- 
liche in diefer Welt fchon zu fennen, Opfer und Gottesdienit 
verrichtet und viel taufend Jahre lang Selbftkajteiung treibt, dem 
wird nur Endliches zuteil. Wer aber mit der Erkenntnis diejes 
Unvergänglichen aus diejer Welt jcheidet, der iſt ein Brahma- 
verwandter" (Dilger, a. a.D. ©. 81). — Das unperjönlide 
Brahman hat alfo doch einen Willen, nach welchem Götter 
und Menschen ſich richten müfjen, es ift das wirkende Prinzip 
in allen Bewegungen des Weltlebens, (ähnlich wie in Schopen- 
hauers Schule „die Welt als Wille"). Seine Unvergänglichkeit 
wird auch Kathaka-Up. I, 2 gejchildert: 


Das Selbſt wird nicht geboren, niemals ftirbt es, 
entipringt aus feinem, ihm entfpringt auch feiner; 
Geburtslos iſt's auf ewig und von jeher. 
Wenn man den Leib erjchlägt, wird's nicht erfchlagen. 
Wer jchlagend glaubt den andern zu erichlagen, 
und wer gejchlagen meint, er werd’ erjchlagen, 
Die beiden haben nicht dad wahre Willen: 
das Selbſt erichlägt nicht und wird nicht erjchlagen. 
Kleiner als Klein und größer als das Große 
liegt ſtill das Selbft im Innern des Lebend’gen. 
Wer willenlos, ſchaut neidlos dieje Größe, 
das Selbit bei heitrer Ruhe feiner Sinne. 
Indem e3 ruht, geht’3 hin in weite Ferne, 
Im Schlafe wandert es nach) allen Seiten. 
Wer außer mir vermag fie zu erfennen, 
die ſtets aufs neue freudetrunf'ne Gottheit? 
Selbft ohne Leib ift es in allen Leibern, 
unmwandelbar in allem Wandelbaren. 
Der Weije, der das Weſen groß, durchdringend, 
als eignes Selbſt erkennt, iſt frei von Kummer. 
(Dilger, S. 82.) 
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Diefes Brahman tft alfo das Ewige, Unfichtbare, das 
abjolute Sein. Es wird auch als das abfolute Licht bezeichnet, 
3. B. Ovetacv. Up. IV, 14. 

„Nicht ftrahlt die Sonne dort, nicht Mond und Sterne, 
auch diefe Blitze nicht, nicht irdiſch Feuer: 

Ihm nad, dem Strahlenden, nur ftrahlet alles, 

von feinen Glanz erjtrahlt das ganze Weltall.” 

Es ift auch erhaben über alles Leiden, allen Kummer, es ift 
leidensfreie Seligfeit, aber dabei doch fein perjönliches Weſen. 

Wie wenig das Brahman als Perfönlichkeit gedacht wird, 
das geht auch aus den myſtiſchen Spielereien hervor, welche mit 
der Silbe 0m getrieben werden. Diefe Silbe öm foll die 
fombolifche Darjtellung des Brahman fein, und wenn wir durch 
die bisher angeführten Stellen überrafcht find von den erhabenen 
Ideen, welche ſich in den. Upanifchad finden, jo wird uns im 
folgenden in denfelben Schriften auch das Lächerliche entgegen- 
treten. Nach der indifchen Grammatik ift O ein aus A und U 
zufammengefeßter Laut, fo daß die Silbe Om aus A, U, M 
beſteht. Wenn man jeden Laut einzeln nimmt und dann die drei 
zufammen, befommt man vier Beitandteile oder Beziehungen diejer 
Silbe. So heißt es Mändükya Up. I, 1: „Die Silbe öm ift das 
Weltall. Die Deutung derfelben ijt: das was gewesen, das was 
ift, daS was jein wird. Alles ift nur die Silbe öm. Und was 
fonft über die dreifache Zeit erhaben ift, das alles iſt nur die 
Silbe 6m. Denn das alles ift Brahman; diejes Selbſt ift 
Brahman; und diejes Selbſt ift vierteilig. — 1. Das erjte Viertel 
ift das Selbſt in wachen Zuftand: nach außen erfennend, mit 
7 Gliedern und 19 Öffnungen ausgeftattet, das Grobfinnliche 
genießend, in allen Menjchen wohnend. 2. Das zweite Viertel 
it die Seele im Traumfchlaf: nach innen erfennend, mit 7 Oliedern, 
19 Öffnungen, das Feinfinnliche genießend, aus Lichtglanz be- 
jtehend. 3. Die Seele im Tieffchlaf hegt fein Begehren und 
träumt feinen Traum. Das dritte Viertel ift die Seele im Tief- 
fchlaf: mit fich jelbjt geeinigt, eine unterfchtedslofe Mafje von 
Erkenntnis, aus Seligfeit bejtehend, Seligfeit genießend, zugänglich 
durch das Bewußtſein, mit höchſter Eimficht ausgeitattet. Dies 
ift der Allherr, dies der Allwifjende, dies der innere Lenker, dies 
der Mutterjchoß aller Dinge, woraus alle Geſchöpfe an 
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und wohin fie zurückehren. 4. Das was weder nad) innen noch 
nach außen noch in beider Beziehung erfennt, nicht eine Maſſe 
von Erkenntnis, weder erfennend noch auch. nicht ertennend ift, 
das Unfichtbare, was nicht Gegenitand praftifcher Betätigung ſein 
fann, das Unbegreifliche, Merkmallofe, Undenfbare, Unnennbare, 
das nur durch die Erkenntnis von der Einheit des Selbſt zu 
Erreichende, das, worin das Mannigfaltige fich aufhebt, das 
Stillruhige, Selige, Alleinige, — das wird für das Vierte gehalten. 
Dies ijt das Selbſt, dies das zu Erfennende. Das Vierte ift 
nicht ein einzelner Laut, fondern die ganze Silbe öm, fein Gegen- 
ſtand praftifcher Betätigung, die Auflöfung des Mannigfaltigen, die 
Seligkeit, das Alleinige. Das Selbjt geht durch das Selbjt ein in das 
Selbſt, wenn man folches erkennt" (Dilger, a. a. ©. ©. 87—91). 
Wie die Entjtehung der Welt durch Ausfluß aus 
dem Urgeift (Puruscha) ſchon in der fpäteren Weda-Zeit dar: 
gejtellt wurde, haben wir beim Puruscha-Sükta gefehen. Diefes 
Hervorgehen der Welt aus dem Brahman wird aud) 
in den Upanifchad unter allerlei Bildern dargeftellt, 3. Bd. Mund. 
Up. I, 1: „Wie die Spinne ihre Fäden herausläßt und wieder 
einzieht, wie aus der Erde Kräuter hervorfprofjen, wie aus den 
Menſchen Haupt und Körperhaare, jo geht aus dem Unvergäng- 
lichen bier dieſes All hervor." In demfelben Upanifchad heißt es: 
„Wie Funken aus dem hell entflammten Feuer 
zu taufenden von gleicher Art hervorſprü'hn, 
So gehn hervor aus den, was unvergänglich, 
vielfält’ge Wefen, dorthin gehen fie zurück. 
sa himmliſch ift der Urgeift und geftaltlos, 
außen ift er wie innen, ungeboren. 
Nicht atmend, nicht empfindend, hell erglänzend, 
fteht Hoch er iiber dem, was unvergänglich. 
Der Lebenshauch, aus ihm wird er geboren, 
der inm’re Sinn zufamt den äußern Sinnen, 
Die Luft, der Äther, auch das Licht, die Waffer, 
die Trägerin von allem auch, die Erde. 
Sein Haupt ift Agni, Sonn’ und Mond die Augen, 
die Himmelsgegenden find feine Ohren, 
Die Stimme die geoffenbarten Weden, 
jein Odem ift der Wind, fein Herz das Weltall; 
Aus feinen Füßen ging hervor die Erde: 
das ift das Selbſt im Innern aller Weſen.“ 
(Dilger, a, a. ©. ©. 161.) 
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Wenn e3 bei der Entjtehung der Welt nach der Bibel heißt: 
„Bott jahe an alles, was er gemacht hatte, und fiehe, e8 war 
jehr gut," fo ift es dagegen nach brahmanifcher Anfchauung 
ein Unglüd, daß das eine, felige Atman oder Brahman es 
erwählt hat, fich in der Welt der PVielheit, des Werdens und 
Vergehens zu offenbaren: die Eriftenz der ganzen Welt 
iſt vom Übel. Mit der Welt ift auch das Böfe, das Leiden, 
die Kümmernis entjtanden. Der Menſch hat zwar auch den 
Alman oder Purufha „daumengroß“ in fich, aber die Einzel- 
erijtenz ijt vom Übel, eine Aufhebung des Übels ift nicht möglich 
außer dadurch, daß der Menfch auf feine Einzelexiftenz verzichtet, 
und die ganze Welt wieder aufgelöft wird in das Brahman. 
Diefer Peſſimismus ift jo fehr zum indifchen Dogma geworden, 
daß ihn auch Buddha herübergenommen hat in feine Religion. 

Die Entwicklung der Welt ift eine fortwährende Ver— 
Ihlimmerung derfelben. Das wird zunächſt ausgedrücdt durch 
die drei Grundjubjtanzen (guna) der wirklichen Welt: 

1. Die Grundfubitanz Sattva, d. h. Güte, die göttliche 
Seite des Univerfums, die erjte Station der Ausftrömung aus 
dem Brahman, die Region des perfönlichen Brahmä oder Iſchwara 
und der Götter, die Welt des Lichts, der Tugend und Weisheit. 

2. Die Grundſubſtanz Radschas, d. h. Leidenfchaft, Akti- 
vität, ſchwankend und fämpfend zwischen göttlichen und ungött- 
lichen Wejen, die Welt des Menfchen. 

3. Die Grundjubftan; Tamas, d. h. Finfternis, die lebte 
Stufe der Entäußerung des Brahman, die Religion der Unrein- 
heit und des Todes, die Welt der Tiere, der Pflanzen und der 
toten Materie. 

Sn volfstümlicher, mehr mythologifcher Gejtalt wird Die 
fortwährende Verfcehlimmerung der Welt dargeftellt in den-vier 
MWeltaltern, ganz ähnlich wie bei den alten Griechen und 
Römern. E3 findet fich dieſe Darftellung im Mahäbhärata 
(Vanaparv. II, 234 ff.) und in Manu's Geſetzbuch (1, 72 ff.). 

1. Das Krita-juga, d.h. das Zeitalter, in welchem alles 
getan wurde und nicht3 zu tun übrig blieb, dauerte 4800 Götter: 
jahre (1 Göttertag — 1 Menfchenjahr). Die Pflicht wurde treulich 
erfüllt. Es gab weder Götter noch Dämonen. Es wurde nicht 
gekauft und verkauft. Die Wedas wurden nicht unterjchieden als 
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Säman, Ritſch und Jadſchuch. Die Erde brachte ihre Frucht 
hervor auf den bloßen Wunfch der Menfchen um ihrer Gerechtig- 
feit und Enthaltfamkeit willen. Die Menschen fühlten feine Be: 
fchwerden des Alters. Das höchjte Brahman war der erhabene 
Sammelpunft diefer Jogin (Aifeten). Obgleich) die Kaften ver- 
ſchiedene Pflichten hatten, hatten fie Doch nur einen Weda und 
erfüllten ein Geſetz. 

2. Im Tröta-juga, d.h. Alter der Dreiheit, der Drei 
heiligen Feuer, begann das Opfern, und die Gerechtigkeit nahm 
ab um ein Viertel. Die Menfchen gewöhnten fich an eine Ge— 
vechtigfeit, die von Zeremonien abhing. Das Opfer wurde vor- 
bherrfchend mit einer Mannigfaltigfeit von Gebräuchen. Die 
Menjchen juchten einen fichtbaren Gegenſtand ihrer Verehrung 
und Belohnung für ihre Gottesdienfte und Gaben. Das Treta- 
juga dauerte 3600 Götterjahre. 

3. Im Dwäpara-juga, d.h. dem auf zwei folgenden, 
war von der urjprünglichen Gerechtigkeit nur noch die Hälfte 
übrig. Der Weda wurde vierfach. Da die Schriften jo zerftreut 
waren, wurden Die Zeremonien verfchteden und das mit An— 
dachtsübungen und Opfern bejchäftigte Volk fehr leidenschaftlich 
(rädschasi). Manche Unglüdsfälle trafen die Menfchen und ver- 
anlaßten fie zu Büßungen und Opfern. Es dauerte 2400 Götterjahre. 

4. Das Kali-juga (Ötreitalter), unjer jegiges Zeitalter, 
dauert nur 1200 Götterjahre. Von der urjprünglichen Gerechtig- 
feit ift nur noch ein Viertel übrig. Die VBorfchriften der Wedas 
werden nicht befolgt. Werke der Gerechtigkeit werden unterlaffen. 
Unglüdsfälle, Sünden, Zorn, Angſt nehmen überhand und alles 
geht abwärts. 

Eine Flutfage erzählen auch die indischen heiligen Schriften 
in zwei verjchiedenen Berichten. In beiden ift der indifche Noah 
Manu, der erjte Menfch; in beiden ift es ein Sich, der ihn 
errettet, ein Fiſch, der zuerjt Klein gewejen und ihn um Errettung 
vor den großen Fischen gebeten und ihm dabei die Flut voraus» 
gejagt hat. Manu errettet ihn, indem ex ihn in ein immer größeres 
Waſſer, zuleßt in das Meer bringt. Der Fisch wird entjprechend 
größer und errettet nun den Manu. Ex befiehlt ihm ein Schiff 
zu bauen und in dasfelbe zu fteigen. Das Schiff wird an das 
Horn des Fiſches befeftigt, die Flut verbreitet ſich über das ganze 
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Land, aber das Schiff kommt glücklich an den nördlichen Berg. 

— Dort wird e3 angebunden, und Manu fteigt herab, dem Fallen 
des Waſſers entjprechend. In dem älteren Bericht (Catapatha- 
Brahm. I, 8) ift nur von Manu die Rede, in dem jlingeren 
Dagegen (Mahabh., Vanaparv. 12 747 fg.) befteigen mit Manu 
die jieben Riſchis das Schiff (alfo im ganzen acht Perfonen, 
nur feine Frauen darunter), gut verproviantiert und mit allerlei 
Samen verjehen. Viele Jahre lang zieht der Fiſch das Schiff 
über die Wafjer und bringt es endlich an den höchiten Gipfel 
de8 Himalaya. Dann fagt ex freundlich lächelnd zu den Riſchis: 
bindet das Schiff fogleich an den Gipfel, der daher den Namen 
Naubandhana (Schiffsanbindung) hat. Nun jpricht der Fifch: 
„sh bin Pradſchapati Brahmä. In der Geftalt eines 
Fiſches habe ich euch aus diefer großen Not errettet. Manu 
joll alle lebenden Wefen jchaffen, Götter, Afuras, Menfchen, mit 
allen Welten und allen, beweglichen und unbeweglichen Dingen. 
Durch meine Gunſt und durch ſtarke Aſkeſe foll er volltommene 
Einficht in das Schöpfungswerf befommen und nicht darin geftört 
werden." Nachdem der Fijch fo gefprochen, verfchwand er. Da 
Manu Gejchöpfe ins Dafein zu rufen wünfchte und in feiner 
Arbeit geftört wurde, legte er fich eine ſtrenge Andachtsübung 
auf. Dann begann er alle lebenden Weſen zu fchaffen. Die 
ſchöpferiſche Kraft dev Andacht tritt alfo auch hier in den Vorder- 
grund. Nach dem älteren Flutbericht opferte Manu das Paka— 
opfer; er warf geflärte Butter, Dickmilch, Molten und Quark in 
da3 Wafjer. Daraus entftand nach einem Jahr eine Frau. — 
In der indischen Sage fehlt alfo die Begründung der Flut durch 
die Sünden der Menfchen, und das Eingreifen eines perjönlichen 
Gottes wird erft am Schluß offenbar. Er hat fich in eine Tier- 
geftalt verhält. Die Schöpfung des Menſchengeſchlechts gejchieht 
durch Askeſe. Es wird alfo alles. brahmanifch fonftrutert, aber 
die Flut ſelbſt macht doch defto mehr den Eindrud einer 
alten Überlieferung, weil fie in der brahmaniſchen 
Sage eigentlich gar nicht motiviert tft. 

So ernſt die Lebensanfchauung im ganzen tft, welche der 
indische Peffimismus hervorgerufen hat, jo wird doch der Begriff 
der Sünde, wie wir al3 Chriften ihn faffen, die Berantwort- 
Tichfeit des einzelnen für fein Tun, dabei fehr abgeſchwächt. 


| 
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So wenig als die Perfönlichfeit Gottes kommt im indischen 
PBantheismus die Perfönlichkeit des Menfchen zu ihrem Recht. 
Ein vollftändiger Fatalismus ift die Folge. Dem Menjchen 
ift feine Beftimmung auf den Schädel gefchrieben, — 
das ift der allgemeine indifche Volksglaube. Und weil feine 
fündlofe Welt möglich ift, will der Fromme lieber 
gar feine Welt und feine perſönliche Eriftenz. Die 
Erlöfung, welche der Hindu hofft, ift fein perfönlicher Genuß, 
feine felige Gemeinfchaft mit der Perſon Gottes, jondern eine 
Auflöfung der Einzeleriftenz in das Al, eine Rückkehr der aus 
dem Brahman entfalteten Welt in das Brahman. Die Einzel: 
erijtenz ift an und für fich ein Übel, von welchem der Menjch 
ſich zu befreien bat; aber das karman, d. h. das notwendige 
Nefultat, welches feine in einer früheren Eriftenz begangenen 
Handlungen in feiner jegigen Exiſtenz zur Folge haben, bezieht 
fih nur auf die äußeren Momente und die Bedingungen der- 
ſelben, nicht auf feine geiftige und fittlihe Kraft. Man 
meint manchmal Anflänge an die chriftliche Lehre von der Erb— 
jünde zu finden, aber bei näherer Betrachtung find die Begriffe 
umgemertet; e3 ijt alles ins Außerliche gezogen. Der indifche 
Büßer fann der jelbftgerechtefte Menfch fein. Es fieht 
aus, al3 ob er in tiefem Gefühl feiner eigenen Schuld und der 
Geſamtſchuld der ganzen Menfchheit und des ganzen AUS fich 
jelbft zum Opfer gäbe, und daß er wirklich fein Fleiſch fo kreuzigt, 
muß als ein religiöfer Akt anertannt werden, zu welchem nicht 
jedermann willig und fähig wäre; aber es ift nicht das Gefühl 
der eigenen Unwürdigkeit und Unfähigkeit, was ihn bewegt, jondern 
er ift in bezug auf feine fittliche Kraft völlig frei und kann fich 
durch Eingehen auf den richtigen Pfad vollftändig frei machen, 
er Tann fich jelbit aus den Banden der Endlichkeit ganz erlöſen, 
ja er kann Götter bezwingen, er kann alles jchaffen. 

Als Beifpiel dafür, wie die brahmanifche Weisheit herum- 
tajtet, um die Verantwortlichleit für das Tun des 
Menſchen zu erklären, wollen wir eine Stelle aus dem Mahä- 
bhärata (XI, 32, 12—22) anführen, wo der König Judhiſchtira 
anfragt, ob es recht fei, Krieg zu führen und damit das Leben 
jo vieler Menfchen auf das Spiel zu fegen, und von dem Büßer 
Wjaſa die Antwort befommt, der Überlieferung gemäß gebe es 
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eine vierfache Urſache des menſchlichen Tuns. Der Urheber könne 
fein 1. Gott (ievara), 2. der Menſch (puruscha), 3. die Not— 
mwendigfeit (hatha), das Schickſal, 4. das Geſetz der Werke, was 
er in einer früheren Geburt getan bat: 
Gott kann der Täter fein von unfern Taten, 
oder der Menjch, nach dem was überliefert: 
Der Zwang fann herrihen in der Welt, Bhärata, 
oder die Frucht, die aus dem Werk geboren. 
Iſt's nun nad) dem Geheiß des höchften Herrjchers, 
o Bhärata, daß Gutes oder Böfes 
Der Menjch vollbringt, jo fällt dem höchſten Herricher 
die Frucht der Werfe zu, die er vollbracht hat. 
Es ift das jo, wie wenn ein Mann im Walde 
mit feiner Art den Baum zur Erde hinftredt. 
Die Schuld gehört dem, der den Baum gehauen, 
und nicht der Art, die ihm als Werkzeug diente. 
Dder es fei, daß ſich die Frucht der Werke 
ergibt als einer gleichen Urſach' Wirkung: 
Dann ift die Sünde nur des Werkzeugs Wirkung 
und nimmer fan fie finden fih im Menſchen. 
Es geht nicht an, daß das als Schuld gebüßt wird, 
. 0 Königsſohn, was eines andern Tun ift: 
„Ihn mög’ es treffen!” — ſchieb mit diefen Worten 
du e8 dem Schöpfer zu, von dem es herfommt. 
Oder es jei auch, daß der Menſch der Täter 
der Werfe ift, ob gut fie find, ob böſe; 
Sp gibt es dann fein Höheres alö dieſes, 
und dieſes muß als gutes Werk dir gelten. 
Kein einziger Kann ja jemals, o König, 
fih dem entziehn, was ihm bejtimmt ift: 
Die Wirkung nur des Werkzeugs ift die Siinde 
und nimmer wird im Menjchen fie gefunden. 
Oder es fei, daß du dir denfit, o König, 
Notwendigkeit allein jei das, was feititeht: 
So ift in diefem Fall auch nie begangen 
ein bbſes Werk und nie wird eins gejchehen. 
Sp drehen in der Welt fich ftet3 im reife, 
o Bhärata, umher der Menjchen Werte. 
Daraus erwachjen Früchte, gut und böſe; 
das ift’3, was ich von diefer Sache Halte. 
Jedwede böfe Tat ift nur die Wirkung 
don einer frühern Tat nach ihrem Weſen: 
So gib es auf denn, o gewalt’ger Herricher, 
und iiberlaß dein Innres nicht der Trauer. 
(Dilger, a. a. D., ©. 275 f.) 
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So wird der Menfch möglichft freigefprochen von der Schuld, 
und fchließlich bleibt diefelbe am Geſetz der Werke bangen, die 
er in einer früheren Geburt getan hat. Damit fommen wir auf 
die Lehre von der Seelenwanderung, auf dieſes indiſche 
BZentraldogma, noch näher zu fprechen. Feder Tat muß die 
ihr zufommende Belohnung oder Strafe zuteil werden. 
Geſchieht die Vergeltung nicht in diefem Leben, jo wird fte in 
einem andern folgen. Mit diefer Lehre hat der indische Pan- 
theismus noch einen fittlich-religiöjen Gehalt. Der Menſch darf 
nicht denken, mit feinem Tode fei alles aus, wie der moderne 
Pantheismus es denkt. Wenn er auch die Auflöfung in das All 
als das letzte Ziel feiner Wünfche betrachtet, jo wird ihm dieſes 
Ziel durch die brahmanijche Lehre in immer weitere Ferne entrückt, 
und zunächjt droht ihm, nach feinem Tod als unglüclicher Fajten- 
loſer Menjch, ja als unreine3 Tier oder gar al3 von höllifcher 
Bein gequälter Geift wieder geboren zu werden. Durch reichliche 
Opfer, Almofen, Selbftpeinigungen u. dgl. fann er es zunächit 
dahin bringen, daß er bei feiner nächjten Geburt in eine höhere 
Kafte aufrückt. Die unmittelbare Auflöfung in das Brahman 
wird nur wenigen zuteil. Selbjt die Götter find noch der Seelen- 
mwanderung unterworfen. Dieſe wahrjcheinlich vom Buddhismus 
zuerſt aufgejtellte Hereinziehung der Götter ift auch in den Brah— 
manismus eingedrungen. So fagt Jadſchnawalkjas Geſetzbuch 
(II, 137—139) mit Anwendung der drei Grundfubitanzen auf 
die Seelenwanderung: „Wer den Geift erkennt, rein und bezähmt 
ift, Buße übt und die Erkenntnis der Wedas befigt, dieſer mit 
der Güte (sattva) Begabte wird al3 Gott geboren. Wer nicht 
an guten Taten Luft hat, unbejtändig ift, an der Sinnlichkeit 
hängt, dieſer mit der Leidenschaft (radschas) Begabte wird als 
Menfch wiedergeboren. Wer fehläftig ift, graufam handelt, der 
Gierige, Gott Leugnende ufiw., dieſer mit der Finfterni3 (tamas) 
Begabte wird als Tier mwiedergeboren." Dabei werden auch 
nach) Manus Gefeßbuch Die Schudras und die faftenlofen 
Leute geradezu unter die Tiere gerechnet. m einzelnen 
Stellen fommt jogar eine Verwandlung in Pflanzen vor, aber 
das fcheint nicht allgemeiner Volksglaube geworden zu fein. Da- 
gegen die Höllenftrafen werden vielfach fehematiftert und aus- 
gemalt. Nur gibt es feine ewige Höllenftrafe. Allein die indifche 
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Maßloſigkeit rechnet auch hier ins Ungeheuerliche, und Manus 
Geſetzbuch (VI, 61) jagt: „Der Menfch möge bedenken, welche 
Wanderungen die Seele durch feine Schuld übernehmen müffe, 
er gedenfe der Wiedergeburt aus zehn Millionen Mutterfchößen.“ 
Auch die himmlischen und die höllifchen Wefen werden als aus 
einem Leib geborene betrachtet. So ift die klaſſiſche Stelle für 
die Lehre von der Seelenwanderung Räm. I, 7, 113 f.: 
Dur früheren Leben? Werke wird die Seele 
ftet3 wiederum mit neuem Leib geboren; 
Und wiederum durch neuen Lebens Werke, 
jo ift der Leib das ftete Los der Seele. 
Gleichwie man alte abgetragne Kleider 
ablegt und neue leider wieder anzieht, 
So legt den alten Leib die Seele nieder, 
um neuen Leib fich wieder anzulegen. 
(Dilger, ©. 294.) 
Aber die Vergeltung in der Seelenwanderung will uns doc) 
wieder als Ungerechtigkeit erfcheinen, da der Menſch jelbit 
von feinen früheren Geburten und den Taten in den: 
felben nicht3 weiß. Es fommt fchließlich doch alles auf einen 
dunflen Fatalismus hinaus, denn es fehlt eine Perſon, die 
den Menschen liebt und ihm hilft, und es ift merkwürdig, 
daß die Furcht vor der Seelenwanderung das indische Gemüt fo 
tief bewegt, und der Menſch ſich um derjelben willen jo weh tut, 
wenn er doch als vernunftlofes Tier oder als ein andrer Menich 
gar fein Bewußtfein von feinen früheren Taten hat. Wir werden 
immerhin jagen müfjen: die Stimme des Gewiſſens iſt im Hindu 
fo mädtig, daß er troß der Konfequenzen feiner pantheiftifchen 
Weltanſchauung ein religiöfer Menfch bleibt. „Wie ein Kalb 
unter taufenden von Kühen feine Mutter herauzfindet, jo wird 
die in früheren Geburten getane Tat den Täter verfolgen und 
finden" — heißt es im Mahabharata. Aber wir müſſen troß- 
dem einen Unterfchied zwijchen der Angjt des Chriſten in bezug 
auf das zufünftige Leben und der des Hindu hervorheben: „Was 
den Hindu plagt, ift nicht das Schuldbewußtjein, jondern die 
Exiſtenz und die fie begleitenden Nöte. Wornach er fich jehnt, 
ift nicht Vergebung und Friede mit Gott, ſondern traumlofe Ruhe“ 
(Frohnmeyer, Miffionsarbeit in Indien; Basler Mifftons- 
jtudien, Heft 29, ©. 18). 
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2. Die Erlöjung. 


„Es taucht zugleich mit dem Seelenwanderungsglauben und 
als fein notwendige Komplement die Vorftellung auf, daß aus 
dem ziellofen Wechjel von Geburt und Sterben dem Geift ein 
Ausweg offen fteht; der Gedanke und das Wort ‚Erlöjung‘ 
fchieft fich jet an, in den Vordergrund des religiöfen Lebens zu 
treten” (Oldenberg, Buddha ©. 47). Keine der heidnijchen Reli: 
gionen, welche wir bis jetzt betrachtet haben, jtellt uns jo das 
Seufzen der Kreatur unter dem Dienft des vergänglichen Wejens 
vor Augen, wie die indische, und wenn wir auch bemerkt haben, 
wie dabei der einzelne Menjch fehr felbftgerecht fein kann, fo hat 
Doch der indijche Peſſimismus die Erlöjungsbedürftig- 
feit der Menschheit im ganzen Elargeftellt wie feine 
andere heidnijche Religion, und ernftlicher als andere 
nah Mitteln zur Erlöfung gefudt. Wir müfjen das 
anerkennen, mögen die Mittel richtig oder falfch fein. 

Die Weda-Lieder fprechen noch Fein Verlangen nad 
Erlöfung aus. Sie begehren Regen und fruchtbare Zeiten, 
Ninderherden, reiche Nachkommenſchaft, Sieg über die Feinde u. dgl. 
Den Tod fürchten fie allerdings und wünfchen fich „reichlich 
hundert Herbſte“ (R. V.X, 18f.). Doch wenn nun der Tod fommt, 
jo hofft man, wie wir gejehen, in Jamas Neich ein glückliches 
Dafein, wenn man hier Opfer gebracht hat. 

Sn den Brahmanafchriften finden wir den Übergang 
zu der jpäteren Vorftellung einer Bereinigung mit dem abfoluten 
Brahman, inden die Weda-Götter noch als Mittelsperfonen ge- 
dacht werden. So heißt es Gatap. Brahm. XI, 4, 4, 1: „Der: 
jenige, der ein Brandopfer darbringt, gelangt durch Agni an 
Brahmas Türe; durch Agni an Brahmas Türe gelangt, gewinnt 
er Vereinigung mit Brahma und Wohnung in derfelben Welt.“ 
Dr. Muir (Orig. Sanser. Texts V, 320) faßt hier das Wort 
Brahma als Maskulinum, als den Gott Brahma, Dilger als 
Neutrum, das abjolute Brahman (Dilger a. a. D., ©. 336). 

Auch in den Upanifchad lebt die Vorftellung von der 
Seligleit der Himmelswelten noch fort (wie im Buddhismus), 
aber die Brahmamelt erfcheint als die höchfte Spite der Selig- 
feit, und in der indischen Philoſophie verliert die Götter: 
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welt immer mehr ihre Realität, und alles geht im Brahman auf. 
In der Maiträjana-Upanijchad wird ein Lehrer von feinen Schülern 
gefragt, welcher von den bejonderen Göttern (Agni, Wifchnu uf.) 
der bejte jet und fich jomit am meiften zur Verehrung empfehle, 
und gibt darauf die Antwort: „Diefe find nur die Haupt- 
erfcheinungsformen des höchſten, unfterblichen, Leiblofen Brahman. 
Wer einem derjelben fromm ergeben ift, ift hier fröhlich in der 
Welt derjelben. Brahman fürwahr ift diejes alles; und 
man fann betrachten, verehren oder auch verwerfen alle diejenigen, 
die nur feine Haupterfcheinungsformen find. Mit ihnen geht er zu 
immer höheren Welten. Und wenn alles in nichts vergeht, wird 
er eins mit dem Selbjt, ja mit dem Selbft" (IV, 6; Dilgera.a.D., 
©. 343). 

Die Auflöfung in das Brahman wird manchmal unter dem 
Bilde der Flußmündung in das Meer befchrieben, 3. B. Mund. 
R.IV2, 8: 

Wie Flüſſe ftrömend untergehn im Meere, 
indem fie Namen und Geſtalt verlieren, 


Geht, los von Namen und Geftalt, der Weife 
ein im den göttlichen, den höchiten Allgeift. 


Die Seligfeit der Brahmamelt wird (Chand. Up. VIII, 2) 
in einem Nechenerempel, da3 die Glückjeligfeiten aller höheren 
Weſen immer verhundertfacht, jo berechnet, daß fie eine Billion 
mal das Glück eines gefunden Menschen in fürftlichen Verhält— 
nijfen überfteigt. Aber die Qualität diejer Seligkeit iſt nicht ver- 
ſchieden von der des irdischen Glücks, und fie ift jchließlich Doch 
eine bloß negative Erlöfung von Geburt, Leiden, Tod und Seelen: 
wanderung, eine Seligfeit ohne perjönliches Selbftberwußtfein. 

Der Ausdruck Nirvana — Verwehen, Erxlöfchen, welcher, 
wie wir fehen werden, im Buddhismus eine fo große Rolle jpielt, 
fommt auch im Brahmanismus vor für die Vereinigung der Seele 
mit dem Brahman, 3. B. Bhagavadgitä V, 24—26: 


Mer in fich jelbft fein Wohlfein, fein Vergnügen 
und wer dag Licht im eignen Innern findet, 
Der Fromme ift vereinigt mit dem Brahman, 
im Brahman wird ihm jeliges Erlöſchen. 
Die heil’gen Weifen, die von Sünden los find, 
3 die 108 dom Zweifel, die fich jelbit bezwungen, 
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Die fich erfreun an aller Weſen Wohlfein, 
finden im Brahman ſeliges Erlöjchen. 

Die von der Luft, vom Zorn find frei geworden, 
die Büßer, die den eignen Sinn bezwungen, 

Die in fich ſelbſt das wahre Selbft erfennen, 
finden im Brahman feliges Erlöjchen. 

Ebenſo Mahäbh. XI, 177, 48: 

Nachdem ich in dad Brahman eingegangen, 
gleich” ich dem fühlen See im heißen Sommer: 
Ich bin im Frieden nun, bin im Erlöjchen, 
einfam genieße ich vollfommmes Wohlfein. 

Wir werden wohl annehmen müfjen, daß das brahmanifche 
Nirväna eine Umdeutung des buddhiftifchen ſei, nicht umgekehrt, 
wie überhaupt die Einwirkung des Buddhismus auf den Brah- 
manismus unverkennbar iſt in der Herabjegung des Opfers gegen- 
über der philojophijchen Erkenntnis. 


3. Der Weg zur Erlöjung. 
a) Die Opfer. 

Die Brahmanafchriften enthalten ſehr ausführliche Opfer- 
vorſchriften, und auf alle einzelnen Zeremonien wird der größte 
Wert gelegt. Davon, daß diefelben richtig ausgeführt werden, 
hängt die Gültigkeit des Opfers ab; nach der Gefinnung des 
Herzens wird nicht gefragt. Es ijt ein gemwaltiges geſetz— 
lihes Joch, das die Brahmanen dem Volt aufgelegt haben, 
nicht erſt in fpäterer Zeit, fondern Schon im Jadſchur-Weda, 
deſſen altertümlichere Sprache dafür zeugt, daß dieſe kleinlichen 
Ritualgeſetze viel älter find als die Upanifchad, welche wir einiger- 
maßen mit den Propheten vergleichen können, fofern fie eine 
geiftigere Auffaffung der brahmanifchen Religion darftellen. 

Bei den Opfern werden noch die alten Weda-Götter an- 
gerufen, und die Opfer werden mit einem Fahrzeug oder einer 
Brücke in die Himmelswelt verglichen, die der Gott Agni fpannt, 
3. B. Taitt. Br. II, 4, 2: 

Agni hat hingeſpannt den Himmelsfaden: 
Du, Agni, bift der Faden uns, die Brücke; 
Du bift der Pfad, der hinführt zu den Göttern: 
laß uns mit dir zum höchften Himmel fteigen! 

„Solange man aus jenem wirren Getriebe grotest-[ymbolifcher 

Ungeftalten noch nicht den Weg zur Idee des Atman, des All— 
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Einen gefunden hat, tragen auch die Vorftellungen von der Er- 
löfung denjelben Stempel willfürlich phantaftifcher Außerlichkeit, 
welcher für die geijtigen Hervorbringnngen jener Zeit charafte- 
rijtisch if. Das Dpfer, die große Grundpotenz und 
das Grundfymbol für alles Sein und alles Ge- 
ſchehen, tft au die Macht, Durch welche fich der Menſch 
den Banden des Todes entreißt, und neben dem Opfer 
bat das heilige Wiffen vom Opfer erlöfende Macht. Vor 
allem das tägliche Opfer an die beiden Lichtipender des Tages 
und der Nacht: das Morgenopfer an die Sonne (die Gäjatri 
©. 164) und das Abendopfer an Agni, die Sonne der Nächte, 
beide begleitet von einer fchmweigend dargebrachten Spende an 
Bradichäpati, den Herrn der Gejchöpfe" (Dldenberg, Buddha, ©.48). 

Wir wollen nicht die verjchiedenen Arten von Opfern auf- 
zählen, die doch im Verlauf der Zeit durch den Einfluß des 
Buddhismus immer mehr an Bedeutung verloren; wir wollen 
nur noch die Frage berühren, ob im Brahmanismus Menſchen— 
opfer vorgefommen find. Eine Stelle im Schatapatha-Brähmana 
heißt: „Die Götter nahmen anfangs den Menfchen (puruscha) 
als Opfertier. Da wich von ihm der mödha (die Opferfähigfeit) 
und ging in das Roß. Sie nahmen das Roß; da entwich aud) 
diefem der medha und ging in das Rind“ uff. bis zu Neis und 
Gerfte, die nun im Opferfuchen die Hauptbejtandteile des Tiers 
enthalten follen. Allein jo wenig als man die 33 Weda-Götter 
aufzählen kann, ebenjo wenig ift durch diefe Stelle bewiefen, daß 
wirklich Menfchenopfer ftattgefunden haben. Das Wort puruscha 
fteht hier offenbar mit Bezug auf das Puruscha-Sükta, jenen 
Schöpfungshymnus, der feine Darbringung eines wirklichen ein- 
zelnen Menjchen enthält. Auch die ausführliche Befchreibung des 
Menfchenopfer8 (in Vädschas. Sanh. XIH, 41 ff.) ift allegorifch 
zu verjtehen. Oldenberg (Nel. des B. ©. 102) findet die einzige 
vollfommen zuverläffige Spur für ein Menfchenopfer in dem fo- 
genannten Bauopfer bei der Errichtung eines Altars. Ein Ab- 
ſcheu der Arier gegen das Menfchenopfer Ipricht ſich namentlich 
im Mahäbharata (Sabhap. v. 864 f., Muir, S. T. IV p. 246) aus, 
wo ein König dem Schiwa gefangene Könige Schlachten will, und 
Kriſchna ihm ein folches Opfer als etwas Unerhörtes und dem 
Gott Mipfälliges vorftellt. 
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b) Reinigungen, Bußen und Selbjtpeinigungen. 


Um in der Seelenwanderung nicht zurückgeworfen zu werden, 
muß der Hindu vor allem nach jeder Verunreinigung genau Die 
in den Gejegbüchern vorgefchriebenen Reinigungen bei ſich 
vollziehen. Jede Kafte ift für fich ein heiliges, abgejondertes, 
reines Volt, und die Vorjchriften für Diefelbe, für Opfer und 
Gebete, für Eſſen und Trinken und tägliches Leben find fo 
fompliziert, daß auch eine pedantifche Frömmigkeit der Ver— 
unreinigung nicht leicht entgehen fann. Jeder unbefangene Be: 
urteiler wird das altteftamentliche Geſetz noch geiftvoll und 
milde nennen gegenüber den indischen Dharma-Schajftras. 
Diefes Außerliche Zeremonienweſen hat wohl auch mitgewirkt, 
daß troß der tieferen Auffaffung des Böfen in der indijchen 
Lehre vom Weltübel der eigentlich fittliche Begriff von 
Sünde und Schuld dem Hindu gänzlich verloren gegangen 
it, und er unter Sünde nur eine folde äußerlihe Ver— 
unreinigung verjteht. Es verunreinigt, wie im Alten Tejta- 
ment, der Tod und die Berührung einer Leiche, aber auch die 
Geburt und was mit dem Gefchlechtsleben zufammenhängt. 
Aber bejonders greift in das gefellichaftliche Leben ein die Be- 
rührung mit einem Fremden oder einem Menfchen von niedriger 
Kaſte. Fa, die Abfonderungen des eigenen Körpers, der Schweiß, 
die Feuchtigkeit der Augen, auch das Betreten einer Stelle, wo 
Überrejte eines Menschen oder Tiers, Knochen, Haare, Nägel 
u. dgl. gelegen find, macht den Menschen unrein. Glücklicher— 
weise find aber die Reinigungsmittel nicht fo ſchwer zu 
befchaffen: es iſt hauptfählih Waſſer und Kuhmiſt, über- 
haupt alles, was mit der Kuh in Zufammenhang jteht; denn 
dieſes Tier ift bei den Hindus fo heilig, daß von der Kuh ſelbſt 
das jonjt Unreinfte als Reinigungsmittel gilt. So wird der 
Erdboden gereinigt, wenn man Kühe eine Nacht darauf lagern 
läßt, dev Fußboden der Häufer, wenn man ihn mit Kuhmiſt 
bemwirft, Gewebe und Kleider, wenn man fie mit Kuhharn beiprengt, 
und Der Sterbende fann noch von allen feinen Sünden 
befreit werden, wenn er den Schwanz einer Kuh feft- 
hält. — Zur Reinigung mit Waffer gibt es viele heilige 
Badepläbe (tirtha), namentlich” an Stellen, wo mehrere 
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Flüſſe fich vereinigen. Einzelne Flüffe gelten für befonders 
heilig, vor allen dev Ganges. Der Hindu foll fich überhaupt 
täglich baden, um die Verunreinigungen zu entfernen. 

Auch für die eigentlichen Bußen haben die Gejeßbücher 
mancherlei Vorjehriften. Für Sünden von geringerer Bedeutung 
ift Faften von drei Tagen bis zu einem Monat verordnet, | 
oder foll der Mensch ſchweigend nur heißes Waffer, heiße Milch 
und heiße Butter genießen und hundertmal den Atem anhalten, 
oder er foll einen Tag lang ein Gemisch von Butter, Milch, 
Kuhmiſt und Kuhharn genießen und dann 24 Stunden faften. 
Wer die Gäjatri einen Monat lang taufendmal täglich wieder- 
holt, der fann fich dadurch von einem großen Vergehen reinigen, 
wie die Schlange ihre Haut abmwirft (Manu XL, 211 ff.). 

„Wenn eine Brahmane die drei Welten zerjtörte und eine 
Speije genöfje, Die er von irgendwoher erhalten, jo würde er 
feine Schuld auf fich laden, wenn er nur den ganzen Nig- 
Weda im Gedächtnis hätte. Wenn er dreimal mit andächtigem 
Sinn die Sanhitä des Nik oder Jadſchuſch oder den Sama 
mit den Upanifchads wiederholte, jo wäre er befreit von allen 
feinen Sünden. Gleichwie ein Erdenkloß, in einen großen See 
geworfen, jich auflöft durch die Berührung mit dem Waſſer, 
fo finfen alle Sünden in den dreifahen Weda“ 
(Manu XI, 261 ff.). Für das Eſſen verbotener Speifen wird 
unter anderem die jogenannte Mondbuße angeſetzt. Der 
Betreffende muß 30 Tage lang nichts als Neis ejjen, und zwar 
am erjten Tag de3 abnehmenden Monds 15 Mund voll und 
jeden Tag einen Mund voll weniger, bi$ er am 16. Tag faitet. 
Bon da an ißt er wieder bei zunehmendem Mond jeden Tag 
einen Mund voll mehr, bis der Bußmonat vorüber iſt (Manu 
XI, 216 ff.). Ä 

Furchtbar ftreng find die Strafen für Beraufhung; 
aber e3 läßt fich nicht verfennen, daß fie abjchredend gewirkt 
haben. Wer fich beraufcht hat, foll entweder Fochendes Reis— 
waſſer oder kochenden Kuhharn oder Fochenden Saft des Kuh- 
miftes fo lang trinken, bis er daran ftirbt. Bei den Strafen 
für Tötung wird die Tötung einer Kuh wichtiger genommen, 
als die eines Menschen von niedriger Kaſte. Beim Ehebruch 
werden namentlich für einen Brahmanenjchüler und die Frau 
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feines Lehrers furchtbar fehmerzhafte Strafen bejlimmt, welche 
zum Tode führen. 

Sittlichfeit ift in Indien nicht handelndes Geſtalten der 
Welt, jondern Sihloslöfen von der Welt. Jede Tat 
(karman), auch die gute, bleibt in der Endlichfeit befangen; 
fie findet ihren Lohn, aber nur einen endlichen, fie kann nicht 
von der Seelenwanderung befreien. Der Menſch muß daher 
allerlei Mittel verfuchen, um fi) von der Welt abzufondern, 
und ihr Leben mit vollfommener Gleichgültigfeit zu betrachten. 
Höher als alle Gaben, die man dem Agni übergibt, 
fteht daher das innere Sichfelbjtverbrennen Des 
Menſchen, die Glut (tapas) der Aſkeſe, und die Selbſt— 
peinigungen haben von einer Zeit jchon vor Alexander dem 
Großen bis auf unfere Tage in Indien eine große Rolle ge- 
fpielt. Zu der indischen Affefe haben aber nur die drei 
höheren Kajten, die Zmeimalgeborenen (dvidschas) Zutritt. 
Ein Schudra kann mit aller GSelbjtverleugnung höchjtens das 
erreichen, daß feine Seele in der nächſten Geburt zu diejen 
Glücklichen gehört. Die Aſkeſe ift auch nicht für jedes Lebens- 
alter bejtimmt: eine Ehelofigfeit für daS ganze Leben 
wird vom Brahmanismus nit verlangt. 

Der Zweimalgeborene fol zuerſt zu einem Brahmanen als 
feinem Guru in den Unterricht: gehen; das ift die erſte Lebens— 
itufe, die de8 Brahmatſchari. Dann joll er heiraten; die 
des Hausvaters (Grihamedhin) iſt die zweite. Dann exit, 
wenn er merkt, daß feine Muskeln jchlaff und feine Haare grau 
werden, wenn er den Sohn jeines Sohnes fieht, joll er das 
Haus verlafjen und als Waldeinfiedler (Vänaprasta) leben. 
Das iſt die dritte Lebensſtufe (Manu VI, 1ff.). Seine Frau 
fann ev mitnehmen in die Einſamkeit, wie es die alten Helden 
häufig getan haben, oder fie zurücklaffen bei den Söhnen. Auch) 
das heilige Feuer nimmt er vom Haufe mit, um in der Ein- 
fiedelet die fünf täglichen Opfer zu verrichten. Er leidet fich 
in ein Kleid von Baumrinde oder in das Fell einer ſchwarzen 
Antilope. Sein Bett foll die Erde fein, feine Nahrung Früchte 
von den Bäumen oder die Wurzeln des Waldes, und Waffer, 
das durch ein leinenes Tuch gegofjen ift, damit er Fein Tierlein 
tötet. Haare, Bart und Nägel läßt er wachjen. Faften foll ex 
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häufig und ſich von allen Begierden losjagen, fo daß ihn fein 
Ereignis in feiner Andacht ftören kann. Namentlich beim Aus- 
Iprechen des Wörtleins Om! fol er den Atem möglichft lang 
anhalten. Dadurch wird die Finfternis der Sinne ausgebrannt. 
Nur mit heiligen Dingen, namentlich mit dem Lefen der Wedas 
und mit der Betrachtung des höchften Wefens foll er ſich be- 
jchäftigen, indem er Leib, Haupt und Nacken unbeweglich hält, 
fejt fißt, die Augen auf die Naſenſpitze gerichtet. Will er aber 
vorwärts fommen in der Heiligkeit, jo muß er fich auch noch 
Selbjtpeinigungen auflegen. Er foll auf der Erde hin- und 
herrutfchen oder den ganzen Tag auf den Zehen jtehen, fort- 
während aufftehen und fich wieder jegen, in der Falten Jahres: 
zeit nafje Kleider tragen oder ganz nackt fich den Negengüffen 
ausjegen, in der Sommerhige zwijchen vier Feuern ſitzen u. dgl. 
Dieſe Selbftpeinigungen bilden ein Lieblingsthema der Dichter, 
und als ihr Proteftor wird namentlich der Gott Schiwa ge— 
priejen. 

Ein religiöfer Selbjtmord wird von einem Brahmanen er: 
zählt, der Alexander den Großen nach Berfien begleitete und 
in PBafargadä „nach väterliher Sitte den Scheiterhaufen be— 
fteigend jtarb“. Hier erwähnen wir auch die Witwenver- 
brennung, für welche es fein eigentliches Gejeß gab, fondern 
nur Beifpiele au3 der Heldenzeit, das ältefte Mädri, die Frau 
des Pandu (Mahabh. XIII, 125). Es war eine Tat freimilliger 
Aftefe, welche davon ausging, daß die Frau nach ihrem Tod 
in feinem Fall ein glüclicheres Los erlangen könne, al3 der 
Mann. Die Witwenverbrennung war übrigens auch vor dem 
Berbot der englifchen Regierung nicht allgemeine Sitte, fondern 
nur bei den höheren Klaffen, hauptjächlich in Bengalen. Im 
Dekhan Fam es faſt nur bei Fürftenleichen vor, daß Frauen 
mitjtarben. (Nach einer handichriftlichen Mitteilung von Dr. 
Gundert.) 

Die vierte und höchſte Lebenzitufe des frommen Hindu iſt 
das Leben des Sannjäfin, d. h. des Entjagenden. Der 
Sannjaſin ift gleichgültig gegen alles. Er bringt feine Opfer 
mehr, fondern ruht gänzlich in dem höchiten Weſen, jedem Ge- 
fühl entfagend. Er foll weder den Tod noch das Leben 
wünfchen. Mit einem irdenen Wafjergefäß und einem Stab 

Wurm, Religionsgefchichte. 16 


949 Zweiter Teil. Die Nationalreligionen. 


wandelt dev Sannjäfin nadt und einfam bettelnd umher, ſchweigend 
und unbefümmert um alles Sichtbare. Wenn er Almofen be- 
kommt, foll er fich nicht freuen, wenn er nichts befommt, joll 
er fich nicht betrüben. Wenn er eingefehen hat, daß die Welten 
durch das karman entjtanden find, durch die Tätigfeit des 
Brahman und der Gefchöpfe, jo gehe er zum Entwifjen (nirveda). 
Durch den Untergang der Taten kommt die Andacht zujtande. 
Mit dem Wörtlein om verjenkt er fich völlig in das Brahman. — 
Das ift das Ideal der brahmanifchen Frömmigkeit! 

Ein anfchauliches Beijpiel für die Macht der indischen 
Aſkeſe gibt die im Mahäbhärata und im Nämäjana erzählte 
Sage von Wifhmwämitra und Wafifhtha. Der König 
Wiſchwamitra fam zu der Einfiedelei des Brahmanen Waſiſchta 
und wünſchte eine Wunderfuh zu bejigen, welche dem Einfiedler 
alle Wünfche gewährte. Doch vergeblich bietet ex dafür dem 
heiligen Mann 100000 gewöhnliche Kühe an, vergeblich fucht 
ex fie ihm mit Gewalt zu entreißen. Die Kuh erfchafft durch 
ihr Brüllen ganze Kriegsheere, welche Wiſchwamitras Heere be- 
fiegen. Die 100 Söhne Wilchwämitras, welche auf den Heiligen 
einftürmen, verbrennt er mit der Glut feiner Andacht. Beſchämt 
erkennt der König die Überlegenheit ‚des Brahmanen über den 
Kſchatrija, aber er befchließt, ihn durch Büßungen zu über- 
winden. Er geht in den Wald, jteht 100 Jahre auf den 
Zehen, lebt von Luft allein und befommt dafür vom Gott Schiwa 
himmlische Waffen, mit denen er Waſiſchthas Hütte in Brand 
ſteckt. Allein felbft die göttliche Feuerwaffe wird ausgelöfcht 
durch den Stab des Brahmanen, wie Feuer durch Waſſer. Nun 
geht Wiſchwamitra nad) dem Süden und legt fich die ſchwerſten 
Kafteiungen auf, um fich jelbjt zum Brahmanen zu machen. 
Doch nach 1000 Jahren erklärt ihn der Gott Brahma exit für 
einen frommen König (Rädscharschi), für einen König, der 
zugleich Weda-Sänger ift. Dennoch kann er Schon Großes aus— 
richten. Der fromme König Trifhanfu wünſcht durch ein 
großes Opfer lebendigen Leibes zum Himmel erhoben zu werden. 
Nachdem er vergeblich den Waſiſchtha darum gebeten, wendet er 
ih an Wiſchwamitra, und diefer verfucht e8 im Vertrauen auf 
das Berdienit feiner Büßungen. Aber Indra wehrt dem Tri- 
ſchanku den Eintritt in feinen Himmel. Nun beginnt Wifchwa- 
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mitra zornig im Süden einen neuen Himmel, ſieben neue Riſchis 
und einen Kranz von neuen Sternen zu ſchaffen. Ja er will 
einen neuen Indra ſchaffen. Da bitten die Götter den Wifchwä- 
mitra demütig, von Triſchankus Himmelfahrt abzuftehen. Allein 
er hats ihm verjprochen, und die Götter geben fomweit nach, daß 
die neugejchaffenen Sterne bleiben follen, doch außerhalb der 
Sonnenbahn, und daß Trifchanfu wie ein Unfterblicher, mit dem 
Haupt abwärts gekehrt, unter ihnen fcheinen und im Himmel 
wohnen jol. Nun geht Wilchwämitra in den Weften, um 
weiter zu büßen. Nach 1000 Jahren erklärt ihn Brahma für 
einen Yrommen (Rischi), noch immer nicht für einen Brah- 
manen. Er beginnt neue Bußen, wird aber von einer Apfarafe 
(Nymphe) verführt und liegt 10 Jahre in ihren Feſſeln. Doc) 
er macht fich los, beginnt jtrengere Büßungen und wird nad 
1000 Sahren für einen großen Frommen (Mahärschi) erklärt. 
Die Götter haben Angjt vor ihm. Deshalb ſchickt ihm Indra 
eine neue Verführerin. Er läßt fich nicht von ihr fangen, ver: 
wandelt fie aber im Zorn in einen Stein, und zornig follte ein 
Heiliger nicht werden. Nun begibt fi Wifchwämitra in den 
Oſten, um dort die härtejte Buße zu tun. Er fpricht fein Wort 
und fteht 1000 Jahre lang auf einem Bein. Da bitten endlich 
die Götter den Brahma, er möchte den Wifchwämitra zum 
Brahmanen machen, jonjt werde Ddiefer durch die Kraft feiner 
Buße die drei Welten zu Grunde richten; jchon erlöfche Die 
Sonne vor der Majeftät des Büßers. Brahma milligt ein, 
und nun gehen fämtliche Götter zu Wiſchwämitra, um ihm ihre 
Derehrung zu bezeugen und ihn als frommen Brahmanen 
(Brahmärschi) zu begrüßen. Auch Waſiſchtha erkennt feine neue 
Würde an. 

Wiſchwamitra ift Hymnendichter; die berühmte Gäjatri 
wird ihm. zugefchrieben. Der forrefte Brahmanismus wollte 
wahrfcheinlich nicht zugeben, daß einem aus der Kriegerkafte ein 
MWeda-Hymnus eingegeben worden jei. So mag Ddieje Sage ent- 
ftanden fein, welche uns ein Bild von der indischen Maßlofig- 
feit, Gefehmadlofigfeit und Tatenlofigfeit gibt und darftellt, wie 
fonzentrierte Andacht und Buße mächtiger ijt als alle Götter. 
Ein folches Beifpiel hat wohl zur Popularität der indiſchen 
Aſkeſe mehr beigetragen al3 alle Beſtimmungen der Gefegbücher. 
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c) Die Bhilofophie. 


Sn Indien gehört die Bhilojophie in die Religions— 
gefchichte, mehr als in anderen Ländern, denn 1. erfennen 
die ſechs philofophifchen Syfteme des Brahmanismus die Auto- 
vität der Wedas formell an, fie wollen nicht vom menfchlichen 
Denken aus, unabhängig von der Religion, den legten Grund 
aller Dinge unterfuchen, wenn ſie auch faktiich die Weda-Lieder 
nach ihrem Sinn umdeuten. 2. Materiell ijt ihre Abficht nicht 
bloß ein klares Denken über die höchjten Wahrheiten, jondern 
die Exlöfung der Seele von den Banden der Seelenwanderung 
(mökscha). 3. Ihr Einfluß auf die VBolfsreligion ift zwar nicht 
allenthalben durchfchlagend, aber immerhin größer als der Ein- 
fluß der Philofophie in anderen Religionen. 

Bon den jechs philofophiichen Syjtemen (darcana), deren 
Schriften nicht zu den geoffenbarten (cruti), aber zur lÜber- 
lieferung (smriti) gehören, jtehen je zwei in näherer Gemeinjchaft 
miteinander: 

1. Naja und Waiſcheſchika, 

2. Sankhja und Yoga, 

3. Mimänfa und Wedänta. 

Das Njaja-Syſtem greift weniger in die Religions— 
geſchichte ein, denn es bejchäftigt fich faſt ausfchließlich mit dem 
Weg, auf welchem der Menfch zur Erkenntnis der Wahrheit 
fommt. Aber es ift feine bloß theoretijche Logik, fondern dringt 
auf die Unterfcheidung und Scheidung von Leib und Seele, fo 
daß Diefe von den Leidenschaften und von der Werftätigkeit frei 
wird, Durch welche fie eine Belohnung für fich zu erwerben ſuchte. 

Das Waiſchéſchika-Syſtem läßt die Welt aus ewigen 
Atomen entjtehen, welche fich zu den mannigfaltigen Formen 
der Erjcheinungswelt vereinigen infolge des Schickſals, d. h. der 
angehäuften Frucht von früheren Geburten. Es ift aljo der 
gegenwärtigen Welt eine frühere vorausgegangen, und es find 
Seelen vorhanden, welche am Dafein hängen, ähnlich wie wir 
es im Buddhismus finden werden. Deswegen entjteht wieder 
eine Welt, nicht etwa nach einem Ratſchluß Gottes. 

Noch entjchiedener atheiftifch ift das Sankhja-Syitem in 
feiner äußeriten Konfequenz. Aber auch hier läßt man die 
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Weda-Götter beſtehen. Sie find nur Seelen, welche auf dem 
Weg zur Erlöfung einen gewiſſen Vorſprung erreicht haben. 
Das Wort sankhya bezeichnet: „Aufzählung“, und das Cha- 
vafteriftiche diejes Syftems ift, daß es nicht alles in dem einen 
Brahman aufgehen laſſen will, fondern die Welt als eine PViel- 
heit betrachtet, welche aus 25 Prinzipien entjtanden ift. Davon 
gehören 24 zu der Materie oder Natur (prakriti) und erſt das 
25. iſt der Geift (puruscha). Aber es tft nicht ein Allgeift, 
jondern eine Vielheit von einzelnen Seelen. Die Frage nad 
einem jchöpferifchen Gott wird ausdrücklich verneint. Sie wird 
damit abgetan, daß gejagt wird, ein folcher ewiger Gott (nityec- 
vara) wäre entweder eine exlöfte oder eine unerlöfte Seele. Im 
‚erjteren Fall wäre er in einem Zuftand völliger Bemwußtlofigkeit 
und frei von Störungen und Begierden. Es fünnte ihn nichts 
zum Schaffen bewegen. Wäre er aber nicht erlöft, jo wäre er 
in das Weltleben gebunden, und würde ihm die Macht fehlen, 
eine Welt ins Dajein zu rufen. — Wir fehen, wie diejes athe- 
itische Denken zu einem deal der Macht und der Liebe fich 
nicht emporfchwingen kann. 

Es iſt aljo im Sankhja-Syſtem die Materie (prakriti) Die 
Wurzel des Weltlebens. Sie hat mit dem Entfalteten, der aus 
ihr entwicelten Welt, die drei Grundjubftanzen: Güte (sattva), 
2eidenfchaft (radschas) und Finjternis (tamas) gemeinjchaftlich. 
Wie ſich dur) Gärung die Milch in Rahm, Quarf und Molten 
jcheidet, jo entfaltet fich die vernunftlofe Brafriti zur viel- 
gestalteten Welt. Die drei Grundfubitanzen verlieren ihr Gleich- 
gewicht, jede ringt mit der andern um die Oberhand. Die An- 
vegung dazu geht vom Puruſcha aus, nicht von einer Welt- 
feele, jondern von Einzeljeelen, mit denen die Prakriti gleich 
ewig ift; denn fie trägt den Trieb in ſich, zu Gunſten des 
Puruſcha tätig zu fein, ohne daß diefer als Schöpfer gedacht 
wird. Auch feine Einwirfung tft unbemußt, wie der 
Magnet da3 Eifen anzieht. Während der Weltauflöfung waren 
auch Verdienſt und Schuld eingejchlafen. Aber alles, was in 
der vorigen Weltperiode an Lohn nicht genofjen, an Strafe 
nicht abgebüßt wurde, erwacht am Anfang einer Weltperiode, 
und diefer Reſt der Werke ſetzt Die Urmaterie in Bewegung zum 
Anfang einer neuen Weltperiode. Dieſe hält vermöge ihrer 
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drei Grundbeftandteile die Seele im Leib gefangen. Je nad) 
dem Vorherrfchen des einen von diefen drei qualifiziert fich Die 
Sötter-, die Menfchen- und die Tierwelt. Die Seelen find aljo 
eingegangen in die Natur. Wäre die Seele nur eine, jagen die 
Sankhja-Philofophen, jo könnte fie nicht um Diefelbe Zeit in 
dem einen Menjchen Freude empfinden, in dem andern Schmerz. 
Die erfte Hülle der Seele ift der innere, unſichtbare Leib 
(linga carira oder linga d&ha), welcher die Seele durch alle 
Seelenwanderungen begleitet und aus 19 von den genannten 
25 Prinzipien beſteht. Daneben erhält fie noch einen mate- 
tiellen Leib, der aus den fünf groben Clementen (ther, 
Luft, Licht, Waſſer, Erde) bejteht. Diefer wird bei jeder Ge- 
burt von Vater und Mutter erzeugt. Die Seele ſelbſt übt 
gar feinen Einfluß auf die Natur aus: fie erfennt 
und beobachtet nur. Wenn fie tätig zu fein jcheint, ift es 
nur der Urleib, welcher handelt und alle Veränderungen durch- 
macht. Hier liegt nun die praktische Aufgabe und die erlöfende 
Kraft der Philoſophie: der Puruſcha Tann etwas, was Die 
Prakriti mit ihren Beftandteilen nicht vermag, er fann durd) 
die unterfcheidende Erfenntnis die Erlöjung erlangen. 
Diefe Erkenntnis (dhyäna) joll die Seele von der Natur los— 
machen, denn diejes Leben tjt ein fortwährendes Leiden. Wenn 
die Seele weiß, daß fie nicht die Natur ift, daß die Prinzipien 
in der angegebenen Weiſe fich zueinander verhalten, daß fo 
vieles, was man der Seele zufchreibt, vom Urleib herfommt, fo 
lebt fie zwar noch im Leibe fort, wie die vom Töpfer angetriebene 
Scheibe noch eine Weile fich umdreht, aber mit dem Tode des 
gegenwärtigen materiellen Leibes hört die Tätigkeit des Urleibs 
auf und damit die Notwendigkeit einer neuen Geburt. 

Das Joga-Syſtem, als deffen Urheber Patandſchali 
bezeichnet wird, beruht auf dem Sankhja-Syftem, fofern e3 nicht 
das eine Brahman, fondern eine Mehrheit von Seelen annimmt, 
aber e3 teilt nicht den Atheismus desſelben. „Gott ift eine 
befondere Seele (puruscha-vic&scha), unberührt vom Leiden, 
von der Frucht der Werke und von allem Begehren (Yoga 
Sütra I, 24). So hat diefe philofophifche Schule den Glau— 
ben an einen perfönlichen Gott, aber die anzuftrebende 
Erlöfung wird nicht in einer Vereinigung mit Gott ge- 
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just, jondern auf demjelben Weg mie in der Sankhja— 
Philoſophie. 

Mit dem Namen Joga wird nun überhaupt die indiſche 
Aſkeſe bezeichnet, die weltberühmten indiſchen Büßer werden 
Jogin genannt, denn Patandſchali hat hauptſächlich die 
Aſkeſe ſchematiſiert in acht Stufen: 

1. Zügelung (yama): Nichttöten, Wahrhaftigkeit, Nicht- 
ftehlen, Enthaltfamfeit, Nichtnehmen von Gefchenten. 

2. Vorſchrift (niyama): äußere und innere Reinigung, 
Zufriedenheit, Selbjtpeinigung, Studium des Weda und Gottes- 
verehrung. 

3. Stellung (äsana): die Wirbelſäule ift freizuhalten, 
indem man aufrecht fit und Bruft, Hals und Kopf in gerader 
Linie hält. 

4. Regelung des Atems (pränäyäma): das Ausatmen, 
Einatmen und Zurüchalten des Atems in der Lunge. Dadurch 
joll die Hülle des Denkens, die aus Radſchas und Tamas be- 
jteht, entfernt werden, damit das Dentvermögen, das aus Atomen 
von Sattva bejteht, feinen Glanz entfalten könne. 

5. Zurüdziehung (pratyähära): die Tätigkeit der Sinne 
muß von äußeren Dingen völlig zurücgezogen und nach innen 
gerichtet werden. 

6. Stille Sammlung (dhäranäd): die Richtung des 
Denkens auf einen bejtimmten Gegenjtand. 

7. Srommes Sinnen (dhyäna): ein ununterbrochener 
Zufluß der Erkenntnis des Gelbit. 

8. Berjenfung (samädhi): wenn da3 Dhyäna alle Form 
aufgebend nun über die Bedeutung des Puruſcha nachdenkt (Yoga 


 &ütra II, 30 bis II, 3. Dilger a.a.D., ©. 415 ff.). 


Die Mimänja oder Pürva-Mimänfa ift nicht ein eigent- 
liches, ſelbſtändiges philofophifches Syftem, fondern nur eine 
Anleitung zum Nachdenten über die Wedas, die Opfervorjchriften 
und das DVerdienft, welches man fich durch die Werke erwerben 
kann; e3 ift eine niedrigere Stufe des Wedanta-Syſtems. 

MWedänta heißt: Ende des Weda. Es foll alfo damit 
da3 Ziel bezeichnet werden, welchem die Weda-Neligion zuführen 
will, und wir können jagen: diefes Syſtem zieht wirklich 
die KRonfequenzen des brahmanifchen Bantheismus, der 
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in den jüngeren Weda-Liedern ſchon angebahnt ift. Es ift Das 
einflußreichfte unter den philofophifchen Syjtemen des Brahma- 
nismus geworden und hat auch in Europa und Amerika Be— 
wunderer gefunden. Es verhält fich zu den Upanifchad ungefähr 
wie in der chriftlichen Theologie die Scholaftifer zu den Kicchen- 
vätern. 

Als Urheber des Wedänta-Syftems gilt Bädaräjana 
auch Wjäfa genannt. Er foll das ſchwer verftändlich Brahma— 
Sütra verfaßt haben. Den bedeutendften Kommentar dazu 
bat neben einigen felbjtändigen Werfen Schanfarätihärja 
(der Lehrer Schankara), der um 800 n. Chr. in Malabar lebte, 
gefchrieben und aus noch jpäterer Zeit jtammt die Bedänta- 
fära, welche dem Sarananda zugejchrieben wird. Wir fommen 
jomit bier, wie auch bei der Ausbildung des Sankhja-Syſtems, 
bis in die Zeit des neueren Brahmanismus. Wir betrachten 
jedoch hier die philofophifchen Syjteme im Zufammenhang, um 
jpäter nicht mehr darauf zurückzukommen. 

Das Wedänta-Syftem (Uttara Mimänfa) übernimmt die 
Spekulationen der Upanijchad über das Brahman in ihrem 
ganzen Umfang, ſucht die Ausfagen derjelben in Äbereinſtimmung 
zu bringen, verfolgt fie bi3 in ihre äußerſten Konjequenzen und 
bereichert fie mit eigenen Zutaten. „Was der. indifche Denter 
im eigenen. Ich erfannt bat, überträgt fich ihm mit unwider— 
jtehlicher Notwendigkeit auf die Außenwelt; für ihn fpielen 
Mikrofosmos und Makrokosmos unabläffig ineinander, und 
weifen von hüben und drüben gleiche Geſtaltungen bedeutungs- 
voll aufeinander hin. Wie das menjchliche Auge dem fosmifchen 
Auge, der Sonne, gleicht, wie den menjchlichen Atemfräften 
ähnlich im Al die Götter als die Atemkräfte des Univerfums 
walten, jo tritt auch der Atman, die zentrale Subftanz des 
Ich, hinaus über den Bereich der menjchlichen Perſon und wird 
zur ſchaffenden Gewalt, die den großen Leib des Alls be- 
wegt. Er, der Herr der Atemkräfte, der Exftling, aus dem die 
Glieder des Leibes geworden find, ift zugleich der Herr der 
Götter, der Schöpfer der Wejen, der die Welten aus feinem Sch 
bat hervorgehen lafjen: der Atman ift Pradſchapati. Ja 
es fällt gar das Wort: „Der Atman tft das ALL" (Olden- 
berg, Buddha ©. 27). | 
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Die Seele eines jeden Menſchen iſt alſo nach der 
Wedäntalehre nicht ein Teil, ein Ausfluß des Brah— 
man, fondern voll und ganz das ewige, unteilbare 
Brahbman. Das Brahman ift Sein, Denken und Geligfeit. 
Das einzige was man von dem attributlofen Brahman aus- 
jagen fann, iſt, daß es nicht nicht ift. Inſofern ift e8 das 
Seiende Faßt man aber den Begriff des Seins im empiri- 
fchen, vulgären Sinn, fo iſt das Brahman das Nichtſeiende. Das 
Sein im wahren Sinn des Wortes, nicht jo wie wir Menfchen 
e5 uns vorjtellen, fommt.alfo nur Dem abfoluten Selbit zu. 
Alles übrige, was ſonſt zu fein ſcheint, ift nur Schein 
und Täufhung, Maya, das Gebilde de3 Nichtwiſſens, 
Amwidya. Zu diefer Erkenntnis führt die Berehrung des 
Brahman noch nicht. Dieje kann nur Gedeihen der Werke, 
Glück und etwa eine höhere Stufe auf dem Weg zur Erlöfung 
bringen; erft die Erkenntnis des höchſten Brahman, die 
Erkenntnis der Identität der Einzelfeele mit der Weltjeele ver- 
jeßt den Menfchen auf einmal in die abjolute Erlöfung. Die 
individuelle Erijtenz ift etwas vom Atman Derjchiedenes 
und darum ein Zeiden. Die Befreiung der Seele kann aber 
nicht duch Werte gefchehen, denn dieje, die guten wie die 
böjen, fordern ihre Vergeltung und treiben den Menjchen in die 
Seelenwanderung. Auch nicht durch moralifche Läuter— 
ung fann man die Befreiung erreichen, denn eine folche Läuter— 
ung fann nur bei einem der Veränderung fähigen Gegenitand 
gefchehen, der Atman aber iſt unveränderlich. Daher Fann die 
Erlöfung nicht in irgend einem Werden zu etwas oder Betreiben 
von etwas bejtehen, jondern nur in der Erfenntnis eine 
Ihon Vorhandenen, aber infolge Nichtwiſſens Ver— 
borgenen; aus der Erfenntnis der Erlöfung. Der 
Glaube hat im indischen Pantheismus feine Stätte, da es 
feinen perfönlichen unfichtbaren, allmächtigen Gott gibt, das 
Wiſſen muß den Menschen bejeeligen, e3 find alſo hier nicht 
die Gegenfäge: Werfe und Glaube, jondern: Werke und 
Wiſſen, und das Aufgehen des Einzelnen im All führt als 
(eßte Ronfequenz zu dem im Vedäntafära deutlich ausgefprochene 
Dilemma: „Entweder eriftiert das Brahman und die 
Welt eriftiert nicht, oder die Welt eriftiert und das 
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Brahman eriftiert nit. Nun aber erijtiert das 
Brahman, es ift die einzige reale Exiſtenz (vastu), Die ver: 
fchiedenen Objekte, namentlich die individuellen Seelen find un— 
real (avastu), aljo die Welt eriftiert in Wahrheit nicht. 
Das Unreale wird dem Realen beigefügt durch Dafürhalten, wie 
man ein Seil aus der Ferne für eine Schlange halten fann. 
Das kommt vom Nichtwiſſen oder der Täufchung. 

Doch e3 drängt fich jedem Menjchen die Realität der äußeren 
Welt jo unmwillfürlich auf, daß auch die Wedantiften drei Stufen 
des Seins unterfcheiden mußten: 

1. Der bloße weſenloſe Schein (prätibhäsika): Die 
Zuftipiegelung in der Wüfte, ein Seil, das man für eine Schlange 
hält u. dgl. 

2. Das praftifhe Daſein (vyävahärika): Iſchwara, 
der höchjte perjünliche Gott und das ganze Heer der Götter, 
die Einzelfeelen in der Menfchenmwelt, Himmel, Hölle, Seelen- 
wanderung mit ihren Leiden und das ganze Dafein der em— 
pirifchen Welt. Alle diefe Dinge find im Grunde Täufchung 
(mäyä), Erzeugnijje des Nichtwiſſens (avidyä). Ihnen kommt 
nicht mehr und nicht weniger Realität zu al3 den Gejtalten und 
Ereigniffen, die und im Traume begegnen. Aber fie beeinflufjen 
das Denken, Fühlen und Handeln des Menjchen, als ob ihnen 
reales Sein zukäme. Deswegen werden fie praftijches, konven— 
tionelle8 Sein genannt. 

3. Wahres3 reales Sein (päramärthika) fommt allein 
dem abfoluten Selbjt, vem reinen Brahman zu, im vierten 
Zuſtand. Ihm gehören auch die verlorenen Strahlen, die Re— 
flere de3 Seins an, welche fich in die Dinge der zweiten Kate- 
gorie hinein verivrt haben. 

Die Entjtehung der Welt wird von Schankara als 
ein Ausatmen des Brahman bezeichnet, oder aber, da doch die 
Weda-Lieder von einer Erfchaffung der Welt reden und die 
Wedanta-Philofophen fie nicht verwerfen wollen, wird (ähnlich 
wie in der Hegelfchen Philoſophie) ein Weltbild für die Sphäre 
der Vorſtellung gezeichnet. Der Schöpfer ift das Brahman in der 
niedrigeren Geftalt des Iſchwara, des perfönlichen Gottes. Diefer 
Iſchwara überlegte: „ich will fchaffen, ich will mich vervielfältigen.“ 
Er wird als der bezeichnet, aus dem alles fommt, als dev, welcher 
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alles trägt. Aber die Frage, wie aus dem einen geiſtigen Brahman 
die vielgeſtaltige, unreine, grobſtoffliche Welt hervorgehen könne, 
läßt Schankara unbeantwortet, denn für den Weiſen iſt die Welt 
doch nur trügeriſcher Schein. So heißt es Atmabodha 8: 
Aus dem ſie kommen, der ſie alle träget, 
im höchſten Herrn erlangen alle Welten 


Urſprung, Beſtand und Auflöſung am Ende, 
gleichwie im Waſſer flücht'gen Schaumes Blaſen. 


In derſelben Schrift des Schankara (47) heißt es: 


Dies ganze Weltall iſt fürwahr das Selbſt nur; 
verichieden von dem Selbit gibt es nichts anderes: 

Wie Töpfe eben nur beftehn aus Erde, 

. Jo ſieht im_eignen Selbit das All der Weije. 

Die Erlöjung beiteht alfo nach der Wedantalehre in der 
Erkenntnis, daß das empirische Selbft mit dem abjoluten Selbft 
identisch tft: Sch bin das, d. h. das Brahman. Der Philoſoph, 
der, gereinigt durch religiöje Zeremonien, feine Gedanken von der 
Außenwelt ablenft und auf feines Lehrers Unterricht forafältig 
merkt, denkt nach über den großen Spruch: „Das bijt Du (tat 
tvam asi); Du bift das einzige Wefen.“ Er erkennt, daß alle 
Zweiheit Täufchung ift. 

Wenn durch Erkenntnis erſt der Seele Dinkel, . 
wie vor dem Morgenrot die Nacht, verſchwindet, 
Dann offenbart der ew’ge Geift von jelbit fich, 
lo wie int Strahlenglanz die Sonne aufgeht. 
(Atmabodha 42; Dilger, ©. 432.) 

Die Bergegenwärtigung des Brahman foll jo oft wiederholt 
werden, bis das Schauen desfelben eintritt, wie man das Korn 
jo lange fortdrifcht, bis alle Körner ausgedrofchen find. Für 
den, der zur Erkenntnis: „Das bijt Du’ gekommen tft, iſt folche 
Wiederholung nicht mehr nötig, Wenn einer noch Schmerz 
empfindet, ſoll er denken, die Schmerzempfindung jei nur ein 
Wahn, wie einer, dejjen Kinder oder Freunde leiden, jelbjt zu 
leiden meint. Im traumlofen Schlaf hören ja auch die Schmerz- 
empfindungen auf. 

Die Hauptfrage, wie die erlöſende Erkenntnis entjtehe, 
weiß aber Schanfara nicht klar zu beantworten. Das eine Mal 
erjcheint fie al3 Gnadengefchent des Iſchwara, das andre Mal 
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als Frucht der eigenen Werke des Menfchen. So leidet das viel- 
hewunderte, vor den äußerſten Ronjequenzen nicht zurückſchreckende 
Wedantaſyſtem doch an mancherlei Inkonſequenzen. 


4. Die vollstümlichen Götter Wiſchnu und Schiwa und der Gott Brahmä. 


Der Brahmanismus hat die Wege gezeigt, auf welchen der 
Mensch fich felbjt erlöfen kann von dem Sammer der Seelen- 
mwanderung: Opfer, Bußen und Selbjtpeinigungen, Verſenken der 
Seele in den Grund aller Dinge. Aber kann diefer Weg von 
allen Volksklaſſen betreten werden? Wird eine folche Religion 
Bolfsreligion werden? — Nein, ſchon deswegen nicht, weil der 
Weg der Aſkeſe nur für die drei oberen Kajten eröffnet iſt. Das 
zahlveichere niedrigere Volt muß auf andere Weife feine religiöfen 
Bedürfnifje befriedigen, aber immerhin im Zufammenhang mit 
den brahmanifchen Priejtern, den Göttern der Erde. 

Wir jehen ſchon in der fpäteren Weda-Zeit, namentlich im 
Atharwa-Weda, wie neben dem offiziellen Dienft 
ver Weda-Gdtter eine Jauberreligion fortbeitanden 
it und ein Geifterdienft, der uns an die Religionen der 
unfultivierten Völker erinnert. In Südindien und unter den 
tjolierten Bergvölfern der Kols, Santhals u. a. hat fich derfelbe, 
wie wir gejfehen, ohne Zufammenhang mit dem Brahmanismus 
bis auf unsre Zeit erhalten. Aber im Atharwa-Weda und den 
ſich an denjelben anfchließenden Brahmanajchriften fehen mir, 
wie die Brahmanen es nicht verſchmäht haben, die volfstümlichen 
Baubermittel in ein fünftlerifches Gewand zu hüllen mit Wort- 
jpielen, Fünftlihem Versmaß u. dgl. „Das Eigentümliche daran 
beſchränkt fich freilich auf das Kleid, in dem fie uns erjcheinen. 
Es ift eine Masfe, die fie tragen und in der fte mitunter bis 
zur Unfenntlichfeit entjtellt find. Ihre Beitimmung war, das 
Opfer zu würzen, an dem die großen und gütigen Götter ſich 
laben; oder, wenn man jo will, die (teilweiſe) Zerftörung ihrer 
Selbitändigfeit war der Preis, den fie für die ihnen gemähr- 
leijtete Fürforge zu zahlen hatten” (Hardy, Indiſche Religions- 
geſchichte ©. 33). Es handelt fich hier nicht bloß um den Dienft 
der Väter, welche uns manchmal in der Umgebung der indifchen 
Götter begegnen, um gute oder böfe Menjchen, welche nach ihrem 
Zod al3 Geifter umbhergehen, fondern auch um Erdgeifter, 
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Baumgeiſter, Berggeifter, Flußgeijter und allerlei lofale 
Schubgeifter, denen Spenden dargebracht wurden. Namentlich 
it der Schlangendienfst ein altindifcher Brauch, der durch 
alle Jahrhunderte und in allen Bolksklaffen vorkommt. Beim 
Eintritt der Regenzeit werden Schlangen bewirtet, aber auch an 
Zauberfprüchen (mantra) zur Abwehr derjelben fehlt e3 nicht. 
Wenn die Störung eines Opfers für die Götter durch Geifter 
zu befürchten ift, bringt man ein Gegenopfer dar. Die Geifter 
werden auch irregeleitet oder auf andere Menfchen oder auf Tiere 
verwieſen, u. dgl. 

Wenn fchon in der Weda-deit die eigentliche Volksreligion 
nicht ganz übereinjtimmte mit der offiziellen priefterlichen und 
doch von den Prieſtern beforgt wurde, jo dauerte das fort und 
wurde ohne Zweifel durch) das Auftreten des Buddha noch be— 
fördert. Der Menſch braucht einen Erlöfer, eine menjc- 
liche Perſon, der er fi) im völligen Glauben anvertrauen 
fann. Dieje Erkenntnis bricht ſich Bahn, nachdem der Brahmanis- 
mus die Erlöjung al3 das Ziel aller Religion hingeftellt 
hat, denn die Selbſterlöſung iſt nicht für alle Menfchen zu— 
gänglih und auch für die oberen Zehntauſend nicht immer er— 
veichbar. Nach buddhiftifcher Anſchauung iſt diefer Erlöfer. in 
der Perſon des Buddha gefommen. Der Brahmanismus will 
feine alten Götter nicht aufgeben, aber auch dem DBerlangen 
nach einem perjünlichen Erlöſer jich nicht entziehen, um das Volk 
von der Nachfolge des Buddha zurüczuhalten. Die menjchlichen 
Verjönlichkeiten, welche vom Bolf zum perjönlichen Gott erhoben 
wurden, fuchte man unter den Herven des indischen Altertums. 
Der Grieche Megafthenes erzählt im 3. Jahrhundert v. Chr. von 
einem indischen Herafles, welcher die ganze Erde und da3 ganze 
Meer durchzogen und vom Übel gereinigt habe. Das kann wohl 
niemand anders jein al3 Krifchna, dejjen Verehrung jomit für 
die vorchriftliche Zeit Eonftatiert if. Aber in den alten budd- 
hiftifchen Sutren fommt fein Name noch nicht vor. „Wir fünnen 
im ganzen jchließen, daß zu Buddhas Zeit verjchiedene wediſche 
Götter, namentlich Indra, im Volk verehrt wurden, daß Der 
männliche Gott Brahmä eine wichtige Rolle fpielte, auh Wiſchnu 
und Schiwa Verehrung genoffen, im ganzen aber die drei großen 
Götter noch nicht die hohe Stellung erhalten hatten, die ihnen 
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in der Folge zuteil wurde“ (v. Schröder, a. a. D. ©. 322). Es 
wird alfo die Verehrung des Krifchna als eines menſchgewordenen 
Gottes erjt nad) Buddhas Zeit aufgefommen fein. Neben Krifchna, 
der hauptfächlich im Mahabhärata gefeiert wird, tft durch das 
Nämäjana der Held Rama, der durch das Defhan bis nach Geylon 
vorgedrungen ift, zu einer als Gott verehrten Perfon geworden. 

Su der Bhagamad-Gitä finden wir bereit3 den Grundſatz 
ausgeiprochen: „So oft eine Erfchlaffung des Gejeges und eine 
Erhebung des Unrecht3 eingetreten ift, fommt Wiſchnu herab 
in irgend einer Geftalt." Mit dem chriftlichen Begriff von Der 
Menfchwerdung Gottes hat diefe Idee des Herabfteigens, des 
Amatära, die Ähnlichkeit, daß allerdings ein Herabjteigen der 
Gottheit in die menfchliche Natur, nicht bloß ein Auffteigen von 
Heroen für möglich und wirklich gehalten wird. In Rama und 
Krifchna macht die Gottheit ein ganzes Menjchenleben durch; es 
ijt nicht nur eine vorübergehende Erſcheinung. Auch der Zweck 
des Herabjteigens ift eine Exlöfung von der Ungerechtigkeit. Aber 
bei näherer Betrachtung find dieſe Awatäras des Wifchnu von 
der Menfchwerdung Chrifti ebenſo verfchieden, wie die indischen 
Büßungen von der chriftlichen Buße. Da die indifche Religion 
mit. der Lehre von der Seelenwanderung die Gottebenbildlichkeit 
des Menjchen aufhebt, erjcheint der Gott in Tierleibern wie in 
Menfchenleibern. Aber auch da, wo Wiſchnu als Menfch auf- 
tritt, in der Perſon des Krifchna, ift fein Leben fo unheilig, daß 
zwischen ihm und Chriftus nur eine Namensähnlichkeit ftattfindet, 
und einige Züge aus der Kindheitsgefchichte verglichen werden 
fönnen. Ja, wir werden die ganze dee der Awataras aus dem 
indifchen Bantheismus fo erklären müffen, daß der Gott auf 
Erden nichts ausrichten fann, wenn er nit als Menſch 
oder Tier auftritt. Auch ift die Wirkung der Inkarnation 
vorübergehend: das Unheil nimmt wieder überhand und erfordert 
eine neue Inkarnation; eine ewige Erlöfung ift nicht gefunden. 
Ferner wird das Übel ſehr äußerlich gefaßt: es ift feine Erlöſung 
von der Sünde. Endlich find die Amatäras feine Entäußerung 
der göttlichen Herrlichkeit. Der Gott eriftiert neben feiner In— 
farnation noch fort, ohne daß man über dieſes Verhältnis Rechen— 
ihaft gibt. So ift der Amatära fchließlich doch nur eine 
‚ potenzierte menſchliche Kraft. 
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Der Gott Wiſchnu, dem die Awatäras zugefchrieben werden, 
jpielt, wie wir gejehen, in den Weda-Liedern nur eine unter: 
geordnete Rolle. Er ift der Gott der drei Schritte, der den 
ganzen Weltraum durchmißt. Im Aitaréya Bräahmana (I, 1) 
hat beim Opfer Agni den niederjten, Wifchnu den höchften Plab. 
Er begegnet uns in den jpäteren Schriften unter verfchiedenen 
Namen: Hari, Naräjana, Wafudewa u. a. v. Schröder 
nimmt an, daß das felbjtändige Götter einzelner Stämme ge- 
wejen jeien, welche im Kampfe gegen den Buddhismus in den 
Wifchnu-Rultus aufgenommen worden feien (v. Schröder, a. a. O. 
©. 327). Der Gott Wiſchnu war der geeignetfte Träger für 
Die Idee der göttlichen Welterhaltung, denn er durchfchreitet 
in einem Augenblic alle Welten und kann die mannigfaltigften 
Formen annehmen, weil fein Wefen in den MWeda-Liedern noch 
nicht näher befchrieben if. MS Waffergott Ntarajana wird 
er abgebildet auf der zufammengerollten Schlange Schefcha (Über- 
vejt) oder Ananta (endlos) ruhend über den Fluten des Urmeers. 
Indem er auf dem Garuda, einem Vogel mit goldenen Fittichen, 
einherfährt, fteht er in Beziehung zur Sonne. Er trägt nad 
der Beichreibung feiner Erſcheinung im Nämäjana in den Händen 
eine Mufchel, eine Wurffcheibe und eine Keule, wurde alſo wahr: 
jeheinlich damals fchon mit vier Händen abgebildet, von denen eine 
frei ift. Sein Balaft oder fein Himmel wird Waikuntha genannt. 

Seine Gattin iſt Lakſchmi oder Schri, die Göttin der Liebe, 
der Huld, der Fruchtbarkeit, der Ehe und des Reichtums. Ihr 
Feſt iſt das Feſt der Ernte, ihr Symbol die Lotosblume. Ihr 
iſt die Nahrung ſpendende Kuh geweiht. 

Die Awataras des Wiſchnu werden wir im neueren Brah— 
manismus, wo fie vollftändiger ausgebildet find, im Zuſammen— 
hang betrachten. 

So groß das Anjehen des Wifchnu, namentlich als Krifchna 
‚und Rama, durch die Heldengedichte geworden ijt, jo hat er Doch 
von alten Zeiten her einen Nebenbuhler in einem Gott, defjen 
jegiger Name zwar in den WedasLiedern gar nicht vorkommt, 
dem aber heutzutage mehr als die Hälfte der Bewohner von 
Borderindien faſt ausfchließlich dient, in dem Gott Schiwa. 

Wir haben den wediſchen Sturmgott Rudra erwähnt, den 
gewaltigen Zerftörer, der auf dem Himalaya hauft, an den nur 
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wenige wediſche Lieder gerichtet find. Die Forjcher jtimmen 
immer mehr darin überein, daß verfchiedene Götter mit diejem 
Rudra identifiziert worden feien, und zwar fo, daß Die hohe 
Verehrung, welche der Gott ſchon in alten Zeiten genoß, 
nicht von den Ariern, jondern von den Dramiden her- 
jtammt, denn es ift auffallend, wie der Gott Schiwa (d. h. 
der Gütige) oder Mahädemwa (der große Gott) oder Schanfara 
(der Heilbringende) im Dekhan von den dramidifchen Völkern 
und in Hindoftan von den Leuten aus niedrigen Kaften vorzugs— 
weife verehrt wird. v. Schröder nimmt an, daß er in den erjten 
Sahrhunderten nach Buddha zum höchiten Gott erhoben und auf 
ihn Die Eigenschaften des Agni und des Hara übertragen 
worden jeien (v. Schröder, a. a. D. ©. 349). In Südindien 
verbindet ſich der Schimwadienft felbft mit dem ſchon genannten 
Bhuten- oder Dämonendienft der unfultivierten Volksſtämme, 
während der Wilchnufultus demfelben ferne bleibt. Nicht bloß 
Schiwa, fondern auch jeine Gattin Kali und feine Söhne Ga- 
nejcha und Kartifeja genießen durch ganz Indien eine hohe 
Berehrung, ohne daß ihre Taten durch das nationale Epos jo 
verherrlicht worden find, wie die Amatäras des Wifchnu. Ferner 
haben die Opfer für diefe Schiwa-Familie einen andern, mehr 
blutdürjtigen Charakter und gehören nach einigen Andeutungen 
an den heiligen Schriften nicht in die Reihe der anerfannten 
Opfer für die Hindugätter. Endlich findet fich für die all- 
gemein verbreitete Verehrung des Schiwa unter dem Symbol des 
Linga (Phallus) bei dem wediſchen Rudra feine Spur. Dr. Kittel 
beftreitet zwar in einem als Manuffript vorhandenen Quartal- 
bericht an die Basler Miffionsgefellfehaft von 1874 den drami- 
difchen Urſprung des Lingadienftes, weil die Tulus und Kurgs 
diefen Dienjt nicht haben, allein der wedifche Urſprung kann ihm 
ebenjowenig nachgewieſen werden. Wenn er auch aus dem Norden 
von Indien nach dem Dekhan gefommen ift, kann ex doch von 
den nichtariſchen Schudras herftammen. Auf die eigentliche 
Lingaitenfette kommen wir beim neueren Brahmanismus zu iprechen. 
Die Verehrung des Schiwa unter dem Symbol des Linga ift jo 
weit verbreitet, daß man fich eine falfche Vorftellung von diefem 
Gott macht, wenn man ihn nur als den zerftörenden Gott 
betrachtet. Als der zeugende Gott genießt ex die größte Verehrung. 
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Schiwa iſt der ftarfe Gott, der nicht durch Büßungen und 
Opfer überwunden werden fann, denn er ift ſelbſt der größte 
Aſket, der Schußpatron aller Büßer. Dort im Himalaya, wo 
der Ganges mit gewaltigem Getöfe von ſchwindelnder Höhe herab 
durch jchauerliche Felsflüfte fich feinen Weg in die hindoftanifche 
Ebene bahnt, ift Kailaſa, der Palaſt des Schiwa, zu fuchen. 
Er ijt der Herr der Berge (girica). Als Sinnbild feiner Ge— 
walt führt er den Dreizad (tricüla) und eine Jagdſchlinge (paça) 
oder hat er eine Antilope, zumeilen auch eine Yeuerflamme in 
der Hand. Häufig trägt er eine Halskette von Totenjchädeln. 
Auf der Stine hat er ein drittes Auge. Der heilige Stier, 
Nandi, gehört zu feiner Umgebung. Zumeilen wird er mit fünf 
Köpfen abgebildet, zum Zeichen feiner Überlegenheit über den 
vierföpfigen Brahma. 

Während fonjt die Frauen der Götter in der indischen 
Mythologie eine viel geringere Bedeutung haben als in der 
griechischen, ift daS bei der Frau des Schiwa nicht der Fall. 
Sie wird genannt Umä (Mutter), Durgä oder Parwati (die 
ſchwer zugängliche, auf den Bergen haujende), oder Käli (die 
ſchwarze, die verzehrende). Es gibt jehr verjchiedene Abbildungen 
diefer Göttin, welche mit ihrem Gemahl auf Katläfa wohnt. 
Auch fie wird mit einem dritten Auge auf der Stirne, mit einer 
Halskette von Totenfchädeln und mit einem greulichen Angeficht 
abgebildet. Daneben gibt es aber Bilder, wo fie nicht häßlicher 
erjcheint als andere Göttinnen. Ihr Kultus erinnert jehr an 
die Zauberreligionen der wilden Völker. Ihr nichtarischer Ur— 
fprung wird fejtitehen, da fie nicht früher erwähnt wird als in 
den jüngeren Upanijchad. 

Die Verehrung von Wiſchnu und feinen Amatäras, ſowie 
von Schiwa ift im Unterfchied von der brahmanijchen Aifeje 
die perfünliche Hingabe an den Gott, der in einem Bilde 
dargeftellt ift, die Bhafti, welche jehon in der Bhagawad-Gita 
gepriefen wird und im neueren Brahmanismus ſtärker hervortritt. 

Wenn jo die Götter Wifchnu und Schiwa volfstümlich ge- 
worden find, mußten die Brahmanen ihr unperfönliches Brahman 
auch zum perfünlichen Gott Brahmä machen, wozu in dem 
wedifchen Brahmanaspati fchon der Anfag gegeben war. In 
den buddhiftifchen Sutras wird bereits dieſer Br Gott 
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Brahmä genannt. Er hat zwar bis auf den heutigen Tag feine 
Tempel und feine Opfer, aber er wird im Götterſyſtem als der 
höchfte bezeichnet. Er ift Pradſchapati (Herr der Gefchöpfe) 
und wird mit vier Köpfen abgebildet. Unter ihm jtehen die acht 
Welthüter (lökapälas), welche die acht Himmelsgegenden gegen 
die böfen Geifter zu befchügen haben (Indra, Agni, Waruna, 
Sürja, Tihandra oder Söma als Mondgott, Wäju, Jama und 
ein in den Wedas noch nicht vorfommender Gott des Reichtums: 
Kumera). Brahmä wird in den Mythen und Heldenjagen wenig 
berührt. 

Seine Gattin ift Sarasmati, welche nicht mehr als Fluß: 
göttin erſcheint, ſondern als Göttin der Ordnung, der Harmonie, 
der Sprache, überhaupt der Haren Erkenntnis. Sie wird an- 
gerufen, wenn man die Kinder reden oder lefen lehrt. Auf Ab- 
bildungen hat fie eine Buchrolle oder ein Muſikinſtrument in der 
Hand. 


5. Das Kaſtenſyſtem und die Familienordnung. 


Das gejellfchaftliche und religiöje Xeben im Brahmanismus 
hat durch das Kaſtenſyſtem eine jo eigentümliche Geftalt be- 
kommen wie bei feinem andern Bolfe, und der Hindu hängt daran 
mehr al3 an feinen Göttern. 

Standesunterjchiede gibt e3 ja überall, und fie laſſen fich 
auch im Chrijtentum nicht verwifchen, ja das Zufammenhalten 
de3 Standes gibt manchem noch einen fittlichen Halt. Allein das 
Eigentümliche des brahmanifchen Kaſtenſyſtems ift, daß es nicht 
bloß Standesunterfchiede find, fondern das Volk in Hunderte 
von Kaſten gegliedert ift, und daß jede Nichtbeachtung der 
joztalen Unterfchiede auch religiös verunreinigt. 

Wir haben gehört, daß nach dem Puruscha Sükta (©. 218) 
die Brahmanen aus dem Haupt, die Kichatrijas oder Rad- 
ſchanjas aus den Armen, die Waifchjas aus den Schenkeln, 
die Schudras aus den Füßen des von den Göttern geopferten 
Purufcha hervorgegangen find. Wie hier aus dem Puruſcha, 
jo gehen fie in Manus Gejegbuch aus dem Gott Brahma her- 
vor, und ihre Obliegenheiten werden in den Gejeßbüchern genau 
bejchrieben. Aber Schon Manu führt neben den vier noch jechzehn 
gemischte Kaſten auf, welche durch Zwiſchenheiraten entjtanden 
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jein jollen, von denen aber einzelne Namen von dunfelfarbigen 
Volksſtämmen find, andere z. B. Vaidya — Arzt, einen bejtimmten 
Beruf angeben. So werden wir darauf geführt, daß es ſchon 
zu Manus Zeiten mehr als vier Kaften gegeben hat, und 
daß die foztale Scheidung immer weiter vorgejchritten ift bis auf 
unsre Zeit. 

Das Sanskritwort für das portugiefifche casta ift varna 
— Farbe, und der erjte Blick auf das indische Volk im Norden 
wie im Süden verrät es, daß es aus verschiedenen Völkerſchaften 
zufammengefegt ift. Die Brahmanen haben eine viel hellere Haut- 
farbe al3 die Schudras, und dieſe wieder als die Paria oder 
Bulajer und andere als kaſtenlos bezeichnete Volksſtämme. Wir 
fönnen aljo mit Max Müller (Eſſays, deutfche Ausg. IL, 285) 
eine ethbnographifche, eine politijche (Briefter, Adel, Bürger, 
Sklaven) und eine profeſſionelle Kajte (Weber, Balmbauern, 
Fiſcher uſw.) nachmweijen. 

Die Schudras ſind unter den nichtariſchen Stämmen immer 
noch der am höchſten geachtete, denn ſie haben ariſche Sprache 
und Religion angenommen. Die Urvölker, welche eine andere 
Sprache reden, werden Niſchadas genannt; ſofern ſie ſich vom 
brahmaniſchen Geſetz fernhalten, Daſyus. Aber auch dieſe müſſen 
im geſellſchaftlichen Leben ſich nach dem brahmaniſchen Geſetz 
richten und einem Brahmanen in der vorgeſchriebenen Entfernung 
ausweichen. 

Das Erbteil der Brahmanen iſt nach dem Geſetzbuch Weis— 
heit, Tugend und Heiligkeit, das der Kſchatrijas Stärke und 
Macht, das der Waiſchjas Reichtum, das der Schudras Unter: 
tänigfeit und Verachtung. Die zwei mittleren Kaſten find faſt 
ganz ausgeftorben, jo daß namentlich im jüdlichen Indien nad) 
den Brahmanen jogleich die Schudras fommen, aber in ver- 
ſchiedenen beſonderen Kaſten, und gegenüber den Kaſtenloſen noch 
eine höhere geſellſchaftliche Stellung haben. 

Die drei ariſchen Kaſten dürfen als die zweimal Geborenen 
(dvidschas) die heilige Schnur anlegen, die Wedas leſen und 
die Gäjatri (S. 205) täglich herſagen. Die heilige Schnur ſoll 
den Brahmanen im achten, den Kichatrijas im elften, den Waiſchjas 
im zwölften Lebensjahr angelegt werden. Der Borrang der 
Brahmanen felbjt vor den Königen hängt wohl mit dem religiöfen 
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Sinn des Volkes und dem pantheiftifchen Charakter der indifchen 
Religion zufammen. Aber ganz ohne blutige Kämpfe ſcheint nad) 
der jpäter zu befprechenden Sage von Parafchu-Näma der Vor— 
rang nicht anerfannt worden zu jein. 

Das indische Kaftenfyftem hängt mit der Familienordnung 
eng zufammen. „Die Tendenz der leßteren ift, die Jndividuali- 
tät vollftändig zu vernichten. Das Hindukind befindet fich 
in einer Familie, beftehend aus Großeltern, Eltern, Onkeln, Tanten 
und Vettern bis zum zweiten oder dritten Grad. Der Groß- 
vater oder vielleicht der ältere Bruder des Großvaters ift das 
Haupt der Familie, und wenn derjelbe jtirbt, folgt der jüngere 
Bruder oder der Ältefte der zweiten Generation nah. Der Hindu— 
fohn iſt verlobt worden, ehe er etwas davon verjtand, oder fucht 
in feinem ftebenten oder achten Lebensjahr das Familienoberhaupt 
eine Frau für ihn, und ein großes Freudenfeit findet zur Ver- 
lobung jtatt. Unter jeinen Schweitern tft eine, der er fein Ge— 
fchent geben und die feinen Schmud tragen darf. Sie war als 
Kind verlobt. Ihr Bräutigam ſtarb, als fie noch wenige Jahre 
alt war. Gie ift nun Witwe, mit einem Fluch gebrandmarft 
und muß bi3 an ihren Tod die Ungnade und die Schmähungen 
der Familie tragen. Der Hindufohn hört von nicht anderem 
als von den Angelegenheiten feiner Kaſte. Er hat feine andere 
Laufbahn vor fich, al3 feinem Vater oder feinen Onkeln in ihrem 
Handel oder Gewerbe beizuftehen, und wenn ex etwas gewinnt, 
gehört es nicht ihm perfönlich, jondern der ganzen Familie. 
Wenn er 17 oder 18 Jahre alt ift, bringt ex feine Frau in feines 
Vaters Haus, und ein neuer Zweig ift der Familie hinzugefügt“ 
(Robson, Hinduism and its relations to Christianity. Edinb. 
4870, p.lalın): 


D. Der neuere Srahmanismus oder Hinduismus. 


1. Die gejchichtliche Entwicklung, die konfeſſionelle Sonderung und die 
Union in der Trimürti. Die Literatur des Hinduismus. 


Der mehr als taufendjährige Kampf zwifchen Brahmanismus 
und Buddhismus endigte mit der völligen Vertreibung des letzteren 
aus jeinem Heimatland, doch nicht ohne Einwirkung des Bud- 
dhismus auf den Brahmanismus. Der Brahmanismus erftarkte 
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wieder, indem er volfstümliche Neligionselemente und buddHiftifche 
Ideen in fich aufnahm. Die Brahmanen waren nicht gewohnt, 
der Kriegerkajte, aus welcher Buddha ftammte, fich zu unterwerfen. 
Gewalt hat der Buddhismus niemals angewendet zur Unter: 
werfung eines Volks, aber es gelang ihm auch nicht, das ganze 
Volk in feinem Heimatlande für fich zu gewinnen. Als die exfte 
Begeijterung vorüber war, als die Jünger Buddhas in einen 
leeren Formelfram verfallen waren, gewannen die Brahmanen 
wieder die Oberhand. 

Über die Gejchichte des Kampfes, der zwifchen 600 und 
1000 n. Chr. jlattgefunden haben muß, gibt es nur dürftige 
Nachrichten. Es mag zur Vertreibung des Buddhismus bei- 
getragen haben, daß die Träger der Religion in VBorderindien 
jeit der Zeit von Chriſti Geburt einem fremden Volk angehörten. 
Es waren die Juetſchi oder Indo-Skythen, ein turanifches 
Nomadenvolk, welches dem griechifch-baftrijchen Neich ein Ende 
gemacht und das Gangesland erobert hatte. Dieje Juetſchi hatten 
fic) zum Buddhismus befehrt, aber allerlei abergläubifche Elemente 
demjelben beigemijcht. Sie wurden im 6. Jahrhundert von dem 
Könige Wilramaditja in Uddſchajini (Offene) am Nordende 
des Windhjagebirges befiegt; und nun begann eine neue Blüte- 
zeit des Brahmanismus. Unter dieſem König lebten die fogenannten 
neun Edeljteine: neun berühmte Dichter, darunter der bedeutendfte, 
KRalidäfa, der VBerfaffer des Dramas Safuntala. Auch die 
Fabel- und Märchenpoefie, die Roman: und Spruchdichtung, 
die Ajtronomie, Grammatik und Philofophie, famen empor. Mit 
dDiefem nationalen Auffhwung werden wir uns auch ein 
Eritarfen des Brahmanismus verbunden denfen müffen. 
Damals beitanden die beiden Religionen noch friedlich neben=. 
einander. Aber im 8. Sahrhundert joll Kumärila Bhatta, 
ein brahmanifcher Philofoph, den König Sudhanwan zur 
blutigen Verfolgung der Buddhiften getrieben haben. Durch 
Schanfara wurde der Wedantismus, wie wir gejehen, neu be- 
lebt und damit die Autorität der Wedas gegenüber dem Bud— 
dhismus gehoben. Schanfara joll in Malabar die vier urjprüng- 
lichen Kaften in. 72 verwandelt haben, d. h. er hat Die vielen 
bereits exiftierenden Kaften auch theoretifch als jolche anerkannt. 
Er joll in Südindien manche Klöfter (mathas) gegründet haben, 
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darunter das bedeutendſte Schringagiri in den Weftghats bei 
den Quellen des Tungabhadra. So hat der Brahmanismus, 
dem Buddhismus folgend, an die Stelle des Einfiedlerlebens das 
Klofterleben gejeßt. Nachdem Schanfara weit herumgemwandert 
und viel mit Dichainas disputiert hatte, ſoll er in Kafchmir ſich 
auf den Thron der Saraswati geſetzt haben und 132 Jahre alt 
im Himalaya geftorben jein. Obgleich er Wifchnuit gemejen fein 
fol, find doch die Smärta-Brahmanen in Südindien, welche ihn 
als ihren Stifter betrachten, Schiwaiten. Die fonfefftonelle Son- 
derung, wie fie heutzutage unter den Brahmanen herportritt, 
ſcheint alfo damals noch nicht fo ſtark gewefen zu fein. Aber 
nach) der Vertreibung des Buddhismus gingen die Brahmanen- 
ſchulen auseinander, und jede zog einen Teil des Volks an fich 
und verfertigte ihre eigenen religiöfen Schriften. So Fonnte 
die Reftauration des Brahmanismus fein einheitliches 
Gebäude zujtande bringen. Profefior Monier Williams ver- 
gleicht Daher den Hinduismus mit einem alten überwachjenen 
Gebäude, das nicht nach einem einheitlichen Plan gebaut zu jein 
ſcheint. Es ift geflicdt, mit neuen Steinen verfehen, nach allen 
Seiten ermeitert, inwendig nach den mannigfaltigften Ideen ein- 
gerichtet; und obgleich es ausfieht, als ob es jeden Augenblick 
in Trümmer fallen könnte, fucht es doch noch über jedes Loch 
und jeden Winkel von erreichbarem Boden fich auszubreiten. Es 
wird'zufammengehalten und bleibt ftehen, weil es von der feiten 
Grundlage des Brahmanismus und der Kafte getragen wird 
(M. Williams, Hinduism p. 85). 

Die politifche und religiöfe Unabhängigkeit Vorderindiens 
ging aber aufs neue in die Brüche, da feit dem 11. Jahrhundert 
die Mohammedaner den Indus überichritten und 1526 das 
Reich des Großmoguls gründeten. Unter der Regierung des 
toleranten Afbar (1556—1605) hatte dieſes Reich feine Blüte- 
zeit und exjtreckte fich weit in das Innere des Dekhan. Aber 
jpäter fielen die Siths im Bandfchab, die Radſchputen, die Mah- 
ratten, Audh, Bengalen und Haiderabad im Dekhan ab und 
gründeten jelbjtändige Neiche. 

Inzwiſchen waren auch an den Küften des Dekhan fremde 
Völker und Religionen erfchienen. Die Thomaschriften hatten 
im 6. und 7. Jahrhundert ihre Blütezeit und haben fich mit 
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ſyriſcher Kirchenfprache in den Fürftentümern Kotfchin und Tra- 
wanfor bis auf unfere Zeiten erhalten, aber das Chriftentum 
nicht weiter ausgebreitet. Die Portugieſen haben feit dem 
16. Jahrhundert von Goa aus große Küjftenftriche unterworfen, 
und unter ihrer Herrichaft haben römiſch-katholiſche Miffionare 
das Ehrijtentum verbreitet, auch einen Teil der Thomaschriften 
mit der Papſtkirche uniert. Aber ihre Herrfchaft wurde immer 
mehr zurücgedrängt, namentlich durch die Engländer, welche 
jeit der Schlacht bei Plaſſey (1757) einen einheimifchen Fürften 
um den andern entthronten oder in Abhängigkeit brachten, der 
mohammedanijchen Herrichaft ein Ende machten und nun Vorder- 
indien beherrjchen. Unter ihrer Regierung hat erſt im 19. Jahr: 
hundert auch die evangelifche Milfion größere Ausdehnung ge- 
mwonnen. Aber noch immer ijt die Zahl der Fatholifchen und 
evangelifchen Chriften gegenüber dem Brahmanismus und dem 
Slam gering, 

Die Eonfeffionelle Sonderung im Brahmanismus 
machte Fortjchritte, als die Wifchnuiten im 12. Jahrhundert 
in Rämanudfcha und im 14. in Rämananda und Madh- 
watſcharja Häupter erhielten, welche in Philofophie und Aſkeſe 
bervorragten und beim Volke großen Anhang fanden. Rama— 
nudfcha jtammte aus der Gegend von Madras und erneuerte 
die Lehre der Bhägamwatas, einer Partei, die jchon im Mahäb- 
härata genannt wird, und welche die Bhakti, die Gottesliebe, 
betonte. Sein Brahma war nicht das unperfönliche Weſen des 
Schankara, jondern ein perjönlicher Gott, der die reale Welt 
aus fich hervorgebracht hat, und Seelen, die durch Glauben und 
Liebe fich Gott nähern follen, und diefer Gott iſt Wiſchnu in 
der Perſon des Räma, in welchem er Menjc geworden ift. 
Seine Anhänger werden Ramanudſchas genannt. 

Ebenfalls einen Ramakult dat Ramananda im 14. Jahr— 
hundert im Gangesland gejtiftet. . Seine Anhänger ſchrieben nicht 
in Sanskrit, fondern in der dortigen Bolksiprache, dem Hindi, 
ihre’ heiligen Schriften. Darunter das NRämäjana des Tülaft 
Däfa aus dem 16. Jahrhundert, das die Rämäfage in anderer 
Weiſe behandelt als das befannte Rämäjana des Walmiki. Unter 
jeinen Schülern ragt Kabir hervor, der eine zum Monotheis- 
mus neigende Wifchnuitenfelte gründete, indem er den Gottes- 
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begriff der Mohammedaner mit der indischen Religion zu ver- 
binden fuchte. Nicht Opfer, fondern allein Wahrhaftigkeit und 
Reinheit im Handel und Wandel foll den einen Gott ehren. Der 
Tempel foll ein Haus des Gebets fein, nicht des Götzendienſtes. 

Die Madhwer, welche von dem im 14. Jahrhundert in 
Schringagiri erzogenen Anandatirtha oder Madhwätſcharja 
heritammen und in Udapi an der Küfte von Kanara ihren Hauptfit 
haben, jcheiden zwiſchen dem individuellen Leben (dschivätma) 
und dem höchiten Leben (paramätma), aber jo, daß das erjtere 
unauflöslich mit dem legteren verbunden iſt. Sie wollen feine 
Auflöfung in das Brahman, aber fie glauben durch Verehrung 
des Wiſchnu von der Seelenwanderung erlöft zu werden und die 
Seligfeit in Waikuntha zu erlangen. 

Die Wallabhätjehäris, welche im 16. Jahrhundert ent- 
jtanden find, haben ein anderes Gepräge. Sie leben gar nicht 
affetifch und find fpezielle Krifchnaverehrer. Sie fchreiben 
demfelben einen Himmel über dem des Wifchnu und der anderen 
Götter zu in Gölöfa (Kuhwelt), und ftellen hauptfächlic) das 
Sugendleben des Krijchna unter den Hirtentöchtern bei den An- 
betungen in ihren Tempeln fymbolifch dar. Ihre Lehrer (Gosain) 
find verheiratet und lafjen fich von ihren Anhängern tan, man 
und dhan — Leib, Seele und Geld übergeben, was auch bei den 
Anhängerinnen fehr wörtlich genommen wird. Im Gangesland 
und in Gudjcharat iſt diefe Bartei ſehr zahlreich, namentlich unter 
den Kaufleuten. In Bengalen find die Anhänger des Tſchai— 
tanja, welcher im 16. Jahrhundert einen Glauben ohne Werfe 
predigte, ebenfalls zu jehr unzüchtigen Kirfchnaverehrern geworden. 

Die Schiwaitifchen Brahmanen werden im Norden Dandis, 
im Süden Smärtas genannt. Sie halten die Adväita-Lehre 
(Unzmeiheitslehre), den Pantheismus des Schanfara, feit und 
verehren den Schiwa unter dem Symbol des sthävara linga, des 
im Tempel ftehenden Linga, find jedoch nicht fo ausfchließliche 
Schimaiten, daß nicht die Smarter mit den wifchnuitifchen 
Madhwern efjen und fich verheiraten würden, wenn nicht pro- 
vinzielle Verfchiedenheit fie trennt. Die Frau folgt dabei der 
Konfejfion des Mannes. — Andere Schiwaiten, die wir nicht 
als Konfeſſion, jondern als Sekte bezeichnen müffen, da fie mit 
den Wedas nichts zu tun haben, werden wir jpäter beiprechen. 
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Die konfeſſionelle Sonderung follte Doch nicht zu einer völligen 
religiöjen Trennung führen, und fo fehen wir, wie die drei 
großen Götter, welche allmählich über die alten Weda-Götter 
den Borrang gewonnen hatten, auch untereinander in nähere 
Beziehung geſetzt werden, jo daß Brahma als Schöpfer, 
Wiſchnu al Erhalter, Schiwa als Zerftörer dargeftellt 
wird. Dieje jogenannte indifche Dreieinigfeit, welche man in 
Geographie und Gejchichtsbüchern lange Zeit als Grundlage 
der indischen Religion bezeichnet hat, die Trimüti d. h. Drei- 
gejtalt, jtammt aus jehr jpäter Zeit. Zuerſt erfcheint diefe Idee 
im Hariwanſcha, einem beträchtlich jüngeren Gedicht als das 
Mahäbhärata, wo es heißt: „er, der Wifchnu ift, ift auch Schiwa, 
und er, der Schiwa ift, iſt auch Brahma: ein Weſen, aber drei 
Götter: Schiwa, Wilchnu, Brahma“ (v. Schröder, a. a.D. ©. 359). 
Während hier die Einheit mehr pantheiftifch gedacht wird, finden 
wir im 15. Jahrhundert die Notiz, daß ein König Dewaraja 
im Defhan einen Tempel dem Hiranjagarbha (Brahma), Wilchnu 
und Schiwa habe bauen lafjen. Aber er fcheint damit feine 
Anregung zur Fortfegung eines folchen gemeinfamen Kultus ge- 
geben zu haben, wenn auch ein dreiföpfiges Bild aus einem 
Stein, daS vorn den Brahma mit dem Almojentopf und dem 
Roſenkranz, rechts den Wilchnu, links den Schiwa darjtellt, noch 
öfter gefertigt wurde, und die dee der Zufammengehörigfeit 
der drei Götter in Indien theoretifch fejtgehalten wird. Zu einer 
praftifchen Union, zu einer gemeinjfamen Anbetung der drei Götter 
ift es nicht gefommen. Namentlich) wird Schiwa von feinen 
Anhängern keineswegs nur als der zerjtörende Gott betrachtet, 
und die Darftellung des Brahma verrät die nachbuddhiftiiche Zeit. 

Blicken wir in die Literatur des neueren Brahmani3- 
mus in die Puranas, d. h. Alten, welche die alten Sagen 
über die Weltentftehung u. dergl. in neuer Form, nicht nur für 
die Brahmanen, fondern für das Volk beftimmt, enthalten, fo 
finden wir wohl darin die drei großen Götter, aber in Den 
wifchnuitifchen Puränas ift Wifchnu, in der fchiwaitiichen Schiwa 
der höchite Gott, dem die beiden andern untergeordnet find. 
„Ahnlich wie die Puränas mit dem Mahabhärata in näherer 
Berwandtichaft jtehen, wenngleich fie durch eine bedeutende Kluft 
von demfelben gejchieden find, reihen fi) an das NRämäjanı 
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noch eine Anzahl anderer, jüngerer Kawja oder Kunjtgedichte. 
Am bedeutenditen und felbjtändigiten find unter denjelben zwei 
Dichtungen, welche dem Kalidäja zugefchrieben werden, alſo 
wohl dem 6. Jahrhundert n. Chr. entſtammen: der Raghuwanſcha, 
d. h. das Gefchlecht der Naghu, und der Kumärafambhawa, d. h. 
die Geburt des Liebesgotts, beide Durch bedeutende Schönheiten 
ausgezeichnet und aller Wahrjcheinlichkeit nach echt“ (v. Schröder, 
a. a. O. ©. 514). Pie Tantras aus viel jpäterer Zeit find 
ritualiſtiſche Schriften, die oft nur aus Häufungen von Namen 
und leeren Formeln bejtehen, Zauberbücher, die hauptjächlich zu 
- dem unzüchtigen Geheimfultus des Schaftidienjtes benüßt werden. 

Sm neueren Brahmanismus find auch in Bollsiprachen 
heilige Schriften entjtanden. Die in Hindi verfaßten der Ra— 
manandas haben wir bereits genannt. Im Tamil ijt die fchöne 
Spruchſammlung Rural des Tiruwalluwar (überjegt von Graul 
in feiner Bibliotheca Tamulica, Leipzig 1856) und der Lyriker 
Manikka Wäfatjcher hervorzuheben, der ein Hauptlämpfer gegen 
den Buddhismus geweſen fein fol. In Fanarefifcher Sprache 
find die gehaltreichiten Schriften von Dſchainas gefchrieben. In 
derjelben Sprache find auch die heiligen Schriften der Tingaiten- 
jefte verfaßt: das Baſawa-Purana und das Tihanna- 
Bafawa-PBurana (im Auszug überfegt von Miſſ. Würth, 
Milf.-Mag. 1853 und Manuffript im Archiv des Basler Mifftons- 
hauſes). 


2. Wiſchnu und ſeine Awatäras. 


Zum Verſtändnis der erſten Awataras des Wiſchnu müſſen 
wir zunächſt die indische Weltbeſchreibung uns vergegenwärtigen. 
Die Erde ſchwimmt nach indiicher Darjtellung wie ein mäch— 
tiges Fahrzeug auf dem Urmeer. Der Mittelpunkt des von 
einem freisförmigen Gebirge (lökalöka) umſchloſſenen Erdkreiſes 
tft der Berg Meru, der nach dem Wiſchnu-Purana der Samen- 
Inofpe einer Lotusblume gleicht, jo daß er an feinem Fuß einen 
Durchmeſſer von 10000 Jodſchana hat, dagegen auf dem Gipfel 
einen Durchmeſſer von 32000 Jodſchana. Über dem Meru 
erhebt ji der Himmel in verfchiedenen Stockwerken, von denen 
die zwei oberjten, der Büßerhimmel und der Wahrheitshimmel, 
bei einer Zerjtörung der Welt nicht mitzerjtört werden. Auf 
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der Oberfläche der Erde find nach der älteren Darftellung, welche - 
auch im Buddhismus fich findet, vier Erdteile, nach der fpäteren 
jieben, und ebenjoviele Meere: das Salzmeer, das BZuckermeer, 
das Weinmeer, das Buttermeer, das Molfenmeer, das Milch- 
meer und das Wafjermeer. 

Das Mahäbhärata gibt die Zahl der Amwatäras des 
Wiihnu auf 10 an. Das erit aus jpäter Zeit jtammende 
Bhagamata-Puräna zählt 22 auf und fagt dann: „Die Awatäras 
des Hari (Wijchnu) find unzählig, wie die 1000 Kanäle, welche 
von einem unerjchöpflichen See ausgehen: die Rifchis, die Manus, 
die Pradjchäpatis, die Dewas uſw. find lauter Offenbarungen 
von verschiedenen Teilen des Hari jelbjt, Krijchna allein ift der 
ganze Bhagamat. Aber alle diefe Offenbarungen find bejtimmt, 
in jedem Juga Die durch die Feinde des Indra unterdrückte 
Welt zu tröften“ (Bhag. Pur. I, 3, 26—27). 

In den 10 Amatäras, welche man gewöhnlich annimmt, 
it eine gewifje Stufenfolge zu bemerken. Die drei erjten find 
Inkarnationen in Tiere (vielleicht entftanden, um den Tierfultus 
von unfultivierten Stämmen in den Hinduismus aufzunehmen), 
in der vierten wird Wiſchnu Menjch und Löwe zugleich, die 
folgenden find menschliche Lebensläufe aus der Hervenzeit, aber 
die fiebente und achte mehr eine theoretifche Union verfchiedener 
Kulte als eine wirkliche Stufenfolge. 

1. Die Fiſch-Inkarnation (Matsyävatära) ift eine wiſch— 
nuitische Variation der Flutfage (S.228F.). Wifchnu, nicht Brahma, 
ift nach dem Matſya-Purana der Fiſch, welcher dem Manu die 
Flut anfündigt und ihn auf dem Schiff durch diejelbe bis an 
einen Berg in Kafchmir geleitet. 

2, Die Schildfröten-Snfarnation (Kürmävatära) wird 
“ in zwei verjchtedenen Sagen erzählt. Nach der einen wollten 
die Götter das Milchmeer mit dem Berg Mandara ausbuttern, 
um die Götterfpeife Amrita zu gewinnen. Da fie den Berg 
nicht loslöfen konnten, fuhr Wifchnu’in die unterjte Tiefe hinab, 
verwandelte fich in eine Schilöfröte und viß die Wurzel des 
Berges los. Auf jeinem Schild konnten nun die Götter mitteljt 
der Schlange Waſuki, die fie als Seil gebrauchten, den Berg 
als Stöpfel umdrehen, bis die Amrita und allerlei Koftbarkeiten 
"aus dem Milchmeer hervorkamen. — Nach der andern Sage 
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begann die Welt in das Urmeer zu verfinfen. Um ſie zu tragen, 
wurde Wiſchnu eine Schildfröte und jtüßte jo die Erde auf dem 
Urmeer. 

3. Die Eber-Inkarnation (Varähavatära) wird nach dem 
Mahabhärata dadurch hervorgerufen, daß im Kritasjuga die 
ganze Erde viel Unheil zu leiden hatte durch die Aſuras und 
deshalb 100 Jodſchana tief ins Urmeer verjant. Aber Wifchnu 
verwandelte fich in einen Eber und trug fie auf feinen Hauern 
an ihren alten Ort. 

4. Sn der vierten Inkarnation a8 Menſch-Löwe (Nara- 
sinhävatära) tötet Wifchnu einen Daitjakönig, der die drei Welten 
in feine Gewalt gebracht hatte, jo daß die Götter von ihren 
Sitzen vertrieben waren. Deſſen Sohn war aber ein eifriger 
Wifchnuverehrer geworden. Der Dämonenkönig verhöhnte jein 
Vertrauen auf den überall gegenwärtigen Wifchnu und fragte: 
„wenn Wifchnu überall ift, warum ift er nicht in diefer Säule?" 
Damit fchlug er an eine Säule in feinem Palaſt. Plötzlich tritt 
Wiſchnu aus derjelben heraus, halb Menfch halb Löwe, und 
zerreißt den Dämonenkönig mit feinen Tagen. 

5. Sn der Zwerg-Inkarnation (Vämanävatära) er: 
ſcheint Wifchnu wie in den Wedas als der Gott der drei Schritte. 
Ein Daitjatönig Bali wollte durch 100 große Opfer den Indra 
aus feiner Herrjchaft verdrängen. Bereit3 war er am hundertiten, 
als Wilchnu ihm in der Geſtalt eines zwerghaften Brahmanen 
erfchten und foviel Gebiet zu feiner Wohnung verlangte, als er 
mit drei Schritten durchmeſſen könne. Bali ficherte es ihm mit 
einem Eide zu. Der Zwerg aber dehnte fich zu einem Niefen 
aus; e3 war der Gott Wifchnu; er durchſchritt mit drei Schritten 
Erde, Luft und Himmel, fo daß dem Daitjakönig nur ein Platz 
in der Unterwelt blieb. 

6. Als Paraſchu-Rama (Beil-NRäma) ift Wifchnu der 
Sohn eines Brahmanen, deſſen Vater von einem König Ardſchuna 
beleidigt und von defjen Söhnen getötet worden ift, und ſchwört, 
er wolle das ganze Geſchlecht der Kichatrijas ausrotten. 
Einundzwanzigmal veranftaltet er ein großes Blutbad unter ihnen 
mit der von Wiſchnu erhaltenen Streitart und dem ehernen 
Bogen des Wilchnu. Dann ſchenkt er die Erde den Brahmanen. 
Aber der fromme Kafchjapa bedeutet ihm, es ſchicke fich nicht für’ 
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ihn, auf einem weggeſchenkten Boden zu wohnen. Nun bringt 
er es duch Büßungen dahin, daß der Meeresgott Waruna ihm 
foviel Land zum Wohnplatz zufagt, als der Wurf feines Schlacht- 
beils umfaſſe. Er wirft dasjelbe von Kanja Kumäri (Rap Ko— 
morin) bis nad) Gofarna (in Nordfanara). Da weicht das Meer 
zurüc und es entjteht die Malabarfüfte Dies ift die -ein- 
heimifche Sage über die Entjtehung dieſes Küftenlands. Die 
Tulu fügen noch hinzu, wie Paraſchu-Rama vom Gebirge herab- 
gejtiegen jet an das Meer, habe er Fiſcher gefunden, welche ihre 
Netze ausbreiteten. Er habe ihre Netze zerriffen und ihnen davon 
die heilige Schnur umgehängt, fie zu Prieftern geweiht und ihnen 
feinen Schuß verſprochen. Das find die Tulu-Brahmanen, 
deren dunklere Hautfarbe ihren nichtarischen Urfprung verrät. 
7. Die Rama- oder Ramatſchandra-Inkarnation 
bildet den Hauptinhalt des Ramgjana. Auf der Inſel Lanfa 
(Ceylon) wütete ein zehnföpfiger Rieſenkönig Rawana gegen die 
frommen Einftedler, und Brahma hatte demfelben verjprochen, 
daß er weder von Göttern noch von Dämonen getötet werde. 
Daß Menjchen ihn nicht töten fünnen, hatte Näwana voraus: 
gejegt, und nun wird Wifchnu von den Göttern aufgefordert, 
Menfch zu werden und ſich von den drei Frauen des frömmen 
Königs Dajcharatha in Adjodha (Audh) gebären zu laffen. Der 
Gott erſcheint nun diefem König und reicht ihm eine Schale, aus 
welcher er feine drei Frauen trinken lafjen joll, die erſte die Hälfte, 
die zweite ?/s, die dritte '/s. Die erſte wird Mutter des Näma, 
die zweite des Lakſchmana, die dritte des Bhärata. Co 
wären eigentlich alle drei Snfarnationen des Wifchnu, aber Rama 
in höherem Grad. Rama und Lakſchmana werden in der Schule 
eines frommen Einfiedlers zu frommen und tapferen Jünglingen 
berangebildet. Nach Wodhja zurückgekehrt, hätte eigentlich Rama 
König werden follen. Allein jein Vater hatte der dritten Frau 
verjprochen, daß ihr Sohn Bhärata zur Regierung fomme. Räma 
willigt ein und geht in die Waldeinfamfeit. Seine Gattin Sita 
erfennt es als ihre Pflicht an, bei ihrem Mann zu bleiben, denn 
fie könne nicht ohne ihn glücklich jein. Würde fie auch noch fo 
eifrig den Göttern dienen, fo ginge fie doch den Weg der Frevler, 
wenn fie ihren Mann nicht pflegte. So gehen Räma und Gita 
in die Wälder des Dekhan, welche von Rakſchaſen (Dämonen) 
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und wilden Tieren bewohnt find. Näma erhält Bogen und Schwert 
des Indra, um die Rakſchaſe zu töten. Darüber entbrennt der 
Zorn ihres Königs Rawana. Während Rama und fein Bruder 
Lakſchmana auf der Jagd find, jchleicht er in der Geitalt eines 
brahmanijchen Bettler3 in die Hütte des Rama und jucht Die 
Sita zu verführen. Da fte ihn mit Entrüjtung abweift, nimmt 
er jeine wahre Geftalt an und fchleppt fie mit Gewalt durch die 
Lüfte nach der Inſel. Während fie jchreiend und mwehflagend 
durch die Lüfte geführt wird, ſieht jte fünf Affen auf einem 
Berge ſitzen und wirft diefen ihren Schmud zu in der Hoffnung, 
er werde auf irgend eine Weile den Weg zu Näma finden und 
demfelben zu einer Spur ihres Aufenthalts verhelfen. Die Affen 
übergeben den Schmud ihrem König Sugrimwa, und zu diefem 
fommen Näma und Lakſchmana auf ihren Nachforſchungsreiſen 
und leiſten ihm Beiftand im Streit gegen feinen Bruder Bäli. 
Nun ſendet derjelbe feine Truppen nach allen Seiten aus, um 
die Sita zu fuchen. Der Befehlshaber der ſüdlichen Armee, 
Hanumän, hat als Sohn des Windgottes Wäju übernatürliche 
Kraft und hat mit einem Sprung über die Meerenge gefebt, 
welche Ceylon vom Feitlande trennt. Dort hat er die Sita in 
einem Luftgarten bei Rämanas Palaſt gefunden und als Ge- 
jandter des Königs Sugriwa ihre Auslieferung verlangt. Aber 
der erzürnte Rämana hätte ihn getötet, wenn nicht jein Bruder 
die Unverleglichkeit der Gejandten ihm vorgeftellt hätte. Doch 
jollte ihm zur Strafe fein Schwanz verbrannt werden. Allein 
mit dem brennenden Schwanz hüpfte Sanumän auf den Dächern 
herum und zündete die Stadt an. Nachdem er fich verfichert 
hatte, daß Sita in dem Brande nicht umgekommen, machte ex 
wieder jeinen Sprung auf das Feitland und brachte dem Sugriwa 
die Nachricht. Nun wird ein mächtiges Heer von Affen und 
Bären gegen die Rakſchaſe auf Ceylon aufgeboten. Sie werfen 
Steine und Felsblöcde in das Meer und bauen jo eine Brücke 
nach der bisher unangreifbaren Inſel. Das ift das Felfenriff, 
welches von dem nördlichen Ceylon nach dem Feftland fich 
hinüberzieht, von den Hindus Rämasbrücde, von den Moham- 
medanern Adamsbrücke genannt. In dem furchtbaren Kampf, 
der fich num entjpinnt, leiftet Hanuman wieder treffliche Dienfte 
durch raſche Herbeifchaffung von heilfamen Kräutern für die 
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Berwundeten. Am jtiebenten Tage exliegt endlich Rawana den 
Gejchojjen des Rama, und nachdem Sita durch die Feuerprobe . 
bewiejen hat, daß ſie ihrem Gatten auch im Palaſt des Räubers 
treu geblieben ijt, kehrt Rama mit ihr nah Ajodhja zurüc, 
Bharata tritt ihm die Herrichaft ab, er bringt 100 Roßopfer 
und lebt noch viele Jahre in Glück und Freude, bis er nad 
feinem Tode mit Sita im Himmel auf dem Nämagiri thronen 
darf. — Die Räma-Sage bildet die Grundlage nicht nur für 
den Räma-Aultus, jondern auch für den Kultus des Hanumän, 
der eine Der beliebtejten Gottheiten namentlich im füdlichen Indien 
geworden iſt, und deſſen Bild man vielfach auch in Tempeln 
von andern Göttern fieht. Er iſt wohl auch eine Gottheit der 
eriten Bewohner des Landes, die in das brahmanijche Religions- 
ſyſtem aufgenommen wurde. 

8. Die Kriſchna-Inkarnation bildet den Höhepunkt 
des Wifchnu-Rultus, kommt im Mahäbhärata zuerjt vor und 
ift in den Puränas am mannigfaltigften behandelt. Im hiſto— 
riſchen Teil des Mahäbhärata erfcheint Krifehna als Wagen- 
lenfer des Panduſohns Ardſchuna und verhilft. ihm durch feine 
Kühnheit und Lift zum Sieg über die Kuru. Zur Strafe für 
feine Graufamfeit, mit der er früher fein eigenes Gefchlecht ge- 
tötet hat, wird er jpäter in eine Gazelle verwandelt und von 
einem Jäger getötet. — AS Inkarnation des Wiſchnu iſt 
Kriſchna in der Wertfchägung vieler Hindus an die Stelle 
des Dämonentöter® Yndra getreten, vielleicht auch an Die 
Stelle eines Hirtengotts Gominda. — Der König Kanja in 
Mathura an der Jamuna übte eine folche Tyrannei auf der 
Erde aus, daß die Götter den Wilchnu um Hilfe baten. Diefer 
riß fie) zwei Haare aus, ein ſchwarzes und ein weißes, und 
verſprach, diejelben jollen auf die Erde herabjteigen und fie be- 
freien. Bon Demwali, der Schweiter des Kanja, der Gattin des 
Wafudewa, wird das weiße Haar als das fiebente Kind, Bala 
Räma, das fchwarze als das achte, Kriſchna (der Schwarze) 
geboren. Da dem Kanfa prophezeit worden war, das achte 
Kind der Déwaki werde ihm Thron und Leben nehmen, ließ er 
alle ihre Kinder töten. Das ftebente wurde auf wunderbare 
Weiſe vor der Geburt einer andern Frau des Waſudéwa zu- 
geteilt; das achte wurde über die angefchwollene Flut der Jamuna 
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hinüber zu einem Hirten Nanda gerettet, deffen Frau ein Mädchen 
geboren hatte, und diejes dev Dewaki gebracht. Kanſa wollte 
nun alle neugeborenen Knaben in jeinem Neich umbringen, indem 
weibliche böſe Geiſter als Ammen über das Land verbreitet 
wurden, welche durch ihre giftige Milch die Kinder töteten. Als 
eine folche auch den Krifchna vergiften wollte, ergriff er ihre 
Bruft mit beiden Händen und fog fie mit folcher Heftigfeit aus, 
daß fie tot niederftürzte. Auch fchlug er ſchon als Knabe mit 
der Keule alles nieder, was gegen ihn ausgefandt wurde Er 
wurde von den Hirtinnen gepflegt, von den Göttern mit Gaben 
von Spieeug und Schmuck beglüdt. Krifchna als Kind (Bala- 
Erifehna) wird daher häufig in Eleinen Figuren dargejtellt. Als 
Liebling der Hirten gab er ihnen den Nat, nicht mehr dem Indra 
zu opfern, der fein Gott der Hirten fei. Die Geifter der Berge 
wandern durch die Wälder und verwandeln fich in Löwen und 
Tiger, um die Herden zu zerreißen, wenn man fie nicht gebührend 
ehre. Darum follen die Hirten die Geifter der Berge und des 
Viehs verehren.*) So fchlägt er ein Opfer für den Berg Gömward- 

hana vor. Die Hirtenmädchen (Göpis) jollen mit Herbitblumen 
geſchmückt um die Kühe herumtanzen und die Brahmanen reichlich 
gefpeift werden. Der ftebenjährige Kriſchna jtellte ſich auf Die 
Spite des Berges und vief: „Sch bin der Berg." Da ließ 
Indra zur Strafe ein furchtbares Gewitter mit mächtigen Wajjer- 
güffen fommen. Allein Kriſchna erhob den Berg und hielt 
ihn fieben Tage lang zum Schuß für die erſchrockenen Hirten in 
die Höhe. Auch als Schlangentreter wird Kriſchna häufig 
abgebildet. Die Schlange hat aber nichts mit der Sünde zu 
tun. Es ift eine giftige Schlange Kalija. Krifchna ftürzte fich 
in ihren Pfuhl und wurde von ihr erfaßt, fo daß die Hirten- 
mädchen voll Verzweiflung vom Ufer aus zujahen. Aber jein 
Bruder Bala Räma, der mit ihm bei den Hirten erzogen wurde, 
ermahnte ihn, er folle doch als Träger der ganzen Welt feine 
göttliche Kraft gebrauchen, und nun drüdte er ihr den Kopf 
zufammen und tanzte darauf herum, auf der Flöte fpielend, fo 
daß das ganze Schlangengefchlecht fich vor ihm beugte und von 
ihm die Erlaubnis befam, fich vom Fluß in das Meer zu be- 


*) Offenbar eine Legitimation des Bhutendienftes, ©. 64. 
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geben. — Die Hirtenmädchen waren jo trunfen von Liebe zu ihm, 
daß er jeinen Leib vervielfältigen mußte, damit 64 zugleich mit 
ihm tanzen Fonnten. Bejonders wird in dem Iyrifchen Drama 
Gitagomwinda feine Liebe zu einer derjelben, Radha, mit 
Zwiſt und Verföhnung in feurigen Farben gefchildert. Der 
Krifchna-Kultus diefer Richtung ift namentlich bei der fchon ge— 
nannten Bartei der Wallabhatjchäris ein unzüchtiger. — Als eine 
ganz andere Berjon erjcheint Krijchna in der Bhagamadgitä, 
jener philofophifchen Epifode des Mahäbhärata, welche zu den 
edeliten Produkten des indiichen Geiſtes gehört. Dort hält er 
dem Pandufürſten Ardſchuna, der Bedenken trägt, eine Schlacht 
zu liefern, welche vielen Menjchen das Leben koſtet, eine Rede 
über die Bergänglichkeit des Einzellebens, über die Seelenwanderung, 
die Erlöfung und den Weg dazu. Er geht die verjchiedenen 
philofophifchen Syiteme durch, beginnend mit dem Sankhja— 
Syitem, und fommt jchließlich zu dem Ergebnis: „Weihe dein 
Herz mir! Bete mich an! Opfere dich) mir auf! Beuge deinen 
Willen vor mir! So wirft du zu mir fommen. Komm zu mir 
als dem alleinigen Zufluchtsort! Ich werde dich von allem Übel 
erlöfen“ (Bhag. G. XVIIL, 64— 66). Alfo nach allen pantheiftifch- 
affetifchen Verfuchen eine bhakti, ein Krifchna-Monotheismus! — 
Wir jehen, es ift fein einheitliches Bild, das uns die Perjon des 
Krifchna bietet, und wir haben nicht nötig, chriftliche Einflüffe 
dabei anzunehmen. Es läßt fich auch in der Bhagamadgitä aus 
dem Gegenſatz gegen die Perſon des Buddha die perjönliche Hin- 
gabe an Krifchna erklären. 

9. Merkwürdig ift nun, daß als neunte Inkarnation die 
Snfarnation in Buddha angegeben wird. Aber e3 tft, wie 
fo oft in Indien, eine bloße theoretiiche Aufzählung, um alles 
in den Rahmen des Brahmanismus zu bringen. Es ijt durchaus 
fein Kultus damit verbunden. 

10. Als Kalkin, der tapfere Ritter, joll Wifchnu am Ende 
des Rali-juga erfcheinen, wenn die Ungerechtigkeit zu jehr über- 
band genommen hat; er foll alle böfen Geijter und Menschen 
vertilgen und eine neue Menjchheit, ein neues Krita-juga her- 
itellen. Daß ex auf einem weißen Roß mit einem zweifchneidigen 
Schwert erfcheint, iſt eine ſehr ſpäte Darjtellung. Sie findet fich 
noch nicht einmal im 14. Jahrhundert. 

Wurm, Religionsgeihichte. | 18 
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3. Schiwa und die Lingaitenjelte. 

So fehr im klaſſiſchen Epos die heitere, allezeit hilfreiche, 
der mannigfaltigiten Berwandlungen fähige Gejtalt des Wiſchnu 
in den Vordergrund tritt, jo hat doch diefer Gott in der Ver— 
ehrung des Volks einen gemwaltigen Itebenbuhler in Schiwa, 
dem im Süden die große Mehrzahl, im Norden mwenigitens ein 
bedeutender Bruchteil der Bevölkerung anhängt. Wir haben fchon 
davon gefprochen, daß der Schiwadienft wahrjcheinlich vor der 
Einwanderung der Arier im Gangesland und im Defhan von 
den früheren Bewohnern getrieben und erjt jpäter in den Brah- 
manismus aufgenommen wurde. Schima ift eine fejtere Per— 
jünlichkeit al3 die verfehfwommenen Weda-Götter. Er läßt fich 
nicht duch Kafteiungen überwinden; er jteigt nicht herab in 
tierische und menjchliche Leiber, ſondern nur Wefen in jeiner Um— 
gebung tun das, aber er kann einzelnen erfcheinen. In den 
ſchiwaitiſchen Puranas werden die Amwatäras des Wifchnu auch 
erzählt, ebenjo die Entjtehung der Welt aus dem Brahma-Ei 
und die Tätigkeit des Brahma bei der Schöpfung. Aber Schiwa 
ift der Urgrund aller Dinge; von ihm tft Brahma und Wifchnu 
allezeit abhängig. Ziegenbalg, der erſte evangelijche Miſſionar 
in Indien, der zu Anfang des 18. Jahrhunderts die indifche 
Neligion im Tamilgebiet fennen lernte, jagt, die Brahmanen 
erzählen von 1008 Erſcheinungen des Schiwa an verschiedenen 
Orten; an diefen 1008 Plätzen habe er verfchiedene Namen be- 
fommen, und jeder diejer Plätze habe eine bejondere Hiftorie, die 
jlet3 in der Pagode desjelben Orts gelejen oder geſungen werde 
(Ztegenbalg, Genealogie der malabarischen Götter, herausg. von 
Germann, ©. 48). Es gibt alfo ohne Zweifel eine umfangreiche 
Ihtwattifche Literatur, die aber in Europa weniger befannt ift, 
da fie mehr in den Volksſprachen gejchrieben wurde. 

Die Dandi3 oder Smärtas, die fchimwaitifchen 
Brahmanen, welche an drei wagrechten Strichen auf der Stirne 
fenntlich find (die Wifchnuiten tragen fenkrechte) und den Schiwa 
unter dem Symbol des jtehenden Linga, eines obelisfenförmigen 
Steines in den Tempeln und auf dem Felde, verehren, jchließen 
den Dienft anderer Götter nicht aus. Dagegen ift zwifchen dem 
12. und 16. Jahrhundert in Südmahratta eine Partei ent- 
fanden, die fih Wira Schaiwas, d. h. ſtarke Schiwaiten 
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nennt, und die wir als Sefte bezeichnen müffen, weil fie fich 
vom brahmanifchen Organismus losgeſagt hat. Diefe Lingaiten- 
jefte bildet im Kolleftorat Dharwar !/s, in Belgaum !/a der 
Bevölferung. Jedes Mitglied trägt von Kind auf das Linga 
in einem Bühschen um den Leib gehängt (Dschangama 
linga), daS herausgenommen wird zur Anbetung. Wer fein 
Linga verliert, meint, er müfje jterben. Die andern Hindu-Götter 
werden gegenüber dem Schiwa geringichägig behandelt, und die 
Borrechte der Brahmanen werden nicht anerkannt. Dagegen jteht 
das Volk, wie im Buddhismus, vollftändig unter der Herrſchaft 
der zahlreihen Mönche. 

Unter einem König Bidfchala, der 1168 ftarb, foll defien 
Minifter Baſawa in Kaljana als Inkarnation des Schima- 
Stiers Nandi allerlei alberne Wunder getan und gegenüber den 
Diehainas, Buddhiften und Brahmanen die Schiwareligion unter 
der PBriejterfchaft der Diehangama-Mönche und unter dem Symbol 
des Diehangama Linga aufgerichtet haben. Ihm zur Seite ſoll 
jein Neffe Tſchanna-Baſawa geftanden fein als erſter Lehrer 
des DiehangamasLingaismus. In ihm fol die Tichitfale, der 
Lichtglanz des Schiwa, Menfch geworden fein. Er hat die hei- 
lige Kenntnis der ſechs Plätze befommen. Das ift die eigen- 
tümliche Philofophie der Lingaitenfefte, welche das Tſchanna— 
Baſawa-Purana enthält. Die ſechs Pläge find verfchiedene Arten 
und Stufen der Verſenkung in Schiwa, dem Wortlaut nach an- 
gelehnt an das „das bit du" des Wedantaſyſtems, aber faktisch 
doch bhakti, die Verjenfung in den perfönlichen Gott Schima. 
Die Bedeutung des Linga als Zeugungsglieds fcheint dabei — 
zum DBorteil für den fittlichen Charakter der Sekte — ziemlich 
in Bergefjenheit geraten zu jein. Das Tiehanna-Bajawa-Puräna 
iſt nach der eigenen Angabe des Verfaſſers erjt 1586 verfaßt 
worden und enthält am Schluß Weisjagungen auf die Mohamme- 
daner und ihre jchließliche Vertreibung. Die ganze Organifation 
der Lingaitenjefte deutet auf das Vorbild des Buddhismus und 
Diehainismus. Die Mönche bilden gleichjam die Kirche, an 
welche die Laien nur angegliedert find. Aber der Erfolg war 
offenbar die Vertreibung der Dſchainas aus jener Gegend. *) 

*) Näheres über die Lingaitenfefte und ihre Bhiloiophie, j. Wurm, Ge— 
ſchichte der indifchen Religion, ©. 249—260. 
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4. Die Frauen der drei großen Götter und die bedentendften unter den 
übrigen Göttern des Hinduismus. 

Der neuere Brahmanismus hat der männlichen Trimürti 
von Brahma, Wiſchnu und Schiwa auch eine Vereinigung der 
drei Frauen: Sarasmati, Lakſchmi (oder Schri), Parwati 
(oder Dewi, Umä, Dürga, Kali) nicht zu einem dreiföpfigen 
Bild, wohl aber zu einer gemeinfamen Verehrung unter dem 
Charakter einer beftimmten Sefte, der Schafti, und mit eigenen 
heiligen Schriften, den fehon genannten Tantras, zur Geite 
geitellt. 

Die mächtigfte unter diefen drei ift nicht bloß im Schafti- 
Dienst, fondern überhaupt im Glauben des Volkes die Gattin 
des Schiwa. In den fchimaitifchen Puranas erjcheint Pär- 
mwati oder Uma als die wohltätige, freigebige, überaus mäch— 
tige Göttin. Was die Wifchnuiten von Lakſchmi jagen, ſie jei 
die Mutter der Welt, das Sprechen, die Klugheit, die Erkenntnis, 
die Frömmigkeit, die Schöpfung, die Erde, das Opfer, das Ge- 
bet uſw., das wird von den Schiwaiten auf die Frau des Schiwa 
übertragen. Aber nach) andern Schriften iſt fie eine rohe, blut- 
dürſtige Göttin. Im Markandéja-Purana ift Durga eine be- 
fondere Liebhaberin von ftarfen Getränken. Als Käli wird fie 
oft mit einem Schwert in der einen, mit einem abgehauenen 
Menfchenhaupt in der andern Hand abgebildet, eine Kette von 
Menfchenichädeln um den Hals, auf dem Leib ihres Gatten 
Schiwa jtehend, der ſich auf die Bitten der Götter unter Die 
Leichname der Niefen gelegt haben joll, um ihrem maßlojen 
Schlachten Einhalt zu tun, jo daß fie nun aus Erftaunen über 
diefe Begegnung mit ihrem Mann ihre lange Zunge ausjtreckt 
(Ward, Literature and Mythology of the Hindoos III, 107). 
Kali ift die Choleragdttin in Indien, überhaupt die Göttin der 
Epidemien.: Zu ihrer Sühnung find blutige Opfer nötig, nicht 
nur Öeflügel, jondern auch Böcke und Schweine. Wahrjcheinlich 

find ihr auch Menfchenopfer dargebracht worden. Das Kalika— 
Puräna erklärt, das Opfer eines Menjchen oder eines Löwen 
bejänftige fie für 1000 Jahre, durch ein Opfer von drei Menfchen 
fönne man jte für 100000 Jahre verfühnen. Der Opfernde foll 
den Namen Käli anrufen mit den Worten: »Hrang, hring, 
Kalı, Kali! O du Göttin mit den fehreclichen Zähnen! iß, 
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ſchlachte, zerſtöre alle Böſen, ſchlage mit dieſer Axt! binde, binde! 
faſſe, fafje! trinke Blut! fahre los! halte fie feſt! Verehrung der 
Kalt!" (Garrett, A classical Dictionary of India, p. 305). — 
In Südindien wird die Käli zu den Grämadevatas (Dorf- 
göttern) gerechnet, die eine Mitteljtellung zwifchen Göttern und 
Bhuten einnehmen, und deren Dienft Graul als Halbbrahmanentum 
bezeichnet (Graul, Reife in Oſtindien IV, ©. 125). Die Tamulen 
reden von neun verjchiedenen Schaktis oder Ammen: Ellammen, 
Mariammen, Anfalammen, Bhadra-Käli, Pidari, Tſchamundi, 
Durga, Büranai, Pudkalai, welche wahrjcheinlich als Lokale oder 
für befondere DVerhältniffe berechnete Gejtaltungen der Göttin 
Kali zu betrachten find. Daß fie nicht arifchen Urfprungs find, 
liegt auf der Hand. 

Der Schaftidienft, mit welchem Namen die Verehrung 
der drei Götterfrauen bezeichnet wird, will das weibliche Prinzip, 
den Mutterfchoß der Natur, zu feinem Recht bringen, im Gegen- 
ſatz gegen die Wedäntaphilofophie, welche die Vielheit der Wefen 
für eine bloße Täufchung hält. Es foll die Realität der Natur, 
‚die Freude an der Schöpfung und an der Fortpflanzung des 
Geichaffenen zum Ausdruck fommen. Aber der Schaftidient ift 
in einen gottlofen Vtaturalismus verfallen. Namentlich die An— 
beter der Iinfen Hand (Vämatschäris) feiern ſchändliche, nächtliche 
Orgien, bei welchen aller Kaftenunterjchied aufhört. Nachher 
fondern ſie fich wieder in Kaſten ab und halten ihre Zufammen- 
fünfte jehr geheim. 

Unter den übrigen Göttern des Hinduismus nennen 
wir vor allem die Söhne des Schiwa, von welchen in den 
Wedas feine Spur zu finden ift, Die aber im neueren Brah— 
manismus jehr hervortreten. 

Ganéſcha, der Gott der Klugheit, mit deſſen Verehrung 
jede8 Buch anfängt (Namö Ganöschäja!) und den man zum 
Beginn eines jeden Unternehmens anrufen foll, ift einer der 
populäriten Götter. Er ift leicht kenntlich an feinem Elefanten 
Eopf, und fein Bild findet fich fajt in allen Tempeln, aber auch 
in den Häufern, denn als Beſchützer des Haufes ift er an die 
Stelle des wediſchen Agni getreten. Über feine Geburt und feinen 
Elefantenfopf gibt es allerlei Sagen, die aber nicht erklären, 
warum der Gott der Klugheit einen Elefantenfopf haben müſſe, 
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Eine befondere Sekte, die Ganapatjas, glaubt an eine Inkarnation 
dieſes Gottes in dem Gefchlecht des Moröba, aber fie ijt — 
zahlreich geworden. 

Kärtifeja oder Skanda, im Dekhan Sıihsanden 
genannt, auch Schanmukha, der jechsföpfige Kriegsgott, üt 
ebenfalls ein Sohn des Schiwa. Das Sfanda-PBuräna läßt ihn 
als Sohn des Schiwa aus dem Ganges hervorgehen. Er iſt 
dazu beftimmt, den Dämon Süra oder Tärafa aus der Welt zu 
ſchaffen. Die Sage von feiner Geburt ift eine ſchiwaitiſche Nach- 
bildung der Krifchna-Legende. In Südindien vertritt die Kawéri 
die Stelle der Gangä, und Subhramanja ift namentlich der Gott 
der Burgen. Seine Vagoden frönen manche Bergfpisen. Am 
Weftabhang der Kurgberge befindet fich ein weit befuchtes Heiligtum 
diejes Gottes. Seine Feſte zeichnen fi aus durch Muſik und 
auf den Bergen angezündete Feuer, welche die Siegesfeier Der 
heimfehrenden Krieger bedeuten follen. Die Tempeldirnen, welche 
ihm ergeben find, tragen nicht zur Hebung der Sittlichfeit in 
jenen Gegenden bei. 

Die Tamulen verehren noch einen dritten Sohn des Schiwa, 
den Ajenär, ein Mittelglied zwiſchen Schiwa und den Bhuten. 
Aber im Weiten des Defhan findet fich diefer Dienjt nicht. 

Zur Familie des Schiwa gehört auch Gangä, die berühmte 
Slußgöttin. Ihre Entjtehung wird in den Puranas mit dem 
dritten Auge des Schiwa in Verbindung gebracht. Parwati 
fand einmal ihren Gatten nach längerem Suchen in einem Hain 
unter einem Mango-Baum, fchlich ich von hinten zu ihm und 
bedeckte mit ihren Händen jeine zwei Augen. Da wurde die 
ganze Welt in Finſternis gehüllt. Nun öffnete Schiwa fein Feuer- 
auge auf der Stirne. Die Finjternis floh, aber die Welt war 
in Gefahr zu verbrennen. Die Götter fchrien zu Schiwa um 
Hilfe. Parwati 309 ihre Hände zurücd, und augenblicklich ergoffen 
ſich aus feinen Augen jo mächtige Tränenbäche, daß eine Über: 
ſchwemmung drohte. Da tauchte der Herr der Welt feine Haar- 
büfchel in das Gewäſſer und zog das Waffer an fich. Aber 
wie ijt die Ganga vom Himmel auf die Erde herabgefommen? 
Davon erzählt jchon das Rämäjana. Die 60000 Söhne des 
Königs Sagar waren von dem frommen Kapila in Aſche ver- 
wandelt worden und in die Unterwelt gefommen, weil fie ihn in 


Die Brahmanen. 279 


ſeiner Andacht geſtört hatten, um ein von Indra geraubtes und 
bei Kapila verſtecktes Opferpferd wieder zu holen. Sagars 
Jammer um ſeine Söhne bewog ſelbſt den Kapila zu dem Ver— 
ſprechen zur Befreiung ſeiner Söhne zu helfen, wenn einer ſeiner 
Nachkommen die Ganga vom Himmel herab in die Unterwelt 
leiten fönne. Das tat Bhagiratha durch taufendjährige Büßungen 
mit Wiſchnus Hilfe. Die Ganga fam zunächſt auf den Himalaya. 
Sie war einmal 12 Jahre lang in einer Höhle eingefchloffen, 
bis Indras Elefant den Felfen mit feinen Stoßzähnen fpaltete. 
Die Auffaugung in den Haarloden des Schiwa wird nach andrer 
Darftellung auch auf diefen Weg verſetzt. Wiſchnu muß das Haar 
des Schiwa auflöfen bei Haridwära (mo der Ganges aus dem 
Gebirge in die Ebene tritt). Deshalb ift der Fluß an dieſer 
Stelle befonders heilig, ferner bei Allahabad, wo die Jamuna 
einmündet, bei Benares und beim Ausflug in das Meer, dem 
Sagar-Ende. Hier jteigt Die Gangä in die Unterwelt, um Sagars 
Söhne zu befreien, die nun zum Himmel emporfahren dürfen. So 
hat daS Baden in der Gangä bejonders reinigende Kraft. Wer 
am Ganges ftirbt, hat nach dem Sfanda-PBuräna Auflöfung in 
das Brahman zu erwarten. Die Göttin wird abgebildet in lieb- 
licher Geftalt, mit einer Zotosblume in der Hand. 

Dakſcha, einer der alten Aditjas, kommt in den Puränas 
häufig vor als ein Heiliger, der in dem vorhin genannten Harid= 
wära, am Fuß des Himalaya, ein großes Noßopfer bringt. 
Dabei bat er aber für Mahädewa (Schiwa) feinen Anteil am 
Opfer beftimmt. Empört über diefe Behandlung läßt Schiwa 
auf Betreiben der Käli ein fchrecliches Ungeheuer aus feinem 
Munde hervorgehen, den Wirabhadra, mit 1000 Köpfen und 
1000 Füßen, das 1000 Keulen ſchwingt und 1000 Speere wirft, 
geſchmückt mit dem wachjenden Mond, gekleidet in ein bluttriefendes 
Tigerfell. Mit Kali überfällt diefer Wirabhadra die beim Opfer- 
gelage fehmaufenden Götter, Jadſchna (das perjonifizierte Opfer) 
wird enthauptet, Indra zu Boden gefchlagen und mit Füßen ge- 
treten, dem Jama jein Stab gebrochen, der Saraswati die Naſe 
abgejchnitten uſw. Endlich untermwirft ſich Dakſcha dem Mahadema 
und fagt feine 8000 Namen ber. Dieſe Zeritörung des Dakſcha— 
opfers ift ein Lieblingsgegenftand für die Bildhauerfunft der 
ſchiwaitiſchen Richtung und findet fich namentlich in den Felfen- 
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tempeln von Ellora und Elephanta. Sie jpricht offenbar für 
die nichtarifche Herkunft des Schimwadienftes. 

Bon den übrigen Göttern des neueren Brahmanismus nennen 
wir noch die aht Welthüter (Lökapälas) an den verfchiedenen 
Himmelsgegenden, zu welchem Amt die alten Weda-Götter 
degradiert worden find: Indra, Waruna (der Gott des 
Waſſers geworden ift), Agni, Sürja, Söma oder Tſchandra 
(al Mondgott), Wäju, Jama, der die Seelen durch feine Boten 
holen läßt und über fie richtet, ob fie in die Hölle verjegt, oder 
auf Exden in einen neuen Leib zurücgeführt, oder in eine Himmels- 
region aufgenommen werden follen. Zu diefen fieben alten Göttern 
fommt noch als Welthüter Kuwéra, der Gott des Neichtums, 
der in den Bergmwerfen von Kailaſa hauft. Dort halten feine 
zwerghaften, häßlichen Diener Wache, können aber durch Zauber: 
mittel gewonnen oder gezwungen werden, etwas von den Schäßen 
berzugeben. Kuwéra wird als ein häßlicher Geizhals abgebildet. 

Zur wijchnuitifchen Familie gehört Kama, der Gott der 
Liebe, der, auf einem Papagei reitend, mit jeinem Pfeil Die- 
jenigen verwundet, welche Liebe empfinden. Schimas, des ftrengen 
Afketen Auge hat ihn zu Aſche verbrannt, aber fobald Schiwa 
die Parwati heiratet, wird er wieder geboren al3 Sohn des 
Kriſchna. Ihn begleitet die ſchöne Nati, welche ex ſich aus dem 
Haufe des Rieſen Sambara erobert hat. 


5. Berfaflung und Kultus im neueren Brahmanismus. 


Wir fönnen hier bei der großen Verſchiedenheit in verjchiedenen 
Gegenden von Borderindien und bei den verfchiedenen veligiöfen 
Parteien nur einige charakteriftiiche Punkte hervorheben. 

Die Brahmanenkajte ift zu zahlreich, als daß alle durch 
den Gottesdienjt ihren Unterhalt gewinnen könnten. Es find ſehr 
viele in Staatsämtern, im Militär: oder Bolizeidienft oder in 
Handel und Gewerbe bejchäftigt. Nur den Pflug zu halten, ift 
ihnen unterfagt; aber bei leichteren Feldgefchäften legen fie mit 
Hand an. ES dienen jogar arme Brahmanen bei veihen Schüdras 
als Köche, wobei der unreine Herr jeines heiligen Koches Küchen: 
geſchirr nicht berühren darf. 

Unter den mit priefterlichem Amt befleideten Brahmanen 
gibt e8 hierarchifche Stufen; 
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1. Die höchſten Autoritäten des Volks in religiöfen Dingen 
find die Kirchenfürſten und Kloftergeiftlichen, die 
Smwämis und Gurus. Sie müfjen unverheiratete Sanjäfin 
jein. Wie im Buddhismus, fo find auch im neueren Brahmanismus 
die Klöjter Site des Kirchenregiments. Die Aufgabe des Swami, 
des Abts, ijt zugleich die des Bischofs für die Umgegend. Es 
gibt Feine unabhängige Weltgeiftlichkeit. Allerdings leben nicht 
alle Priejter im Zölibat und im Klofter, aber der Swami macht 
Bifitationsreifen, bei welchen Ausſchließungen aus der Kafte und 
Wiederaufnahme u. dergl. jtattfinden und der Swami mit feinem 
Gefolge glänzend bewirtet und befchenkt werden muß. Das Wort 
Guru bedeutet: „Ichwer, würdig“, entfpricht alfo dem hebräifchen 
Rabbi. Die Gurus find mit dem Unterricht der Bratmatjchäris 
und jonjtigen Angelegenheiten des Klojters befchäftigt. Der Guru 
ſoll als Sikſchakarta (Herr der Untermweifung) in der Religion 
unterrichten und die Übertretung der Kloftergebote bejtrafen, als 
Difichafarta (Herr der Einweihung) in die Geheimnifje einweihen, 
feinen Segen ſpenden, fein Fußwaſſer zum Trinfen austeilen u. dgl.; 
als Möffchafarta fann er durch feinen Unterricht und feinen Weihe- 
ſpruch die Seele vollends von den fünftigen Geburten befreien. 

2. Die Buröhitas oder Hauspriefter find in der Regel 
verheiratet und haben die Zeremonien zu verrichten für die übrigen 
Brahmanen, für Fürften und reiche Kaufleute. Nur felten lafjen 
fie ihren Segen auch bevorzugten Schüdra-Familien zukommen. 
Ihre Einkünfte find jo groß, daß ein gewöhnlicher Buröhita, der 
in zehn bis zwölf Familien erblicher Hauspriefter ift, als ein 
wohlverforgter Mann angejehen wird. Das Lefen der Wedas iſt 
ihre Pflicht. Manche begnügen fich aber damit, außer ihren Ritual- 
büchern 20—30 liturgifche Weda-Abfchnitte auswendig zu lernen. 
Andere lefen täglich einen Abſchnitt aus dem in der Familie vererbten 
MWeda-Zweig. Den Mangel an Berfjtändnis des Textes erjehen 
dabei die vorausgegangenen Wafchungen, die Haltung des Körpers 
beim Leſen, der näfelnd fingende Ton u. dergl. Der Ehrentitel 
der Puröhitas ift Atſchari. Eigentlich gelehrte Atjchäris oder 
Panditas finden fich am ehejten an Fürftenhöfen oder an Sitzen 
von Swamis. Die Puröhitas wohnen befonders zahlreich an den 
heiligen Badeplägen (tirthas) und in eigenen jteuerfreien Brah- 
manendörfern (agrahara). 
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3. Die Dihjötifchas oder Aitrologen werden mit dem 
Titel Bhatta begrüßt und find in jedem Dorf jo unentbehrlich 
wie die nötigften Handwerker, denn fie haben nicht nur den 
Kalender zu machen, fondern find auch Hauspriejter für Die 
niedrigeren Kaften und haben namentlich bei jedem Unternehmen 
und jedem Greignis anzugeben, ob die PBlanetenftellung eine 
günftige oder ungünftige jet. 

4. Die Pudſcharis oder Tempeldiener, welche die 
Opfer den Göttern darzubringen haben, gelten als die niedrigften 
unter den Prieftern. In vielen Tempeln werden dazu nicht 
einmal Brahmanen angeftellt, namentlich in Käl-Tempeln. Der 
Pudſchari befommt die Hälfte der Opfergabe, die andere Hälfte 
wird dem Opfernden als des Gottes Gnadengefchent zurück 
eritattet. 

Die Madhwer in Udapi machen eine Ausnahme in der 
Wertſchätzung des Tempeldienjts, indem dort die Swamis jelbit 
die Opfer darbringen. 

Abgejehen von der ſchon befprochenen Fonfeffionellen 
Scheidung find die Brahmanen auch national oder provin- 
ziell fo gejchieden, daß fie nicht miteinander eſſen. Die nörd- 
lichen Brahmanen werfen den jüdlichen vor, daß fie ihre Frauen 
und Töchter unverfchleiert gehen lafjen, die füdlichen den nörd- 
lichen, daß fie Fische eſſen und der Käli blutige Opfer dar- 
bringen u. dgl. 

Was den Kultus betrifft, fo hat uns die niedrige Stel- 
lung des Pudſcharis ſchon darauf hingewieſen, daß die gemöhn- 
lichen Tempel in Indien eine untergeordnete Rolle fpielen, 
daß überhaupt die Ortsgemeinde nicht al3 kirchliche Gemeinde 
abgegrenzt iſt. Dagegen gehören die Wallfahrten nach den be- 
rühmten " Heiligtümern und die dort gefeierten großen Feſte 
(melas), welche zugleich die Jahrmärkte find, zu den notwendigen 
Erfordernifjeri de3 religiöjen Lebens in Indien. Die großen 
Tempel oder Bagoden bilden gewöhnlich ein längliches Viereck, 
von einem Wall und Vorhof umgeben. Ein großes Tor, tiber 
welchem fich ein hoher, mit Bildhauerarbeit gefchmückter Turm 
in Form einer abgeftumpften Pyramide erhebt, bezeichnet den 
Haupteingang. Im Vorhof fteht der Götzenwagen, auf welchem 
der Gott bei den Feſten hinausgeführt wird, da die Vollsmenge 
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nicht Platz hätte innerhalb der Mauern. Der Tempel felbit, 
von vielen Steinfäulen getragen, ift gewöhnlich fein großes Ge- 
bäude. Er enthält ein Heiligtum (sabhä) und ein Allerheiligftes 
(garbagriha). Aber dieje Teile find nicht vor dem Volk ab— 
gejchloffen, wenigſtens nicht vor den höheren Kaften, welche zu- 
nächjt die mit Götterbildern gejchmücte Veranda ummandeln, 
dann eintreten, indem fie an der Glocke am Eingang mehrmals 
anfchlagen und an der Schwelle des Allerheiligiten dem dienft- 
tuenden Prieſter ihr Opfer von Blumen, Reis, Früchten ufm. 
darbringen. Sie werfen fich auf die Knie, murmeln ein Gebet 
und gehen wieder nach Haus. 

Die zu den Tempeln gehörigen Gebäude dienen häufig als 
Abſteigequartier für Fremde ohne Unterjchied der Religion. Viele 
Zempel haben ihre Tempeldirnen, welche durch Gefang und Tanz 
die Befucher feſſeln follen. 

Die Fefte dauern häufig eine ganze Woche. Sie haben 
ihre Bedeutung zum Teil in den Jahreszeiten (Frühling, Ernte 
u. dgl.), zum Teil in der indischen Sage (Geburtsfejt des Krifchna 
und anderer Götter) und bieten allerlei Vergnügungen für alt 
und jung. 

Sn bezug auf die Götterbilder, wie auch im Tempel- 
bau, hat der Buddhismus weit mehr Gejchmac gezeigt al3 der 
Brahmanismus. Die indische Maplofigfeit tritt hier befonders 
in die Erfcheinung durch die vielen Köpfe und Hände, mit denen 
die übermenfchliche Größe des Gottes zum Ausdrud kommen 
fol. Die Frauen der Götter find immer viel Eleiner dargeftellt 
al3 die Männer. Jeder bedeutende Gott hat jein Fuhrwerk oder 
fein Tier, auf dem er reitet (Brahma einen Schwan, Wilchnu 
feinen Vogel Garuda oder feine Schlange, Schiwa feinen Nlandi- 
Stier, Indra feinen Elefanten, Käma feinen Papagei uff.). 

Die zu Haufe verrichteten fatramentalen Handlungen um- 
ſpannen namentli” in Brahmanenfamilien das. ganze Leben. 
Schon vor der zu erwartenden Geburt eines Kindes werden zu 
drei verjehiedenen Zeiten Opfer für dasjelbe dargebracht, das 
vierte findet jtatt, wenn dem Neugeborenen mit einem goldenen 
Löffel geflärte Butter eingeträufelt wird, ferner die Namengebung, 
12 Tage nach der Geburt; fodann wenn dem Kinde zum eriten- 
mal Sonne und Mond gezeigt werden; weiter das Entwöhnen, 


984 Zweiter Teil. Die Nationaleligionen. 


die Durchbohrung der Ohren für den Goldſchmuck, das Scheren 
des Haars mit Anfab zum Brahmanenzopf, das Anlegen der 
heiligen Schnur, die erſte Einweihung in die Wedas, die Trau- 
ung; endlich das Sterbſakrament, wobei der Sterbende den 
Schwanz einer Kuh in die Hand nehmen muß, die Leichenbeftattung, 
gewöhnlich Verbrennung der Leiche (von den Brahmanen werden 
nur die Sanjäfin-Gurus begraben, und ihre Gräber find häufig 
Wallfahrtsorte) und das Totenopfer. 

Selbft die Lingaitenfette, welche ihren Gott im Büchschen 
am Leibe trägt, hat bei ihrem häuslichen Gottesdienft eine völlige 
Briefterverehrung. 

Das Gebet ift wie im Buddhismus zu einem völligen 
Mechanismus, zu einem maßloßen Plappern geworden. Die 
Roſenkränze finden fich in Indien früher als in Europa und 
es werden mit ihrer Hilfe nicht nur kurze Gebete, wie die Gajatri, 
fondern auch bloße Namen möglichit oft hergefagt, 3. B. Ram, 
Ram! Ram, Sita! Die gewöhnliche fehiwaitifche Formel iſt: 
»Namas Schiwaja!« (Verehrung dem Schiwa!), eine wiſchnu— 
itifehe: »Om! Sehri-Näräjanäja namas!« Die Schiwaiten haben 
Roſenkränze mit 32 oder 64 Beeren von der Rudräfichaftaude 
(Elaeocarpus), die Wifchnuiten mit 108 AKnöpfchen von Der 
Tulafipflanze (Bafilienfraut). 


6. Die Religion der Sikhs. 


Eine Mifchreligion zwifchen Hinduismus und Islam müffen 
wir hier noch erwähnen, denn fie iſt in einem indischen Stamm 
Volksreligion geworden: die Religion der Sikhs. 

Zu Ende des 15. Jahrhunderts hatte der Islam nicht nur 
die politische Herrfchaft über Nordindien erlangt, fondern aud) 
etwa ein Drittel der Einwohner befannte fich zur Lehre Moham— 
meds. Die in Perfien entjtandene myjtifche Richtung des Islam, 
der Sufismus, fand bei dem grübelnden Hinduvolt Anklang, 
denn der jchon genannte Kabir (um 1450) hatte eine zum 
Monotheismus neigende Wiſchnu-Sekte gegründet. Da trat im 
Sünfftromland ein Mann auf, welcher Hinduismus und Islam 
zu einer Religion zu verjchmelzen juchte. 

Nanak wurde 1469 in Talmandi am Rawi geboren. Er 
war eine in fich gefehrte Natur, aber freundlich gegen jedermann 
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und von heiligem Eifer befeelt, das in Unwiſſenheit und Aber- 
glauben verfunfene Bolf zur Verehrung des höchſten einen Weſens 
zurüczuführen, man möge e8 Hari oder Allah nennen. Sn 
einem wunderlichen Aufzug, ‚begleitet von feinem Spielmann 
Mardana, 309 er duch das Land und erklärte fich für den 
wahren Guru, der die, welche fich ihm anvertrauen, über den 
Ozean der Einzelexiftenz hinüberzuführen verſprach. Er wollte 
dabei den Brahmanismus nicht verwerfen. Aber durch den 
vierten Guru Ramdas (1574—1581) befam die Partei eine 
fejtere Organifation. Derſelbe errichtete in der Mitte eines Teichs, 
den er Amritjar (Nektarteich) nannte, ein Heiligtum ohne 
Götzenbild. Die Stadt, welche um den Teich entftand, wurde 
der Mittelpunkt der Sekte. Der Gebildetite unter den Guru 
war Ardſchun (1581—1616), der felbjt viel gedichtet und das 
heilige Buch der Sekte, den Adi Granth, zufammengeftellt 
hat. Dasjelbe war in der Bolfsiprache, dem Pandſchabi oder 
Gurumukhi verfaßt und verdrängte allmählich den Weda. „Am 
Granth erhielten die Sikhs ihre Bibel, die jeder zu leſen und 
teilmeife auswendig zu lernen verbunden war; davon befam die 
Bolfsiprache eine fejte, gültige Norm, die auf die Ausbildung 
derjelben großen Einfluß ausübte“ (Trumpp, Die Religion der 
Sifhs, ©. 64). Unter den jpäteren Guru, namentlich unter 
Gomwind Singh (1675—1708), wurde die Sekte allmählich 
ein friegerifcher Volksſtamm, der feine bejonderen Satzungen 
hatte. Trotz den Kriegen mit dem Großmogul behaupteten ich 
die Sikhs als politifhe Macht bis zum Tode Randſchit Singhs 
(1839). Zehn Sahre jpäter fam das Land unter englische 
Herrichaft. 

Die Religion der Sikhs iſt durch Dr. E. Trumpp genauer 
erforscht worden, der im Dienft der Englifch-firchlichen Miffton 
in Pandſchab ftationiert war.) Nanaks Lojungswort war: 
„Wille, daß es zwei Wege gibt (Hinduismus und Slam), aber 
nur einen Herrn. Diefer eine Herr ift Schöpfer aller Dinge.“ 
Aber die Schöpfung wird dann doch wieder pantheijtifch als 
Ausbreitung dargeftellt. Von den jtrengen Denfern wird Gott 


*) Dr. E. Trumpp, The Adi Granth, traslated from the original 
Gurumukhi. London 1877. — Dr. ©. Trumpp, Die Religion der Siths, nad) 
den Duellen dargeftellt. Leipzig 1881. 
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als unperfönlich und unbewußt gedacht, aber dann wieder als 
Bater und Beſchützer angerufen. Der eine Gott wird auch mit 
den Hindunamen Hari, Brahm, Paraméſur bezeichnet und Die 
Hindugdtter nicht geleugnet, jondern wie im Buddhismus zu 
untergeordneten Wejen  degradiert. Der Bilderdienjt wird ver- 
mworfen und verfpottet, und die monotheiftiihe Richtung hat im 
Kampf verschiedener Parteien doch den Sieg Davongetragen. 

Die Seelenwanderung wird gelehrt. Durch den höchiten 
Lenker ift das Schickſal gefchrieben. Wie er es macht, jo ift das 
Gewand einer jeden Kreatur. Demnach wird dem Menfchen jein 
Tun zugerechnet und vergolten, je nachdem er in Güte, Leiden- 
ſchaft oder Finfternis gelebt hat, wie im Hinduismus. Nicht 
das Paradies der Mohammedaner ift das Ziel der Wünfche, 
jfondern das Nirban (Nirväna), das Verwehen oder die Auf: 
löjung in das Al. Um zu Ddiefem Ziel zu fommen, muß der 
Sikh dem Guru mit Leib und Seele fich überlafjen, denn diefer 
allein kann den Namen Haris jo anrufen, daß die Erlöfung 
erfolgt. Bier Stufen hat der Schüler bis zu feiner Vollendung 
dDurchzumachen, bis er ohne Begierde und Hoffnung das höchite 
Brahm felbft ift. 

Die Borlefer des Granth, die Granthi3, treten an die 
Stelle der Brahmanen. Das Mönchtum fpielt Feine Rolle in 
der Sikhreligion. Aber die Einweihung in die Khalja, in. die 
volljtändige Nachfolge des Guru, der Bahul, welcher beim Ein- 
tritt in die Neife am liebjten am Teich von Amritfar vor: 
genommen wird, ift ein wichtiger Akt. Dort fteht der einzige 
Tempel der Sikhs. Sonst haben fie nur Religionshallen (Dharm- 
sälas), in welchen der Granth vorgelefen wird. Verboten ift 
den Sikhs der Rauchtabak, das Würfelfpiel, der Beſuch von 
Bordellen, der Genuß von Kuhfleiſch und von allem Fleifch, das 
nicht von einem Sikh gejchlachtet ift. So hängt diefer Sefte der 
Hinduismus noch ſtark an. Ihre Anhänger haben fich ver- 
mindert jeit dem Ende ihrer politifchen Selbftändigteit. 


Die Verfuche einer Mifchreligion zwiſchen Hinduis- 
mus und Chriſtentum, wie fie einzelne Sekten in Süd- 
Mahratta und in Bengalen der Brahma-Samadſch unter 
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Ram Mohun Roy und Kefchab Tſchander Sen machten, haben 
im Bolf jo wenig Boden gefunden, daß fie für die Neligions- 
gejchichte Feine Bedeutung haben. Es wurde vielleicht in Europa 
und Amerifa mehr darüber geredet als in Indien. Auch der 
Berjuch des Swämi Wiwekananda, den Wedantismus mit 
europäticher Wiſſenſchaft neu aufzupugen, wird fchwerlich auf 
die Volfsreligion größeren Einfluß gewinnen. Der Arya- 
Samadjch, der einen gereinigten Weda-Hinduismus darftellen 
möchte, hat mehr Anhänger gefunden al3 der Brahma-Samadidh, 
doch wird auch er nicht volfstümlich werden. 


IH. Der Varſismus. 


1. Überficht. 


Bon Indien gehen wir hinüber zu dem nächjtverwandten 
Bolf, den perfifchen oder iranifhen Ariern. Die ältefte 
Sprache derjelben, welche dem Sanskrit am nächſten fteht, hat 
man eine Zeitlang die Zendſprache genannt, da ihre heiligen 
Schriften, welche noch jeßt den Parſi in Indien als Grundlage 
ihrer Religion dienen, der Zend-Aweſta genannt werden. 
Allein man hat neuerdings gefunden, daß das Wort Zend 
nicht die Sprache bezeichnet, ſondern die zum urfprünglichen Text 
gegebene Erklärung, alfo Zend-Aweſta — das erflärte 
Geſetz. Die Erklärung ift großenteils in einer anderen, jpäteren 
Sprache gejchrieben, im Pehlewi oder Huzwarefh, dem Mittel- 
perfifchen, welches zur Zeit der Safanidenherrfchaft (vom dritten 
Jahrhundert n. Chr. bis zur Eroberung des Landes durch Die 
Araber) die Landesiprache oder wenigſtens die Schriftiprache 
war. Da man jchon damals die Sprache des Aweſta nur no 
ungenügend verftand, find die Überjegungen der alten heiligen 
Schriften in das Pehlewi, welche von den für die Wiederher- 
jtellung der altperfifchen Religion. beforgten Königen veranitaltet 
wurden, nicht in allen Stücen zuverläffig. Die Vergleichung 
der alten Amefta-Sprache mit dem Sanskrit der Weda-Lieder 
gibt manchen Auffhluß. Doch muß man auch hier vorfichtig 
zu Werke gehen, und fo bietet namentlich die Überjegung der 
älteften Bejtandteile des Amejta, der Gathas, Schwierigkeiten, 
die mit der Entzifferung der Hieroglyphen und der Keilfchriften 
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in Parallele geftellt werden können. Spiegel, der nach der 
Tradition überfegt, und Haug, der vom Sanskrit ausging, 
fommen oft zu ganz verfchiedenen Deutungen. Mills, der in 
den Sacred Books of the East eine möglichjt wörtliche, durch 
Klammern und Anmerkungen motivierte englifche Äberſetzung 
gibt, ftimmt im ganzen mehr mit Spiegel als mit Haug überein, 
doch weicht er auch manchmal von beiden ab. 

Ein Teil der Schriften, welche Die heutigen Parſi noch 
beſitzen, kam zuerſt 1723 durch einen Engländer in Indien in 
die Bodleianifche Bibliothek in Oxford. Da niemand das Bud) 
lefen konnte, hängte man e8 an einer Kette auf, um es als 
Merkwürdigkeit den Befuchern der Bibliothef zu zeigen. Ein 
Fakfımile von vier Blättern diefer Handichrift fam an einen 
DOrientalijten in Paris. Dort ſah es ein 20 jähriger Zögling 
der Schule für orientalifche Sprachen, Anquetil du Perron. 
Er faßte den Entfchluß, feinem Vaterland die Bücher des Zo— 
roajter und die erfte Überjegung derjelben zu verfchaffen. Als 
auf eine Bitte an die Regierung um Unterjtügung zu dieſem 
Zweck lange Zeit feine Antwort kam, ließ der feurige Jüngling 
ſich anwerben als gemeiner Soldat im Dienſt der franzöfijch- 
oftindifchen Kompagnie, 1755. Nachdem er drei Jahre lang 
unter vielen Abenteuern als franzöfifcher Soldat in Oftindien 
gedient und dann drei Jahre unter den Parſi in Surat zuge: 
bracht hatte, um ihre Sprache und Sitten zu erlernen, befam 
er nach manchen vergeblichen Berjuchen ihre heiligen Schriften 
in die Hände und veröffentlichte fie 1771 nad) der Pehlewi— 
Überfegung. 

Die drei Sammlungen des eigentlichen Aweſta find: 

1. Das Wendidäd (vi-datva-däta — gegen die Dä- 
monen gegeben), eine Sammlung von religiöfen Gejegen, nament- 
lich Reinigungsgejegen, nebjt einigen Sagen über Zarathuftra u.a. 

2. Das Wifpered, eine kleine Opferlitanei. 

3. Das Jasna, das Opferbuch mit den Hymnen, die bei 
den Opferhandlungen vezitiert wurden. Zwiſchen die aus neuerer 
Heit ftammenden Hymnen find die Gathas eingefügt, fiebzehn 
Hymnen unter fünf Aubrifen, welche durch ihre Sprache, ihre 
Ausdrucksweiſe und ihre den Metren der Weda-Lieder entjprechen- 
den Metra ſich als der ältefte Teil der Sammlung fennzeichnen. 
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Darmefteter bringt es allerdings fertig, entgegen feinen 
eigenen früheren Ausjprüchen fie für den jüngften Teil des 
Ameita, au der Zeit um 120 n. Ehr., zu erklären — aus einer 
Zeit, da fein Menjch mehr die alte Amejta-Sprache verftand — 
und ihren monotheijtifchen Charakter aus jüdischen Einflüffen 
abzuleiten.*) Während man früher gejagt hatte, den Teufel- 
glauben haben die Juden im Exil von den Perſern angenom- 
men, hat er aljo den Stiel umgedreht. Aber eine folche horrende 
Sprachfabrifation trauen doch die meiſten deutſchen Gelehrten 
den Parſiprieſtern nicht zu.. 

Zu dem eigentlichen Aweſta fommt noch das Khorda- 
Aweſta oder Fleine Aweſta, welches die Jaſchts, Lobgefänge 
an die fpäter verehrten Geifter, die Gah, und einige Fleinere 
Schriften enthält. 

An dieje Schriften fchließt fich unter der Safanidenherrfchaft 
eine umfangreiche Literatur in der Pehlewi- und Farji-Sprache 
an, darunter die bedeutendjte Schrift der Bundehefch, der 
wahrfjcheinlich erjt nach der Eroberung des Landes durch Die 
Mohammedaner gejchrieben wurde. Auch in dem Epos des 
perſiſchen Dichters Firdüfi, dem Schah-Name (Königsbuch), 
finden fich altperfifche Sagen. 

So nahe die perfifchen Arier in der Sprache mit den 
indifchen verwandt find, fo hat doch in politischer wie in 
veligiöfer Beziehung jeder Stamm feine bejondere Entwiclung. 
Während die Hindus niemals zu einer politifchen Einheit 
gekommen find, haben befanntlich die PBerfer ein großes Welt- 
veich gegründet, welches in feiner Blütezeit vom Indus bis zum 
Agäiſchen Meer und bis nach Ägypten fich ausdehnte. Aber 
auch in veligiöjer Beziehung find fie verfchiedene Wege ge- 
gangen. Wir haben ſchon darauf hingedeutet, daß das Wort 
deva, welches im Sanskrit Gott bezeichnet, in der Sprache des 
Amejta für die Dämonen gebraudht wird. ber bejonders 
harakteriftifch für die iranischen Arier ift e8, daß hier Die 
Berjönlichfeit eines Religionsſtifters und die Perſön— 
lichfeit des einen Gottes hervortritt, wie wir fie in Indien 
nicht finden. Allerdings fteht dem einen Gott von Anfang an 
ein böjes Wejen gegenüber, das aber zuleßt überwunden werden 

) Annales du Musée Guimet, T. XXIV, 1893; v. Drelli, ©. 536. 

Wurm, Religionsgefchichte. 19 
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muß. Das Böfe wird hier in einer Realität aufgefaßt mie 
fonft nirgends im Heidentum. Die in den ältejten Schriften 
enthaltene Religion ift jo frei von allen mythologifchen Elementen 
und fo fittlich vein, daß wir in dem Mann, der als Neligions- 
ftifter angegeben wird, Zarathuftra oder Zoroaſter, wie 
die Griechen ihn nannten, eine Perſönlichkeit fuchen müſſen, Die 
wir einem Abraham, Melchifedef und Moſe an die Seite jtellen 
dürfen, wenn auch die Offenbarung, welche ihm zuteil wurde, 
nicht von äußeren Erſcheinungen begleitet war und nicht den 
vollen Wahrheitsgehalt der altteftamentlichen Prophetie hatte. 
Eine gejesliche Religion ift auch die des Zarathuftra. Die 
Reinigungen fpielen eine große Rolle. 

Man hat fcehon die Anficht ausgeſprochen, die Feuer: 
anbetung, welche fich durch alle Jahrhunderte erhalten hat, 
jet das Urfprünglihe der iranifchen Religion, und 
wie in der Weda-Neligion das Licht als das Göttliche hervor- 
tritt und der Feuergott Agni eine große Rolle fpielt, fo jei 
auch in Gran das natürliche Licht das urjprünglich Göttliche 
und der Gegenſatz von Licht und Finfternis zunächft nicht der 
fittliche, jondern der natürliche. Für den Kultus des Volks 
mag es zutreffen, daß der natürliche Gegenjaß die Grundlage 
für den fittlichen war, aber in den ältejten Schriften ift 
der Gegenjaß durchaus ein fittlicher und tritt der 
natürlihe gar nicht hervor. Eben darum werden wir 
diefelben nicht als Produkt des Volkes, jondern einer pro- 
phetifchen Perſönlichkeit betrachten müffen, eines eigent- 
lichen perjönlichen Religionsitifters. In den Gathas tritt 
Zarathuſtra al3 eine menschliche PVerfönlichkeit auf, die mit 
ihrem Flehen für ihr bedrängtes Volt bei dem einen Gott 
Ahuramazda eintritt und deſſen Lob fingt. Die Ameſcha Spentas, 
die Gehilfen des Ahuramazda, find feine mythologifchen Götter, 
jondern Perfoniftkationen, ungefähr wie die Weisheit in den 
Sprüchen Salomos. Der jpäter hochgefeierte Gott Mithra kommt 
hier gar nicht vor. Erſt in den jpäteren Schriften wird die 
Perſon Zarathuftras mit allerlei Legenden umgeben. 

Daß Zarathuſtra einen tiefen Eindruck auf fein Volk ges 
macht und daß er dasjelbe auf eine höhere Stufe der Religion 
gehoben, dürfte namentlich bei der Vergleichung mit der Religions- 
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entwicklung des ftammverwandten indifchen Volkes nicht zweifel- 
haft fein. Wo tritt in Indien eine folche veligiöfe Berfönlichkeit 
in den Bordergrund? Wo wird ein folcher Schöpfer alles Guten 
angerufen al3 der Helfer in allen Nöten? — So fchön die 
Weda-Lieder an Waruna find, fo tritt doch diefe Geftalt hinter 
Indra, Agni und andere Götter zurüd. Dagegen in Perfien 
bleibt Ahuramazda der Schöpfer, der heilige Gott, Zara- 
thujtra der heilige Prophet für alle Zeiten, und feine Gathas 
werden al3 Grundlage der perfichen Religion noch gefungen, 
auch wenn fie nicht mehr verjtanden werden, wie die Weda-Lieder 
in Indien. Haug nimmt geradezu an, daß die Göbendiener, 
welche in den Gathas befämpft werden, die Hindus feien, aber 
andere Forſcher denken dabei doch lieber an die turanifchen 
Bölfer. Daß Zarathuftra der Berfaffer der Gathas oder wenig- 
jtens eines Teil3 derjelben fei, nehmen Haug und Mills an; 
als eine hiſtoriſche Perſon wird er von der Mehrzahl anerkannt, 
während Tiele, Kern, Darmejteter, Ed. Meyer einen 
Gott aus ihm fonjtruieren. Dagegen fagt Lehmann: „Die 
alten Gathahymnen find nicht legendarifch: hier ftehen wir feiner 
Gottheit oder Sagengeftalt gegenüber, vielmehr fehen wir einen 
Menfchen und Mann, vom Geifte und Glauben eines Bropheten 
getragen, einen Mann, der gelebt und gelitten, gehofft und ge- 
fämpft hat, und dejjen Berfönlichfeit und Gedanken der Neligion 
wirklich ihr Gepräge gegeben haben. Denn diefe iſt keineswegs 
eine von ſelbſt emporgewachjene Bolksreligion, deren Vorftellungen 
und Gebräuche, wie etwa in den Weden, mit Aberglauben und 
Zauberei reichlich verjegt, ein buntes Gemenge bilden; wir jehen 
vielmehr hier eine von Haus aus fcharf durchdachte und in 
Syitem wie in Praxis Eonfequent durchgeführte Theologie, die 
gegen den Volksglauben, auf defien Boden fie entjtanden tft, 
eine ganz bejtimmte Pofition einnimmt und alles jtreng ver: 
urteilt, was ſich mit dem Syfteme nicht verträgt. Aber ein 
folche8 Syjtem weiſt mehr auf die energifche Wirkfamfeit einer 
einzigen Perfönlichkeit hin, als auf zufällige Selbitbildung reli— 
giöfer Fdeen, und wäre es felbjt in priefterlichen Kreiſen. Wäre 
die Erxiftenz Zarathuftras auch nicht im Amefta fo reichlich be- 
zeugt, wie man es in einem jolchen Buche überhaupt erwarten 
darf, fo würde man jchon aus dem Charakter feines Werkes 
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auf einen Mann wie ihn zurücichließen können“ (Chantepie de 
la Saufjaye, IL, ©. 170). 

Für das Alter der Zarathuftra-NReligion haben 
wir ebenfomwenig etuheimifche Zeugniſſe wie für die Weda-Lieder, 
denn Gejchichtichreibung iſt auch nicht die Vorliebe der alten 
Perjer gemejen. Aber zwei Anhaltspunkte find uns gegeben: 

1. Die Angaben der Griechen über Zoroaſter und jeine 
Religion, die ihn allerdings zum Teil bi3 6000 Jahre vor 
Plato oder 5000 Jahre vor dem trojanischen Krieg hinauffegen. 
Doch die Tatfache, daß die Religion der Perſer ſchon zur Zeit 
Herodots den Charakter hatte, wie er im Aweſta dargeftellt ift, 
jteht feft. Er erwähnt bereits den jeltfamen Gebrauch, den 
Toten nicht zu begraben, ehe er von einem Hund oder Vogel 
umbergefchleift worden fei, allerdings nur als einen Gebrauch 
der Magier, nicht des ganzen Volkes (Herod. II, 140). Für 
diefen Gebrauch findet fich in den Gathas noch feine Spur. Es 
muß aljo Doch wohl jchon eine weitere ee 
en fein. 

. Die Keilfchriften auf den Grabmälern der perfifchen 
Es Die Tatjache, daß fie fich begraben ließen, deutet dar- 
auf hin, daß das Verbot des Begrabens und Verbrennens der 
Leichen, welches im Wendidad ausgefprochen ift, damals jeden- 
falls nicht allgemein anerfannt wurde. Aber der Gott Aura— 
mazda wird auf dem Grabmal des Darius Hyſtaſpis fo 
verherrlicht, wie man e3 von einem Jünger Zarathuftras er- 
warten fann. Daß der böſe Geift Angromainju in den Grab- 
Ihriften nicht vorkommt, bemeift nicht, daß der Dualismus da- 
mal3 nicht gelehrt wurde. 

Cyrus ſcheint fehr tolerant gegen alle Religionen geweſen 
zu fein. Wie er nad) Esra 1,2 dem Gott Iſraels einen Tempel 
bauen ließ, fo ſchreibt er nach einem in Babel aufgefundenen 
Zonzylinder feinen Sieg über das babylonifche Reich dem Gott 
Marduk zu. Auch fein Sohn Kambyfes hat nach ägyptifchen 
Denfmälern dem Apis gehuldigt. Aber deswegen kann doch 
ſchon vor Darius die zoroaftrifche Religion die Religion der 
Perſer gemejen fein. Der Umftand, daß ein König Wiftafpa 
in den Gathas als Beichüger und Anhänger des Zarathuftra 
vortommt, hat ohne Zweifel den römifchen Schriftfteller Ammi- 
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anus Marcellinus veranlaßt, den Zoroafter in die Zeit des 
Darius Hyftafpis zu verfegen. Allein die meiften Forfcher nehmen 
an, daß in den Gathas ein viel älterer Wiſtaſpa gemeint ei. 
Mills ift geneigt, die Abfafjung der Gathas und das Leben 
des Zarathuftra in die Zeit zwischen 1500 und 900 v.Chr. 
zu ſetzen (Sacred Books of the East Vol. XXXI, p. XXXVID). 

Über das Vaterland Zarathuftras find die Gelehrten nicht 
einig, od Medien oder Baktrien. Zu lekterem neigen Haug | 
und Mills, zu erjterem die meijten andern. jedenfalls werden 
wir nach den Angaben der Griechen annehmen müfjen, daß die 
Magier erſt unter Cyrus aus Medien, wo fie einen angejehenen 
Stand bildeten, nach Perſien gefommen feien (Xenophon, Cyro— 
pädie 8, 1,23). So haben die PVerfer die zoroaſtriſche Neligion 
erſt angenommen, und wie in Indien die Weda-Neligion durch 
dramidische Religionselemente vielfach geändert wurde, jo werden 
wir uns denken müffen, daß die Perſer nicht die reine 
Harathuftrareligion angenommen haben, und daß hier 
mythologifhe Elemente hereingefommen feien, welche 
Zarathuſtra ferne zu halten ſuchte. 

Der Spätere Aweſta wird alfo wohl unter Der 
Ahämenidenherrfhaft entitanden fein. Aber es ift nicht 
derjelbe Dialeft wie in den Inſchriften auf den Königsgräbern. 
Der Aweſta-Dialekt ift alfo wohl der medifche oder baf- 
trifche, der alS heilige Sprache der Magier au in 
Perſien fortgepflanzt wurde. 

Die Perſer erzählen, Alexander der Große habe ihre 
heiligen Schriften in Perſopolis verbrannt. Aber e8 iſt jeden- 
fall3 nicht der ganze Aweſta damit untergegangen. Hermippos 
(im dritten Jahrhundert v. Chr.) berichtet, Zoroaſter, der Urheber 
der Lehre der Magier, habe zwanzig Bücher verfaßt von je 
100 000 Berjen, aus denen er einige VBorjchriften angibt. Die 
griechifche Herrſchaft wurde 256 v. Chr. verdrängt Durch Die 
Arfaciden, welche da3 Bartherreich gründeten. Einer diefer 
Könige, Walkaſch (Vologefes), joll die zerjtreuten heiligen 
Schriften gefammelt und die verlorenen aus dem Gedächtnis 
der Priefter ergänzt haben. Noch einen entjchiedeneren Auf- 
ſchwung nahm die altperjiche Neligion unter der Herrichaft 
der Safaniden von 226 n. Chr. bis zum Einfall der 
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Mohammedaner. Der erjte König aus diefer Dynaftie, Ardefchir 
(Artaxerxes), joll die Fejtftellung des Kanons der heiligen Schrif- 
ten veranftaltet haben. Nun entjtanden die Überfegungen in 
das Pehlewi und neue Schriften in dieſer Sprache. Später 
trat das Farfi an die Stelle. Nach der mohammedaniſchen 
Eroberung fonnte ſich die alte Religion in Perfien nur in 
fümmerlichen Neften noch halten, in Jezd und Kerman. 
Eine Anzahl Parſi wanderte nach der Weitküfte von Indien 
aus, wo man fie gegenwärtig auf 90000 Seelen jchäßt. Gie 
lefen ihre alten heiligen Schriften im Gottesdienft, ohne fie zu 
verstehen. Eine nach) dem Pehlewitext gefertigte Überfegung 
derjelben ins Gudjcharati dient ihnen zum Verſtändnis. Die 
Feuertempel werden von vermummten Prieftern in weißem Ge— 
wand bedient, die Dakhmas, die Türme de3 Schweigens, Dienen 
zur Aufbewahrung der Leichname und werden von Aasvögeln 
umfreift. Man hütet fich, das Wafjer, das Feuer, die Luft und 
die Erde zu verunreinigen. Die Barfi verwahren fich Dagegen, 
daß fie Feueranbeter feien. Das Feuer jei nur der Abglanz 
der Gottheit, an dem fie ihre religiöfen Gefühle entzünden. Auch 
den Dualismus wollen fte nicht zugeben. Gegen das Chrijten- 
tum find fie jehr ablehnend, ein fittlich ftrenges, aber fehr ſelbſt— 
gerechtes Völklein. 


2. Die Religion der Gathas. 


Bei dem geringen Umfang der Gathas und den Differenzen 
in ihrer Auslegung iſt e3 natürlich nicht möglich, ein vollitän- 
diges Bild von der religiöfen Anjchauung zu geben, welche diejen 
Liedern zugrunde liegt, aber einige Züge möchten wir doch 
hervorfehren, damit die Lefer einen Eindruc von der älteften Form 
dieſer Religion befommen. 

Ahura Mazda — Herr, Allwiffender (neuperfifch Ormazd) 
wird angerufen al3 der eine perjönliche, vollkommen veine, heilige, 
allweife Gott und Schöpfer der Welt. Er wird auch angerufen 
unter dem Namen Spento Mainju, d. h. vermehrender Geift, 
im Gegenfa zu Angro Mainju, dem fchlagenden Geift. 
Während man bei mythologischen Göttern oft nicht einig ift über 
die urjprüngliche Bedeutung des Namens, find die Boten und 
Gehilfen des Ahura Mazdas, die Ameſcha Spentas (Amfcha- 
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ſpands) — unjterbliche Heilige, ſchon durch ihre Namen kenntlich 
als Perſonifikationen göttlicher Eigenjchaften. „Wenn fie mehr 
von ihrer ethischen Seite, ja oft geradezu als Abstracta auf- 
gefaßt jcheinen, fo ift dies nicht auf die Gathas beſchränkt, ſon— 
dern läßt fich das ganze Aweſta hindurch nachweisen" (Spiegel, 
Aweſta II, S. VID). Die beiden größten find Wohumano 
— der gute Gedanke, die gute Gefinnung, wir können's oft ge- 
radezu mit „Güte“ überfegen, und Aſcha Wahifta — die befte 
Gerechtigkeit, die fittliche Weltordnung. Dieſe zwei bilden oft 
mit Ahura Mazda eine Dreiheit. Ferner: Kihathra Wairija 
— das erwünfchte Reich oder das Reich des göttlichen Willens; 
Spenta Armäiti — die heilige Demut, die Frömmigkeit, und 
das Baar Haurwatät und Ameretät = Gefundheit und Unjterb- 
lichfeit. Dazu fommt noch als fiebenter Sraoſcha — der Gehorjam. 
Daß die Ameſcha Spentas in den Gathas nicht als jelb- 
ftändige Wefen neben Ahura Mazda, fondern als feine Gejchöpfe 
gedacht werden, geht 3. B. aus Jasna 31, 7. 8 hervor. 
Nach Spiegels Überjegung ift der Sinn dieſer Verſe: 
. &r fam als erfter Bildner (als) mit den Lichtern Glanz fich miſchte, 
Er (bildete) die reine Schöpfung, er erhält den beſten Geift mit 
feinem. Berftande. 
Du läffeft beides auf himmlische Weife wachen, o Mazda Ahura, 
der du auch jetzt der Herr bift. 
8. Dich habe ich gedacht, o Mazda, als dem zuerft zu preifenden mit 
den Geifte, 
AS den Vater des Vohusmanö, da ich dich mit Augen erblidte, 
Den wirklichen Schöpfer der Reinheit, den Herrn der Welt in Tateır. 
(Spiegel, Aveſta IL, ©. 122.) 
Haug überfegt: 


7. Der, welcher durch fein eigenes Licht der Himmelslichter Menge 
uranfänglich erfand, 
Der ſchafft durch feine Einfiht das Wahre, wodurch befteht der 
gute Sinn. 
Dies Yäffeft dur gedeihen, weiſer Geift! der dir derjelbe bleibit zu 
aller Zeit. 
8. Dich dacht’ ich als den urerften, Weifer! als den Hohen in der Natur 
wie im Geifte, 
AS den Vater des guten Sinnes, da ich dich mit Augen ſchaute; 
AS der Wahrheit Wejenheit, als des Lebens Schöpfer, ala den 
Lebendigen in deinen Handlungen. 
(Abhandl. f. d. Kunde des Morgenlands, 1. Bd. 1858, S. 28f.) 
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Mills überſetzt: 
7. Er, der dieſe zuerſt erfand, kleidete ſie herrlich in die Sterne. 
Er iſt durch ſeinen Verſtand der Schöpſer der rechten Ordnung (Aſcha) 
und gleicherweiſe erhält er ſeinen rechten Sinn (Vohumand). 
Und dieſe mögeſt du gedeihen laſſen durch deinen Geiſt, o Ahura 
Mazda! du, der du biſt immer derſelbe. 
8. Darum dachte ich dich zuerſt, Ahura Mazda! als den einem, der 
anzubeten ift im Geiſt in der Schöpfung, 
AS den Vater der guten Gefinnung (Vohumand) bei uns, da id) 
dich ſah mit meinen Augen, 
Als den wirklichen Schöpfer unfrer Gerechtigkeit, al3 den Herrn der 
Taten des Leben?. 
(Sacr. Books of the East, Vol. XXXI, p. 43.) 
Troß aller Berfchiedenheit der Überjegungen wird doch jeder 
Lefer in diefen Verfen bei jeder Überjegung mehr Anklänge an 
das Alte Teftament als an heidnifche Neligionen finden. Ahura 
Mazda tritt al3 der eine, heilige Gott und Schöpfer hervor, und 
die Ameſcha Spentas find feine mythologischen Geftalten. Sie 
find die Lebensmächte, welche Mazdas Sabungen überwachen. 
Die Schöpferherrlichkeit Ahura Mazdas wird auch Jasna 44,3 ff. 
gepriejen: 
3. Das frage ich dich, jage mir das Richtige, o Ahura, 
Wer war der Vater der reinen Gejchöpfe vom Anfang? 
Wer hat der Sonne, den Sternen den Weg geichaffen ? 
Wer (anders als) du (macht), daß der Mond wächſt und abnimmt? 
Das, Mazda, und anderes wünſchte ich zu wiſſen. 
4. Das will ich dich fragen, ſage mir das Nichtige, o Ahura! 
Wer hält die Erde und die Stüßenlofen (Sterne oder Wolfen ?), 
jo daß fie nicht fallen; wer die Gewäſſer und Bäume? 
Wer hat mit dem Winde und den Wolfen die Schnelligkeit geeinigt ? 
Wer, o Mazda, ift der Schöpfer des Vohu-mand? 
. Das will ich dich fragen, jage mir das Richtige, o Ahura! 
Wer hat gutwirfend gemacht das Licht wie die Finfternis? 
Wer gutwirfend den Schlaf und das Wachen, 
Wer die Morgenröte, die Mittage, die Nächte? 
(Wer) den, welcher bedenkt die Maße des Gejeßes? 
(Spiegel II, 146.) 
| Die andern Überjegungen weichen in diefen Verſen nicht fo 
fehr ab von der Spiegels. — „Ahura Mazda und feine heiligen 
Unfterblichen machen miteinander die Gottheit aus, ein moniftifcher 
Komplex, wo jeder Genius für fich allerdings einen Kultus haben, 
feiner aber ohne Mazda gedacht werden kann, denn fie find alle 
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nur als Funktionen feines Willens vorhanden. Mit den frommen 
Menjchen (und den reinen Tieren und Pflanzen) bilden Die 
ahurischen Weſen das Gottesreich (Kichathra). Diefes Neich 
zu erweitern war die Sache jedes Gläubigen; die vollfommene 
Herrichtung des idealen Zuftandes war aber nur in der Zukunft 
zu erwarten; eben „das Neich“ fol Mazda am jüngften Tage 
al3 die leibhaftige Darftellung feiner Wünfche bringen. In diejer 
eichatologijchen Erwartung münden alle Gedanken der Gathalehre 
aus, und fie find ohne diefen Abſchluß nicht verftändlich. — 
„Das Reich des Amefta bat denfelben prägnanten 
Sinn wie in der jüdiſchen oder chriſtlichen Eſchato— 
logie” (Lehmann, Ch. 2.1. ©. LI, &. 1927.) 

Durch die oben angeführten Verfe aus Jasna 44 befommen 
wir den Eindrud, al3 ob in den Gathas der Dualismus über- 
haupt noch nicht vorhanden wäre. Angro Mainju fommt 
allerdings in denfelben noch nicht als Eigenname vor, aber zwei 
Geijter beftanden von Anbeginn, der gute (vohu) und der jchlechte 
(ako), oder der gnädige, wohltätige (spenta) und der angreifende 
(angra). Droben in den höchiten Sphären ift der Ort der un- 
beſchränkten Herrfchaft des allweifen Herrn, unten im tiefjten 
Abgrund das Reich feines mächtigen Gegners, der Doch am Ende 
unterliegen muß. Der Gegenſatz iſt ein ethifcher, ein reliaiöfer, 
aber allmählich wird die Scheidung auf die ganze organijche und 
anorganische, materielle und geijtige Schöpfung erſtreckt. In 
den Gathas iſt Ahura Mazda noch Schöpfer von allem (Tiele- 
Söderblom ©. 282). Aber daneben lefen wir Jasna 30, 3 ff. 
(nad) Haugs Überjegung): 

3. Bon Anbeginn gibt es ein Zwillingspaar, zwei Geilter, jeder von 
eigener Tätigkeit; | 
Sie find das Gute und das Böſe in Gedanken, Wort und Tat. 
Wählet unter beiden, feid gut, nicht bus! 
4. Und diefe zwei Geifter begegnen ſich und ſchaffen das erite (Irdiſche), 
Das Sein und Nichtjein, und das lebte (Geiftige); 
Den Liignern wird das ſchlimmſte Dafein, dem Wahrhaftigen das beite. 
. Bon diefen beiden Geiftern wählt einen, entweder den lügneriſchen, 
das Schlimmſte vollbringendenn, 
Dder den wahren heiligiten Geift! Wer jenen wählt, erwählt das 
härtefte. 208, 
Wer diefen, verehrt den Ahura Mazda gläubig und in Wahrheit 
durch feine Taten. 
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6. Diejen beiden könnet ihr nicht dienen. Irgend ein böfer Geift, den 
wir vernichten wollen, r 
Überfällt die ſich Beratenden und ſpricht: Wählt den ſchlechteſten Sinn! 
Dann ſcharen ſich dieſe Geiſter zum Angriff gegen die beiden Leben, 
die die Propheten laut verkündigten. 
Und dieſem irdiſchen Leben kam Armaiti mit irdiſcher Macht, der 
Wahrheit und dem guten Sinn zu Hilfe; 
Sie, die Ewige, ſchuf die Körperwelt, 
Der Geiſt aber iſt bei dir, Weiſer! in der Zeit das erſte bei den 
Schöpfungen. 
8. Wenn der Geiſt in irgend welches Übel kommt, 
Sp wird von dir, o Weifer! ird'ſcher Beſitz nebſt quten Sitten 
verliehen; 
Aber die ftraft er, deren Verſprechen Lüge, nicht Wahrheit it. 
9. Sp laßt uns denn als Forterhalter diejes Lebens wirken, 
Deſſen eifrigfte und wahre Förderer die lebendigen Weijen jelbjt find. 
Dort nur ift der Verftändige, wo Einſicht wohnt. 
10. Gerade fie ift die vechte Hilfe gegen das Böſe, fie tft die Zerftörung 
des Verderbens. 
Vollkommenes wohnt nur in dem ſchönen Haus des guten Sinnes, 
Des Weiſen und des Wahren, die als gut berühmt find. 
11. Übet aus die Lehren, von Mazdas eigenem Mund geſprochen, 
Die er den Menjchen gab, den Lügnern zum Schaden, zur Vernichtung, 
Dem Wahrhaftigen zum Heil! Im ihnen ruht das Glück. 
(Abhandl. f. d. Kunde des Morgenlands I, S. 27.) 
Nach Spiegels und Mills Überjegung iſt V. 5f. nicht eine 
Aufforderung zum Wählen, jondern eine Darjtellung, wie die 
böfen Geifter das Gute nicht wählen können, und wie durch die 
Ameſcha Spentas das Neich für Ahura Mazda gewonnen wird. 
Aber nach allen Überfegungen find Ahura Mazda und Angro 
Mainju von Ewigkeit her nebeneinander. Wo fie herkommen, 
wird nicht gejagt. Später wird das Zerwana afarana, die 
unendliche Zeit, als das Prinzip bezeichnet, aus welchem die 
Zwillinge geboren find. Von den Daëwas und Drudjchas, den 
böfen Geiſtern und Lügengeiſtern, wird Jasna 32, 3—6 gejagt: 
3. Ihr Dakëwas jeid alle die Abkömmlinge des Ako-mand, 
Wer euch viele Opfer bringt, gehört den Drudſchas und der 
ſchlechten Geſinnung. 
Ihr kommt zu mir nach euern Betrügereien, ihr, die ihr Unglauben 
verbreitet auf der ſiebenfältigen Erde. 
4. Was immer Gutes iſt, das verkehren die ſchlechten Menſchen. 
Sie heißen Freunde der Daëwas, abgefallen von Wohnsmand, 
Sich entfernend vom Verſtande Ahura-Mazdas und der Reinheit, 
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5. Um beides betrüigt den Menſchen: um Fülle und Unfterblichkeit, 
Wenn euch, die Daewas, durch Schlechte Gefinnung Afasmainju 
Schlechte Taten und Worte lehrt — die Herrichaft fir die Schlechten. 

6. Viele Strafe erlangt der Menſch, wenn jo, wie er es verfüindigt hat, 
Dffenbar abrechnen wird Ahura, er, der fundig ift durch den 

beiten Geiſt. 
In deinem Neiche, o Mazda, wird die Lehre des Aſcha vernommen. 
(Spiegel II, ©. 126.) 

Die böſen Geifter werden nicht angerufen, jondern als Waffe 
gegen diejelben erjcheint daS Gebet und Opfer an Ahura Mazda, 
das Feuer und die Reinheit der Gefinnung des Betenden, 3. B. 
Sasna 34, 4f.: 

4. Wir wünſchen herbei dein jtarfes Feuer, o Ahura, jamt Micha, 
Das Sehr jchnelle, kraftvolle, offenbar Schuß gewährende fir dei, 

der es erfreut, 
Das dem Peiniger aber, o Mazda, durch mächtige Waffen Strafe 
bereitet. 

5. Was ift euer Reich, welches euer Begehr für das Handeln? Denn 

euch, o Mazda, gehöre ich, 
Mit Reinheit und guter Gefinnung will ich eure Armen ernähren, 
Euch aber allen entjagen wir: den Daëwas und den verfehrten 
Menſchen. (Spiegel II, ©. 132.) 

Gebete und gute Taten haben ihren Lohn im Neiche Ahura 
Mazdas, 7. B. Jasna 43, 5f.: 

5. Für den Heiligen hielt ih did, Mazda-Ahura, 

als ich dich zuerſt gejehen habe bei dem Entſtehen der Welt, 

als du es bewirfteft, daß die Taten und Gebete ihren Lohn finden, 
ſchlechten für den Schlechten, guten Segen für den Guten, 

bei der letzten Auflöfung der Schöpfung durch deine Tugend. 

Bei diejer Auflöſung wird fommen zu deinem Reiche, 

o heiliger, himmliſcher Mazda, durch gute Gefinnung, 

der, durch deſſen Taten die Welt an Reinheit zunimmt, 

Armaiti lehrt ihnen die Führer 

deines Geiltes, den niemand betrügt. (Spiegel II, ©. 144.) 
Die Tihinwat-Brücde, über welche die Frommen in den 
Himmel gehen, und von der die Gottlofen in die Hölle zu den 
Drudihas hinabjtürzen, fommt ſchon in einer der Gathas, 
Jasna 46, 10. 11 vor. 

Neben den erhabenen Stellen finden fich aber in den Gathas 
auch ſolche, die uns abftogen. Namentlich jehen wir, wie im 
Barfismus die Kuh eine ähnliche Rolle fpielt wie im Hinduismus. 
Selbſt das Unreine, das von ihr herfommt, hat reinigende Kraft. 
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Als Schöpfer der Kühe wird Ahura Mazda bejonders gepriefen 
(Sasna 31, 9). Die Seele des Stiers (nach Spiegels Überjegung) 
oder die Seele der Kühe (nach Mills) Elagte Jasna 29 über die 
Verwüſtung des Landes (Haug überfegt: „Erdfeele", hat aber 
damit feinen Beifall gefunden), und fucht Schuß bei Ahura Mazda. 
Barathuftra wird von ihm erwählt, daß er den Manthra (Opfer- 
ſpruch) des Wachstums den Sterblichen verfündige. Wir werden 
nicht leugnen können, daß ſchon in den Gathas dem Gebet und 
dem Feuer eine gewiſſe magifche Kraft zugejchrieben wird, aber 
fo geiftlos wie im jpäteren Aweſta erſcheint die Frömmigkeit nicht. 

Über die perjönlichen Verhältniffe des Zarathujtra er- 
fahren wir in den Gathas nur (Sasna 53) die BVerheiratung 
einer Tochter, die ihren Vätern nachzueifern verfpricht in Ver— 
ehrung des Ahura Mazda, und es wird daran eine Ermahnung 
an die Gefpielen geknüpft, auf dem Pfad der Reinheit zu wandeln, 
Damit e3 ihnen wohl gehe. 

Die Gathas find jpäter, wie die Wedas in Indien, zu einem 
magisch wirkenden Mittel geworden. Sie werden geradezu an- 
gerufen und wie Götter behandelt. So werden fie al3 ein fojt- 
bares Erbſtück überliefert, aber nicht mehr verjtanden. Immerhin 
iſt die Überlieferung derfelben ein Beweis dafür, daß Zarathuftra 
wirklich ein perfünlicher Neligionsitifter geweſen ift, der einen 
tiefen Eindruc auf Prieſterſchaft und Volk gemacht hat. 


3. Die weitere Entwicklung der parfifchen Religion, 
a) Ahura Mazda und die guten Geifter. 


Die rveligiöfe Grundanfchauung Zarathuftras, die Verehrung 
de3 einen, perfönlichen, heiligen Gottes, dem gute Geijter zu 
Dienft jtehen und das Reich des Böſen in beftändigem Kampf gegen- 
übertritt, ein Neich des Böfen, das zwar von Anfang der Welt 
an bejteht, aber endlich überwunden wird, und von deſſen Be- 
fletung der Mensch durch Reinigungen lostommen Tann und 
durch Opfer für den Gott, dejfen Symbol das Feuer if, — 
dieſe religiöfe Grundanfchauung Zarathuftras ift durch alle Jahr— 
hunderte hindurch das Charakteriftifche des Parſismus geblieben. 
Die Neligion in ran hat fich nicht ſo ftart verändert wie in 
Indien, fie ift nicht in Pantheismus verfallen und nicht vom 
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Bolytheismus jo überwuchert worden wie in Indien. Aber, wie 
wir fchon bemerkt, werden wir wohl annehmen müfjen, daß be- 
reits zu Barathuftras Zeiten das Volk feine Gedanken nicht in 
ihrer Reinheit angenommen habe, und daß namentlich bei der 
Berbreitung derjelben unter den Nachbarvölfern der Naturdienit 
und damit eine tatjächliche Bielgötterei eingeriffen oder fortgepflanzt 
worden ſei. Aber ganz verloren gingen dabei doch die zoroaftrifchen 
Elemente nicht, wie auch bei Entartungen des Chriftentums die 
Bibel immer noch auf ein höheres Ziel hinweiſt als der Volksglaube. 

E3 wird auch in den fpäteren Teilen des Aweſta Ahura 

Mazda als der Schöpfer der Welt und der Schöpfer aller von 
ven Menschen verehrten Weſen anerkannt. Auch von dem fpäter 
fo hoch verehrten Mithra, defjfen Dienft in der Kaiferzeit bis 
nad) Nom vordrang, wird im Mihr-Saft XXVI, 103 gejagt: 
„welchen al3 Beherrjcher und Beauffichtiger ſchuf Ahura Mazda 
für Die ganze lebendige Natur, der ohne zu Schlafen die Gefchöpfe 
des Ahura Mazda durch jeine Wachſamkeit ſchützt.“ 
B In einer Inſchrift des Königs Darius heißt es: „Ein 
mächtiger Gott ift Nuramazda. Er hat diefe Erde hier unten 
gemacht, Er hat diefe Himmel da oben gemacht, Er hat die 
Sterblichen gemacht." So iſt er durch alle Phaſen des Parſis— 
mus hindurch der Schöpfer aller Dinge, der Inbegriff alles 
Lebens, alles Lichts, alles Guten. Nur Angro Mainju wird, 
wie wir gejehen, ſchon in den Gathas als nicht von ihm ge- 
Ichaffen dargeftellt. Die furchtbare Macht des Böfen wird im 
Aweſta mehr al3 in andern heidnifchen Religionen anerkannt. 
Der heilige Gott fann nicht der Urheber des Böſen fein. So 
weiß Zarathuftras Religion feine andere Auskunft, als daß das 
böje Wefen gleich anfangs dem heiligen Gott gegenübergeitanden 
fei, daß Ahura Mazda und Angro Mainju Zwillinge feien. Aber 
niemal3 werden Angro Mainju und feine Geifter durch Opfer 
verehrt, um ihren Zorn abzuwenden. Angro Mainju ift nicht 
allwiffend wie Ahura Mazda, er täufcht fich über den Verlauf 
der Welt und wird fchließlich zugrunde gehen. 

Die dem Ahura Mazda zunächit untergeordneten Geifter, 
die Ameſchaſpentas, haben, wie wir gejehen, jchon in den 
Gathas Namen, welche göttliche Eigenjchaften und Attribute aus: 
drüden. Auch im fpäteren Aweſta find fie feine mythologifchen 
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Geftalten, wiewohl fie etwas finnlicher dargeftellt werden und 
ihr befonderes Gebiet auf Erden zur Aufficht befommen: Wohu- 
mano, die gute Gefinnung, wird Schußgeift des Viehs, jo daß 
felbft fein Name zur Bezeichnung desfelben gebraucht werden 
kann; Afcha wahifta, die befte Gerechtigkeit, die fittliche Welt- 
ordnung, beauffichtigt das Feuer; Kichathra wairja, die voll- 
fommene Herrfehaft, hat die Metalle unter fih; Armäiti, die 
Frömmigkeit, befehüßt die Erde; Haurmwatät, die Gejundheit, 
hat ihr Gebiet in den Bäumen, Ameretät, die Unfterblichkeit, 
im Waſſer. 

Sraoſcha wird im fpäteren Amejta nicht unter die Ame- 
ichafpentas gerechnet, fondern der fiebente derjelben ijt Ahura 
Mazda jelbit, wie im Alten Teftament in dem Wort Elohim 
alle Erſcheinungen aus der himmlischen Welt, Gott und Engel, 
zufammengefaßt werden. 

Unter den Ameſchaſpentas fteht eine unbegrenzte Zahl 
von Jazatas (Izeds), Verehrungsmwürdigen. Unter diefe wird 
Sraoſcha gerechnet, der Genius des Gehorjams. Er iſt der 
erjte, der die Gatha und die andern heiligen Hymnen gejungen 
bat; er ijt der perfonifizierte Manthra, das göttliche Wort oder 
das Gebet. Er lehrt das Geſetz. Er jchläft nicht und befchirmt 
durch jeine Wachjamfeit die Menjchheit. Er kämpft gegen die 
Dämonen, namentlich gegen Asſchma Dadva (Asmodi Tob. 3, 8) 
und iſt gegen fie anzurufen. Er ift auch Totenrichter. Mithra 
(Mihr), der in den Weda-Liedern vorkommt, aber nicht in den 
Gathas, wird ebenfall3 unter die Jazatas gerechnet. Er iſt von 
Ahura Mazda jo verehrungsmwürdig, fo preiswürdig gejchaffen 
wie Ahura Mazda felbft. Er befißt weite Triften und verleiht 
angenehmes Wohnen den arischen Stämmen. Er wird angerufen, 
daß er fomme zur Heilung, zum Sieg, zur Zubereitung, zur 
Heiligung. Er hat 1000 Ohren und 10000 Augen, jo daß er 
nicht betrogen werden kann. Er fteigt als der erſte himmlifche 
Sazata über die Berge vor der Sonne, der unfterblichen, mit 
jchnellen Pferden begabten. Er ergreift zuerſt mit goldener Ge— 
jtalt die fchönen Gipfel und umfaßt dann den ganzen Arierſitz. 
Er iſt der Beherrfcher und Beauffichtiger der ganzen lebenden 
Natur und ſchützt fie durch feine Wachſamkeit uſw. (Mihr-Jaſt 
im Khorda-Aweſta XXVI, Spiegel II, S. 79—106). 
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Lehmann nimmt an, daß Mithra befonders von den 
adeligen Kriegergejchlechtern verehrt und dadurd) in den 
Mazdaismus hineingezogen worden fei, wie er ja noch in der 
römischen Zeit der Gott der Soldaten war (Ch. d. 1. ©. I, 
©. 195). Er ift aber auch) Bundesgott. Wer ihm Treue be- 
mwahrt und wer ihn fromm und gerecht mit Opfergaben verehrt, 
dem verleiht er Glük und Segen und Sieg. Da die Sonne 
alles an den Tag bringt, ijt er im fpäteren Parſismus auch) 
Totenrichter. Mithra ift ein viel Eonfreterer, mit der Natur 
verwachjenerer Gott al3 die ahurifchen Gottheiten, aber wegen der 
Energie, mit welcher er. das Böſe zu bewältigen ſucht und dem 
Licht und der Wahrheit zum Siege verhilft, hat er feinen Platz 
im Aweſta. Einen volfstümlichen Kult hat er als Sonnengott 
genofjen. Der Tag Mithragan, der Geburtstag der Sonne, 
war ein luftiges Felt, wo der Großkönig ſelbſt im Prunkgewande, 
die Sonnenfrone auf dem Haupt, am Trinfgelage teilnahm (a. 
4:05,96); 

Der bejondere Kriegsgott des jüngeren Aweſta iſt Were- 
thragna. Der Name ijt derfelbe wie der Beiname des indifchen 
Writratöters. Er offenbart fich als Sturm, als Stier, als weißes 
Pferd, als Kamel, als Eber, als der Habicht Warghna, als vor- 
nehmer Süngling, als bewaffneter Edelmann, fann alfo wie der 
indische Wiſchnu auf allerlei Weife erjcheinen. Zu Mithras 
Kreis gehört auch fein richterlicher Gehilfe Raſchnu Raziſta, 
der ihm beim Gericht beim Wägen der Seele zur Hand ift. Ihn 
ruft man bei Gottesurteilen an. Keiner kann ihm entfliehen. 
Wer bei feinem Namen falſch ſchwört, befommt 700 Schläge. 
Der dritte beim Totengericht tft Sraoſcha, der Seelenführer. 
Auch die Naturgöttr Wata und, Waju, die Windgötter, und 
der Flurgott Rama Hwaſtra werden dem Mithra zur Geite 
geitellt. 

Tiſchtrija, der lichte ftrahlende Stern (Sirius), der uns 
gute Wohnftätten bereitet, der Stern, „nach dem Herden und 
Triften und Menschen fich ſehnen“, wird Saft 7 angerufen. 
„Wann wird Tifchtrija aufgehen, der weiße, leuchtende Stern, 
wann werden die Quellen jtrömen mit fchäumenden Wellen?“ 
Sn allerlei Geftalten tritt diefer Tifchtrija auf und begehrt Opfer 
um den Menfchen zu helfen. Als weißes Roß mit goldenen 
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Ohren und goldenen Zügeln muß er mit dem jchwarzen kahlen 
Roß, mit dem Dämon Apaofcha kämpfen um den himmlifchen 
Regenteich, den See Wourufafcha; aus welchem alle Gemäfjer 
herſtrömen. Zweimal wird Tifehtrija von dem See weggetrieben. 
Dann ruft er Ahura Mazda um Hilfe an; diejer opfert dem 
bedrängten Stern und verleiht ihm dadurch die Kraft, das 
ſchwarze Roß von dem See zu vertreiben, und num öffnen fi) 
die Ströme des Sees und fließen nach allen Seiten auf die Erde 
hinaus (a. a. ©. ©. 185). Man fieht in Perfien wie in Indien, 
daß das Seufzen des Volks ns Negen in der ad eine 
große Rolle jpielt. 

Als heiliges Waſſer wird aber auch der mächtige Strom 
Ardmwifüra angebetet. Die Nixe dieſes Stromes iſt zugleich 
die Göttin der Fruchtbarkeit, auch der menſchlichen Fruchtbarkeit, 
und durch Artarerres Mnemon wurde ihr Kult mit der femitifchen 
Göttin Anähita verfehmolzen. Diefe Anähita wird als mäch- 
tige Frauengeftalt dargejtellt, ſtark und hoch, hell und fchön, 
mit vollen weißen Armen, mit ſchwellenden Brüften; fte fährt 
mit einem prächtigen weißen Viergeſpann, bejiegt die Dämonen 
und beglüct die Gläubigen, fie jehnt fich nach dem Preis der 
Männer und wird von. ihnen gelobt. Strabo berichtet, daß fie 
unter vielen Zeremonien an Strömen und Seen verehrt wurde, 
und junge Mädchen, auch aus den beiten Familien, fich diefer 
Göttin zu Ehren proftituierten (a. a. DO. ©. 197). 

E3 iſt merkwürdig wie diefe Göttin der meiblichen 
Schönheit und der finnlihen Luft bei verfchiedenen, nicht 
ftammverwandten Völkern Eingang gefunden hat (Sitar, Aftarte, 
Anähita, Kybele, Aphrodite), und wie fie offenbar bei mehreren 
Bölfern nicht zum urjprünglichen nationalen Kultus ge- 
hört, wie aber diefe Vergötterung der Fleiſchesluſt anſteckend von 
einem Bolf auf das andere gewirkt hat. Wir werden darin eine 
weitere Stufe in der Entwicklung des Heidentums er: 
fennen. 

Haoma entſpricht dem indifchen Soma und fpielt auch im 
Aweſta eine große Rolle. Wie der Haoma perfonifiziert wird, 
jo wird im fpäteren Aweſta aud) Atar, das Feuer, in der Li- 
turgie al3 perfönlich angerufen al® Sohn des Ahura Mazda, 
der fogleich nach dem Amefchafpentas kommt. — Es werden 
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fünf -verfchiedene Gattungen von Feuer aufgezählt, und der par- 
ſiſche Altar hat feine Heiligkeit in fich felbft, nicht nur als Ver— 
mittlev de3 Opfers, wie der wediſche Agni. — Die Frawaſchis 
find Schußgeifter der einzelnen Stämme und einzelnen Menfchen. 
Sie werden jpäter auch mit den Sternen fombiniert. Da find 
vielleicht auch babylonifche Einflüffe zu bemerken. 

Wenn es in Iſrael nicht möglich war, heidnifche Elemente 
vom Eindringen in die Volfsreligion abzuwehren, fo können wir’s 
im Zoroaftrismus noch weniger erwarten, denn da traten feine 
neuen Propheten auf. 


b) Das Neich des Böfen und der Kampf. 


Angromainju (Ahriman), d.h. der ſchlagende Geift, der 
Geiſt der Dual, iſt wie Spentamainju oder Ahurmazda eine 
durchaus geiftige Macht, umgeben von einer Menge von böfen 
Geijtern und Unholden, welche feine ſchlimmen Pläne im Welt: 
leben ausführen und das lügnerifche Wejen darstellen. Sie werden 
Daéwas (perjiich Dews) genannt, alfo mit demjelben Wort be- 
zeichnet, welches im Sanskrit „Götter” heißt. Ihre Zahl ift 
aber nicht bloß fieben. Doch ericheinen einzelne als bejondere 
Gegner von einzelnen Amefchafpentas, fo iſt Akomano der 
Gegner von Wohu-mano, Andra (der indische Indra) von Aſcha— 
wahilta, Naoghaithi von Spenta-Armaiti, Tauru und Zai— 
ritjcha Gegner des Haurwatät und Ameretät (Spiegel, Aweſta II, 
©. XLVII f.). Bon diefen fommt Akomano ſchon in den Ga- 
thas vor, außerdem Asſchma, der Gegner des Sraofcha, fpäter 
des Mithra, der Dämon des Zorns, der Widerjacher der Seelen. 
Ihrem Weſen nach werden die Dämonen auh Drukh (Drud- 
ſchas) genannt, trügerifche Geiſter. Namentlich geringere weib— 
liche Teufel werden mit dieſem Namen bezeichnet. Die ganze 
Welt iſt mit folchen Weſen erfüllt, Fein Haus, fein Menjch ijt 
vor denfelben ficher, und es müfjen tägliche Reinigungen, Opfer 
und Beichwörungen vorgenommen werden, um diefelben abzu— 
halten. Doch wird den böfen Geiftern felbjt fein Opfer dargebracht. 
Ihre Wohnung ift die Hölle (duzhaka), ihre Haupteigenschaft 
die Finfternis. Seit Zarathuftra in die Welt gekommen ijt, 
müffen fie ſich in die Erde verbergen, während fie vorher in der 
Geftalt von Männern auf der Erde herumgelaufen waren 
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(Sasna IX, 46). Darin liegt wohl eine Erinnerung an die Be- 
fämpfung des Dämonendienftes durch Zarathuftra. 

Eine ausführliche Befchreibung dev Weltfhöpfung findet 
fih im Aweſta nicht, aber die im Bundehejch enthaltene ent- 
fpricht im ganzen den Andeutungen im jüngeren Amejta. Nach 
dieſer Darftellung wohnten im Anfang Ahuramazda und 
Angromainju voneinander gefchieden, der eine im höchften 
Licht, der andere in tiefiter Finfternis, der eine die höchſte Voll- 
fommenheit, der andere der Ausbund alles Schlechten. Ihre 
Macht ift gleich, aber nicht ihr Willen. Angromainju weiß die 
Folgen feiner Handlungen erjt, wenn er gehandelt hat. Zwiſchen 
beiden ift ein leerer Luftraum, der fie voneinander trennt. An- 
gromainju faßt, fobald er erfennt, daß Ahuramazda vorhanden 
ift, den Entſchluß, denfelben zu vernichten. Ahuramazda hätte 
den Angromainju fogleich vernichten können, aber es ſoll durch 
einen Kampf offenbar werden, wem Necht und Macht gehört. 
Deshalb jchließt er mit Angromainju einen Vertrag, daß der 
eigentliche Kampf erjt nach) 9000 Jahren beginnen folle. Seine 
guten Geifter hatte er jchon vor diefem Vertrag gefchaffen, ebenſo 
Angromainju feine Daewas und Drudichas. Nachdem der Ver— 
trag gejchlofjen war, ſprach Ahuramazda das Gebet, welches wie 
ein Zauberjpruch von den Parſen behandelt wird, das Gebet 
Ahuna vairja (Honover): „Der Wille des Herrn ift das Ge- 
jeg der Gerechtigkeit; der Lohn des Himmels für die Werke, die 
hier in der Welt für Mazda geübt werden; das. Neich fchentt 
Ahura demjenigen, der die Armen unterftüßt." — Durch diefes 
Gebet wird Angromainju fo beftürzt, daß er vor Schrecken 3000 
Jahre lang ruhig in der Hölle bleibt. Diefe Ruhezeit benüßte 
Ahuramazda zur Schöpfung der Körperwelt in dem leeren Raum 
zwifchen den beiden feindlichen Wefen. Er ſchuf zuerft den Himmel 
in 45 Tagen, dann das Waſſer in 60, die Erde in 75, die 
Bäume in 30, das Vieh in 80, die Menfchen in 75 Tagen, fo 
daß die ganze Schöpfung in 365 Tagen vollendet wurde. 

Als die fichtbare Schöpfung 3000 Jahre lang ihres Da- 
jeins fich gefreut hatte, erholte fich Angromainju von feinem 
Schreden und ſchuf in 3000 Jahren alle die böfen Geifter, die 
tödlichen, quälenden, verderblichen Dinge. Im 1. Kapitel des 
Wendidad zählt Ahuramazda dem Zarathuftra auf, wie er 16 
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gute Länder gejchaffen habe, aber für jedes habe Angromainju 
eine Plage bereitet: den Winter mit feiner Kälte, gefährliche 
Fliegen, böje Begierden, Ameiſen, Mosfitos, Hochmut, unnatür- 
liche Sünden, Leichenverbrennung uſw. — natürliche Plagen und 
fittliche Schäden. 

Nach dem Bundehefch war die Erde urfprünglich als ein 
Ganzes gejchaffen, aber durch die Bedrängung der böfen Geifter 
wurde fie in 7 Teile, die 7 Karefchwaras zerbrochen. Die uns 
befannte Welt ift nur der fiebente Karejchwara, Kaniratha ge- 
nannt. Er zerfällt in 7 Klimas: Iran, Turan, Mazendiran, 
China, Rum (da3 römische Reich), Sind und Turkeftan. Zwiſchen 
Kaniratha und den übrigen Karéſchwaras werden Meere gedacht, 
das wichtigjte Wourusfafcha, öftlic) von Iran. Aus ihm fteigen 
fegensreiche Gewäſſer auf, welche dann Tifchtrija herabregnen läßt 
(Vend. V, 56 ff.). Im Weſten ift der See Puitifa, wohin die 
unreinen Gewäſſer fließen, die dann gereinigt werden und wieder 
in den. See Wourufafcha gelangen. Am Wourufafcha ift der 
Baum Gaoferena, welcher den weißen Haoma trägt, auch andere 
Bäume, von denen der Same auf die Erde herabgeregnet wird, 
und verjchiedene Vögel. In der Mitte de8 Sees |teht der drei— 
beinige Eſel (Jasna 41,28), der mit feinem Gejchrei die böfen 
Weſen vertreibt und alles Wafjer, das mit unreinem Wefen in 
Berührung gekommen ift, fogleich reinigt. 

In Ddiefer Welt wurden nach den fpäteren Schriften zuerſt 
zwei Weſen gefchaffen: der Urjtier (gäusaevo däto), aus dejjen 
Samen die verfchiedenen Tierarten hervorgegangen find, und der 
Urmenfch (gayo-maratan). Dieje beiden Wefen fünnen aber 
nicht leben, weil Angromainju zu mächtig iſt. Aus dem Samen 
des Gayomaratan geht das erſte Menjchenpaar hervor: 
Meſchia und Meſchiana. Nachdem durch ihre Nachkommen 
die Welt bevölkert war, begann der Kampf mit den Mächten der 
Finjternis, für welche in den jpäteren Schriften eine Reihe von 
fabelhaften Königen aufgezählt wird, unter ihnen Jima (perfiich: 
Dſchemſchid), der wediſche Jama, der Herrfcher in einem goldenen - 
Zeitalter. An Jimas Perſon fnüpft fich eine Sage, die Bara- 
dies und Sintflut vereinigt. Ahuramazda kündigt ihm an 
(Vend. ID), e8 werde eine Zeit, des Winters und der Über- 
ſchwemmung kommen; er foll deshalb einen großen vierecigen 


308 Zweiter Teil. Die Nationalreligionen. 


Garten anlegen und dahin den Samen der Menfchen und aller 
Pflanzen und Tiere bringen, ebenfo das Feuer. Der Garten ſoll 
nur eine Türe haben und durch ein Fenfter das Licht empfangen. 
So wurde die Menfchheit gerettet. Nach Jaſt 19, 34 hörte die 
glückliche Zeit auf „al® Jima lügnerifche, unwahre Rede 
zu lieben anfing. Da entfloh fihtbarlih mit dem 
Körper eines Vogels die Majeftät von ihm hinweg". 
Er wurde fterblich. Nach Jimas Tod fommt Azhis Dahaka, 
die beißende Schlange, ein Gebilde Angromainjus, zur Herrichaft. 
Ihr Wohnfis ift Bawri, d. h. Babylon. Bon dorther erobert 
Azhis Dahaka Fran, wird aber von Thrastona getötet, der 
nun (Saft 13,.131) als Helfer gegen alle Schlangenbifje an- 
gerufen wird. 

Die fegensreichjte Zeit in der Salge ift das Auftreten des 
Barathuftra, der das gute Geſetz Ahuramazdas, welches Jima 
nicht verfündigen wollte, der Welt mitteilte. Sein Leben wird 
in den fpäteren Schriften mit mancherlei Fabeln umgeben. Seine 
Waffen gegen die Dämonen find kultiſche und. magijche. Aller: 
dings ftirbt auch Zarathuſtra. Aber an einen fünftig erſt 
dasLihtder Welterblidenden Sohndegjelben fnüpft 
fih die Hoffnung auf gänzlihe Überwindung der 
böfen Macht. Derjelbe wird geboren am Ende des zwölften 
Sahrtaufends von einer Jungfrau, die in einem See  gebadet 
hat, wohin durch bejondere Umjtände der Same Zarathuftras 
geraten ift, den er jterbend zurückließ. Diefer Sohn befommt den 
Namen Saoſchjant Goſchjoſch), d. h. der wachen machen wird. 

Das Kommen des Reichs ift ſchon in den Gathas 
verfündigt. In den fpäteren Schriften werden die Weltperioden, 
der gejchichtlichen Wirklichkeit entjprechend, weiter ausgedehnt. 
Aber die Erwartungen der Perſer für die lebte Zeit werden 
unter den unglüclichen politiſchen Berhältniffen ſtets lebendig 
erhalten und weiter ausgemalt. Die zwei legten Jahrtauſende 
vor der Geburt des Saoſchjant find eine Zeit des furchtbariten 
Kampfes geweſen. Durch ihn erfolgt nun Fraschokereti — 
das Vorwärtsichaffen, d. h. die Welterneuerung,. zunächſt 
die Auferſtehung der Toten. 

Die einzelne Seele muß, nachdem ſie drei Tage noch bei 
dem Körper geweilt, von Sraoſcha geleitet und durch Feuer vor 
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Dämonen behütet, über die Brücke Tſchinwat in das Senfeits 
gehen. Mithra, Sraoſcha und Raſchnu find die drei Totenrichter. 
Die Werke der Menfchen werden auf der Wage gewogen, und 
wenn die Seelen über die Brüce gehen, jo fallen die Böfen 
hinab in die Hölle, deren Schlucht unter der Brücke jchrecilich 
gähnt. Der Gerechte fommt, von Srooſcha geleitet, glücklich über 
die Brüce. Die balfamifchen Lüfte des Paradieſes wehen ihm 
entgegen; eine ftrahlende Jungfrau, die Berfonififation feines 
guten Befenntnifjes, führt ihn zu den guten Gedanfen, zu den 
guten Worten und zu den guten Werfen. Durch dieſe drei 
Borhöfe des Baradiejes gelangt er in das ewige Licht. So ift 
die Seele erlöſt. — Aber auch der Leib joll auferjtehen. Seine 
Teile find in den verjchiedenen Elementen aufgegangen: die Ge- 
beine in der Erde, da3 Blut im Wafjer, das Leben im Feuer, 
da3 Haar in den Pflanzen uſw. Diefe Körperteile wird die 
Seele am jüngjten Tage zufammenlejen, und in voller Körper: 
lichfeit wird der Menjch an der Stelle, wo er verjchied, wieder 
auferftehen, der gute wie der böfe. Zuerſt wird der 
Urmenſch Gajomard feine Gebeine aus der Gruft erheben, dann 
das erjte Menjchenpaar und nach und nach die ganze Menfch- 
beit. jeder wird feine guten und böſen Taten vor fich fehen, 
und der Böſe wird fogleich zu erkennen fein, wie ein ſchwarzes 
Schaf unter den weißen. Die Böſen werden drei Tage lang in 
der Hölle gepeinigt werden, und es wird ein großes Weinen 
geben... Dann werden alle Berge und Hügel zerjchmelzen, und 
e3 wird fich ein Strom von gejchmolzenem Metall über die Erde 
ergießen, durch welchen die Menjchen gehen müſſen. Für die 
Böfen wird es ein verzehrendes Feuer fein. Wenn Die Feuer- 
probe bejtanden ift, werden alle Menfchen den Ahuramazda 
preifen. Dieböfen Geister werden von den Ameſchaſpentas, 
die Schlange Azhi von Sraofcha, Angromainju von Ahura- 
mazda vernichtet werden. Dann ift die Welt vollfommen 
rein, und alles, was lebt, geht in die Unsterblichkeit 
und himmliſche Vollfommenheit ein. 

Für die jüngfte Darftellung diefer Kämpfe und Siege find 
der Zeit nach wohl jüdische, chriftliche und mohammedanijche Ein- 
flüffe möglich, aber die Grundgedanken der ftrengen Scheidung 
des Guten und Böfen und des endlichen Sieges find jedenfalls 
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vorchriftlich und echt zarathuſtriſch. Daß die Perſer eine Auf- 
erftehung der Toten glauben, erwähnt jchon der griechifche Ge- 
fchichtsfchreiber Theopompos, der zur Zeit Alexanders des 
Großen lebte. 


4. Rultus, Sitten und verfaſſung im Parfismus. 


Wir haben die Neligion Zarathuftras in bezug auf Gottes- 
erfenntnis und Scheidung zwifchen Guten und Böfen entjchieden 
höher ftellen müffen als die bisher betrachteten heidnifchen Reli— 
gionen. Die jpätere Entwicklung hat, wie wir gefehen, natura- 
liftifche Elemente aus dem Heidentum der Nachbarvölter auf- 
genommen. Auch die Sittenlehre ift nicht auf der Höhe ge- 
blieben, jondern in eine Eleinliche Mückenſeigerei ausgeartet, jo 
daß nach dem Wendidad manche äußere Verunreinigungen härter 
betraft werden als fittliche Vergehen. Geſetz war ſchon die 
Neligion Zarathuftras, verbunden mit der Verheißung eines 
Reichs, in welchem das Böfe vom Guten überwunden fein wird. 
Aber dieſes Gejeb wird im Wendidad, der doch zu den früheren 
Schriften nach) den Gatha3 gehört, jo ausgejponnen und jo harte 
Strafen für Verunreinigungen fejtgefeßt, daß man zweifelhaft 
fein muß, ob diefer priefterliche Koder auch wirklich angewandt 
worden ift. 

In Indien ift und die Macht und magische Wirkung des 
Opfers als ein charakteriftifches Merkmal der Religion ent- 
gegengetreten und damit der alles beherrjchende Einfluß des 
Priefterjtandes. In Iran ift Ahuramazda wohl entfchieden jtärker 
als die Weda-Götter, aber die magifche Wirkung von Opfer und 
Gebet tritt auch hier manchmal in befremdlicher Weife hervor. 
So klagt Tifchtrija im Kampf mit Apaojcha dem Ahura, daß er 
feine Opfer von den Menjchen befomme, und Ahura ſelbſt 
bringt ihm ein Opfer, welches ihn jo ftärkt, daß Apaofcha 
fliehen muß (Saft 8, 23f.). F 

Beim Opfer wird heiliges Fleisch, heiliges Wafjer und 
Haoma dargebracht. Der lebtere Trank, der ja in Indien jo 
viel vermag und auch bei den Skythen gebraucht wurde, galt für 
beſonders wirkungsvoll. Da der Menjch dur) den Hunger, 
welchen der böfe Dämon ihm auferlegt hat, genötigt ift, reine 
Tiere zu töten und zu efjen, jo hat er beim Schlachten eines 
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ſolchen dem Gott Haoma das linke Auge des Tieres, ſowie 
ſeine Kinnbacken und ſeine Zunge zu weihen. Dadurch bleibt 
die Lebenskraft des Tieres der guten Schöpfung erhalten. Der 
Trank Haoma wurde nicht nur von den Prieſtern genoſſen, ſondern 
auch mediziniſch verwendet. 

Der Zauber der Gebetsformeln iſt in Perſien nicht ge— 
ringer als in Indien. Beſonders mächtig iſt das Ahuna vairja 
(Honover), mit welchem, wie ſchon bemerkt, Ahuramazda den 
Angromainju aus der Fafjung gebracht hat, aber auch das 
Aschem vohu, das beim Schlafengehen und Erwachen ge- 
ſprochen werden ſoll: „©erechtigfeit ift das bejte Gut; jelig der 
Mann, dejjen Gerechtigkeit vollfommen iſt“ (nad) Lehmanns 
Überjegung, Chant. d. l. S. II, ©. 208). Bei der Darbringung 
der Gebete hatte der Priejter ein Bündel von Zweigen in der 
Hand, das Baresma (Barfom). Die Zweige jollten von Granat— 
apfel» oder Dattelbäumen genommen werden, jedenfalls von einem 
Baum ohne Dornen, und mußten unter befonderen Zeremonien 
gepflüct werden. Die heutigen Parfi haben fie durch Meifing- 
drähte erſetzt, welche, einmal geweiht, fortwährend gebraucht 
werden können (v. Drelli, 6.553). 

Daß in der älteften parfifchen Religion Tempel und 
Götterbilder fo wenig vorhanden waren als in der. ältejten 
indifchen, läßt fich erwarten. Herodot bezeugt e3 noch für feine 
Zeit. Wahrjcheinlich erſt als die Perſer mit den Babyloniern 
in nähere Verbindung gefommen waren und die Könige durch 
Bilder und Inschriften fich verewigen wollen, wurde Ahuramazda 
abgebildet und Tempel erbaut. In der Safanidenzeit wurde dann 
die griechifche Kunft zum Vorbild genommen. 

Die Heilighaltung des Feuers bleibt durch alle Jahr— 
hunderte diefelbe. Es ift, wie wir gefehen, im Parſismus nicht 
nur Mittel zum Opfer, jondern an fich heilig; es verfcheucht Die 
Dämonen und erfreut die guten Geijter. Daher joll auch das 
häusliche Herdfeuer von aller Unreinigkeit ferngehalten werden. 
Man darf e3 nicht mit dem Mund anblafen, da der Atem ver- 
unreinigt. Man darf feine ynreine Stoffe darein bringen. Es 
muß gereinigt werden, wenn ein Topf übergelaufen ift, indem 
man es zu heiligem Feuer bringt, das in völlig finjtrem Raum 
an heiliger Stätte brennt. Die Priefter müffen dasfelbe mit ver- 
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hängtem Munde bedienen. Auch tragbare Feueraltäre wurden 
von den Perferfönigen auf Feldzügen mitgenommen. 

Die verjchiedenen Stufen des menjchlichen Lebens wurden 
auch im Parfismus von Kultushandlungen umrahmt. Die 
Geburt eines Kindes machte Reinigungen für dieſes und 
feine Mutter nötig. Mitglied der mazdajanifchen Gemeinde wird 
es, nachdem es in den Wahrheiten der Religion unterrichtet 
worden ift. Im Fünfzehnten Fahr wurde der Parſi mit dem 
heiligen Hemd bekleidet und mit dem heiligen Gürtel um- 
gürtet (bei den heutigen Parſi ſchon im fiebenten). Daß der 
Gürtel bei den heutigen Parſi fünfmal täglich abgenommen und 
forgfältig wieder angelegt werden muß unter Anrufung Ahura- 
mazdas um DBernichtung aller böjen Geijter und um Sünden- 
vergebung (Monier Williams, Modern India, p. 180), iſt viel- 
leicht eine Nachahmung des mohammedanifchen Gebets. Bei der 
Mündigfeitserflärung muß er fi einen Jazata als Schutz— 
patron und einen. Dejtur (Beichtvater) ausfuchen, dem er wie 
den Eltern unbedingten Gehorſam fehuldig ift. Bei der Ehe- 
ſchließung hat der Priefter wieder feinen Segen zu jpenden. 
Die Ehe jtand als heiliger Vertrag unter Mithras Schub. Die 
Frau mußte zwar dem Mann untertan fein, aber fie war nicht 
rechtlos. Bei Kinderlofigfeit war es gejtattet, eine zweite Frau 
zu nehmen, ohne die erjte zu verftoßen. Auch waren die Fälle 
fejtgeftellt, wo der Mann fich jcheiden laffen durfte. Unzucht 
wurde als Dämonenwerk ftreng gejtraft (v. Orelli, ©. 557). 

Im täglichen Leben gilt e3, das Feuer, das Waſſer und die 
Erde vor aller Unreinheit zu bewahren. Überall, wo 
Totes it, muß das Wafjer abgeleitet werden. Das Feld, wo 
ein toter Menfch oder Hund gelegen ift, muß ein ganzes Jahr 
brach liegen. Alle Gefchivre, Kleider, Betten müffen vor Befleckung 
gehütet oder mit endlofer Sorgfalt gereinigt werden. Nicht nur 
Erfvemente, fondern auch abgefchnittene Haare und Nägel find 
unrein und müſſen unter Befchwörungen in die Erde verſenkt 
werden. Eine Wöchnerin muß nach einer Mißgeburt auf einer 
trodenen Stelle, fein vom Feuer, fern vom Vieh, fern von den 
Gläubigen und von den Barfombündeln in einem hölzernen Pferch 
drei Tage und drei Nächte liegen und Ochfenharn mit Aſche ge 
mifcht trinken, damit die Stelle des Todes in ihr gereinigt 
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werde; jpäter darf fie geringe Nationen von gefochtem Eſſen zu 
fich nehmen; Wafjer darf fie aber erſt nach Vollziehung einiger 
Zeremonien trinken. Ahnlich wird die Frau im gemöhn- 
lichen Falle der Unreinheit behandelt, und fie wird dann zu 
äußerſt ſtrenger Diät gezwungen, damit der Teufel in ihr 
verhungere. In Krankheitsfällen werden mit Vorliebe. Be: 
ſchwörungen angewandt und nach der Genefung .allerlei Des- 
infizierungen mit Sorgfalt vorgenommen (Chant. de la Sauff. II, 
©. 210). 

„Die Ethif der Perſer hat einen ftreng formalen Charakter; 
fie jchägt im Leben des Einzelnen Wahrheit, Selbſtzucht und 
Tätigkeit, im gejellfchaftlichen Leben Gerechtigkeit, Ordnung und 
Eintracht am höchjten. Für den Aufbau einer Kultur und eines 
politifchen Lebens ift diefe Moral vorzüglich, auch kann es nicht 
fehlen, daß fie durch. die NAeinheit ihrer Gefinnung und die Un- 
erjchütterlichkeit ihrer Beltimmungen einen erhabenen Eindrucd 
macht. Ihre Kehrſeite aber zeigt eine abftrafte Steifheit, die fich 
dem Leben nicht anpafjen will und fich mit ihren finnlofen Kon- 
jequenzen oft gegen das Leben richtet; dazu eine Härte, die oft 
zur Brutalität wird. Wie die Gerichtsprarxis der Perſer überaus 
graufam war, jo verrät fich auch eine gewiſſe Roheit in der 
Nücfichtslofigkeit, mit der fie in ihrer Ethik immer nur zwijchen 
Gut und Böfe zu unterscheiden weiß und den Zwifchenbeftimmungen 
der Wirklichkeit jeden Spielraum verfchließt. Die unintereffierten 
Gefühle haben für die Perſer wenig Geltung gehabt; auch in 
dem religiöfen Gefühle vermißt man nur allzu häufig die Iyrifche 
Seite, fühlt aber um fo öfter den Drud der Geſetzmäßigkeit. 
Dementiprechend wird die Religion im Aweſta Gefet (daena) 
genannt, und die Perſer konnten zwifchen diefen beiden Begriffen 
fprachlich nicht unterfcheiden" (a. a. D. ©. 216). 

Jede Sünde wirkt eine Doppelte Strafe, eine auf 
Erden und eine in der andern Welt. Die erjte wird 
durch Reinigungen und Bußen gefühnt, die andere durch religiöfe 
Reiftungen. Der gewöhnliche ſchwere Fall der Sünde macht den 
Menfchen zu einem Peschötanu (der an feinem eigenen Leibe 
büßen muß), der wenigftens 200 Schläge mit der ‘Pferdepeitjche 
befommt. Ein Sündenbefenntnis, das zur Befreiung von, 
den jenfeitigen Strafen führt, wird das Patet genannt. Es 
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wird namentlich auf dem Sterbebett abgelegt und tritt in den 
Fürbitten bei dev Totenfeier hervor. | 

Zu den Sterbenden wird der Priefter geholt, damit er. 
ihnen nicht nur das Patet vorfage, fondern ihnen auch den 
Haoma, das Getränk der Unfterblichkeit, in Mund und Ohr 
gieße. Schon vor dem Tode wird der Sterbende gewaschen und 
neu gekleidet. Aber nach dem Tod erfolgt noch eine Wajchung, 
worauf der Tote auf die eiferne Bahre gelegt witd und niemand 
außer dem Leichenbereiter und den Leichenträgern ihn anrühren 
darf. Denn ſchon vor dem Augenblic des Todes hat Angro- 
mainju die Leichendrufh Naſu in Geftalt einer Aasfliege an das 
Sterbebett gefandt. Um den Dämon zu bannen, wird ein vier- 
äugiger Hund, d. h. ein Hund mit zwei Stirnflecken, in Die 
Stube geführt, denn der Blick des Hundes vertreibt die Teufel. 
Das Zimmer wird durch Feuer desinfiziert. An dem Feuergefäß 
fit der Priefter und rezitiert die Totengebete des Amejta. Immer 
müffen zwei Perfonen in der Nähe der Leiche bleiben, um die 
Dämonen abzumehren. Auf der Bahre, die nicht von Holz fein 
darf, wird der Leichnam, vom Leichenzug begleitet, bei Tag, nicht 
bei Nacht, nach dem Dakhma, dem Leichenturm, gebracht. Die 
Leichenverbrennung wird im Aweſta ſcharf getadelt, aber auch 
das Begraben wird nicht gejtattet, wegen Berunreinigung der 
Erde. So werden die Leichname den aasfrefjenden Tieren und 
den Einwirkungen der Luft preisgegeben. Dakhma iſt ein weites, 
ca. 12 Fuß hohes, zylinderförmiges Gebäude von maffiven Steinen, 
mit fchräger, nach innen geneigter Dachfläche. In der Mitte ift 
eine brunnenartige Höhlung, in welche von allen Seiten Wajjer- 
fanäle münden. Wenn der Leichnam abgefreffen oder eingetrochnet 
it, wird das Gerippe von den Leichenträgern in den Brunnen 
geworfen, wo es liegen bleibt, jolange der Dakhma fteht. — 
Ein Trauerfeft für den Toten wird drei Tage lang gehalten, 
denn fo lange dauert es, bis die Seele über die Brücke Tſchinwat 
gegangen ift. Sie wird dem Geelenführer Sraoſcha durch 
Patet, Gebete und Gaben an die Priefter und an die Armen 
befohlen. | 

Für die perfifchen Briefter fommt fehon bei Herodot der 
Name Magier vor, und dies fcheint auch die volfstümliche 
Benennung geweſen zu fein, denn der Name Mobed, welcher 
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bei den heutigen Parſi gebräuchlich ift, wird von Mogh-pati 
abgeleitet. Ihr Name im Amefta ift aber Athrawan (Feuer: 
priefter), und ihr ehrwürdigfter Name Zaota, welches den Ober- 
priejter bezeichnet, der die heiligen Texte vezitiert und die heiligften 
Handlungen verrichtet. Mit dem Magiernamen wurden auch 
babylonijche Priejter von den Griechen bezeichnet, und an folche 
haben wir wohl in’ Matth. 2, 1 zu denken. — Die Athrawans 
bilden eine Kajte, in melche feine Leute von andrer Herkunft 
aufgenommen werden fönnen, und die religiöfen Funktionen werden 
ausschließlich der Priefterfchaft vorbehalten. Nach dem Bundeheſch 
ftammen alle Mobeds vom König Minokhir ab. Auch bei den 
jegigen Parfi ift zwar der Sohn eines Deftur nicht genötigt, ein 
Deſtur zu werden, aber feiner fann einer werden, der nicht Sohn 
eine3 Deſtur iſt (Darmesteter, S. B. of the East III, XLVIII). 
In Vend. XVIH werden auch fittliche Anforderungen an den 
Priefter gejtellt: „Manchen gibt es, ehrwürdiger Zarathuitra, 
welcher die Mundbinde trägt, der aber nicht feine Lenden mit 
dem Geſetz gegürtet hat. Wenn folch ein Mann jagt: ‚Sch bin 
ein Athraman‘, dann lügt er; nenne ihn nicht Athraman, fagte 
Ahuramazda. Den aber ſollſt du Priejter nennen, ehrwürdiger 
Zarathuftra, der die ganze Nacht hindurch wach dafigt und nad) 
der heiligen Weisheit verlangt, die den Menschen furchtlos und 
freudigen Herzens an der Todesbrücde ftehen läßt, nach der 
Weisheit, durch die er die heilige, herrliche Welt des Baradiefes 
erreicht" (Ch. d.1. ©. Il, ©. 204). Aber im ganzen iſt der Kult 
der Athraman doch ein ſehr mechanifcher, und das Wort magiſch, 
das wir für zauberifch gebrauchen, wird nicht jo ganz mit Unrecht 
von den fpäteren Aweſtaprieſtern abgeleitet, denn die Wirkung 
ihrer Gebetzformeln wird gar häufig als eine zauberifche vor- 
gejtellt. Immerhin jtehen fie damit nicht unter dem Durchſchnitt 
der heidnifchen Nlationalreligionen. 
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Vierter Abſchnitt. 


Die europäischen Nativnalreligionen. 


I. Die griedifche Religion. 
1. Das eigentümliche Gepräge der griechifchen Religion. 


Wie aus düftern Kloftermauern in eine ſchöne, ſonnige Land— 
ſchaft unter ein heiteres Volk kommen wir vom Brahmanismus 
und Parſismus zu der griechifchen Religion. Sind denn aber 
nicht diefe aftatifhen arifchen Religionen näher verwandt mit den 
europäischen? — Über die Sprachverwandtichaft iſt fein Zweifel, 
und eine gemeinfame indo-germanifche Mythologie hat man ge- 
fucht, aber vergebens. Es find wohl einzelne gemeinjame Gottes- 
namen nachgewieſen, wie 3. B. der wediſche Himmelsgott Djaus 
und der griechifche Zeus. Aber in ihrer Stellung und Bedeutung 
unter den Göttern find fie verfchieden. Man hat auch für die 
Namen anderer griechifchen Götter ähnliche Wörter in den Weda- 
Liedern gefunden, man hat Brometheus von pramantha 
(Drehftab zur Erzeugung des Feuers aus zwei Hölzern), Erinys 
aus Saranju (der Mutter Jamas) abgeleitet und allerlei 
Vermutungen über die urfprüngliche Bedeutung der griechifchen 
Gottheiten, oft recht weit abliegende von ihren jpäteren, darauf 
gebaut. Durch folche Kleinfrämeret find die Gelehrten des 19. Jahr— 
hunderts davon abgefommen, die einzelnen Neligionen in ihrer 
Grundrihtung und ihrem inneren Zuſammenhang bejtimmter 
ins Auge zu faſſen. Die Unfruchtbarkeit und Berfchiedenheit 
diejer Bermutungen hat e3 aufs neue bejtätigt, was wir als die 
Anſchauung der Bibel in der Einleitung feitgeftellt haben, daß 
die Götterfyfteme exit ausgebildet wurden zu der Zeit, da die 
einzelnen Stämme zu. felbjtändigen Nationen zufammen- 
gewachſen find. | 

Während in Indien die henotheiftifche Naturreligion bald 
in eine pantheiftifche Aſkeſe unter priefterlicher Herrſchaft über- 
ging, und in Perſien durch einen Neformator eine dualiftifche 
Religion, ebenfall3 unter ſtarken priefterlichen Einflüffen, auf- 
fam, treffen wir in Griechenland eine unter Leitung der 
Staatsbehörden ftehende Volksreligion, ein fünft- 
lerifhes Schaffen, da3 die Naturphänomene: Sonne, 
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Mond, Gewitter, Meer uff. in ideal menſchliche Per— 
fönlichfeiten verwandelt und eine Götterfamilie oder einen 
Götterjtaat herjtellt, welcher in feiner Mannigfaltigkeit und Schön: 
heit die Phantafie eines Menfchen mehr befriedigen Tann als 
eine rein geiftige Religion, jo daß ein Schiller in feinen 
„Göttern Griechenlands" nach derjelben fich zurückſehnen konnte. 
In der griechifchen Religion ift mehr als in allen andern die 
Mythologie ausgebildet worden. Die Naturerfcheinungen 
find umgejegt worden in menjchenähnliche, unjterbliche Berfön- 
lichkeiten, die miteinander verfehren, auch in gefchlechtlicher Be— 
ziehung den Menschen ähnlich, welche einzelne Menschen beichügen, 
andere verderben, je nach ihren Sympathien und Antipathien. 
Aber diefe Götter jtehen unter einem Haupte, Zeus, der fie 
auf dem Götterberg Olymp verfammelt, um mit ihnen zu 
beraten. Sie bedürfen zur Erhaltung ihrer Unfterblichfeit der 
Götterfpeife und des Göttertranfs: Ambrofia und Nektar. Es 
it neben den aus Ntaturerjcheinungen hervorgegangenen eine 
ganze Anzahl von übermenfchlichen Weſen erdichtet worden, 
welche mit denjelben in Zufammenhang jtehen. Auch göttliche 
Eigenjchaften find perfonifiziert worden, und wie in Babylonien 
und Ägypten, fo find auch in Griechenland Lofalgötter, 
welche in einer Stadt feit alten Zeiten verehrt wurden, in den 
Namen eines allgemein befannten Gottes eingefügt worden mit 
einem lofalen Beinamen, 3. B. der lykäiſche Zeus in Arkadien, 
der amyfläifche Apollon in Amyflä unterhalb Sparta. Neben 
den eigentlichen Göttern (theoi) wurden Dämonen verehrt, 
aber der Name daimon bezeichnet urjprünglich nicht ein böſes 
Wejen, wie wir ihn jet gebrauchen, jondern er wird in Der 
älteften griechifchen Literatur ungefähr jo gebraucht wie im He: 
bräifchen Elohim: eine Erfcheinung aus der unfihtbaren 
Melt, mag e3 Gott oder ein Engel fein. 

Obgleich die homeriſchen Gedichte eigentlich ein welt— 
liches Epos find, und Heſiods „Werke und Tage“ und feine 
„Theogonie“ Privatjchriften, haben fie Doch auf die griechifche 
Religion ftärker eingewirkt als auf die indifche DEE Mahäbhärata 
und das Ramayana, und dem in viele politiſche an 
zerſplitterten Volk eine religiöfe Einheit gegeben. 

- Die Perſönlichkeit der Götter tritt in der griechiſchen 
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Religion ganz anders hervor al3 in der indifchen. Wenn: fie 
auch ihre Sympathien und Antipathien haben, fo fühlt fich doch 
der Menjch zu diefem Kreife Hingezogen, der in feiner bunten 
Mannigfaltigkeit die Phantaſie befriedigt, nicht in jtarrer Er- 
habenheit über dem Menfchen jteht, wiewohl er ihm den nötgen 
Schuß verheißt. „Die homerifchen Menjchen bedurften ihrer 
Götter und erwarteten deren mächtige Hilfe. Sie ftanden ihnen 
aber nicht mit einem ungejtillten Sehnen und ungelöjten Fragen 
gegenüber. Dies erklärt die geiftige Ruhe, welche ung aus den 
homerifchen Epen entgegenweht. Die geiftigen Bedürfniffe waren 
noch nicht erwacht, der innere Zwieſpalt noch nicht geboren. 
Deswegen fühlte man die Unzulänglichfeit der feligen Götter 
nicht" (Chant. d. L. ©. 2. Aufl. IL, ©. 253). Diefes Ausruhen 
in der Gegenwart unterfcheidet die griechiſche Neligion 
aufs bejtimmtejte vom Brahmanismus und vom Barfismus. 
Die VBergänglichkeit alles Frdifchen und die Macht des Böfen 
beunruhigt die Geifter nicht allzufehr. Aber eben darin liegt 
auh die Schwäche der griehifchen Religion und der 
Grund dafür, daß tiefer angelegte Geijter ſchon frühzeitig ihre 
Kritif an Homerd und Hefiods Göttern übten, und daß manche 
zu Myfterien und auswärtigen Kulten fich hingezogen fühlten. 
Die Gottheit wurde in Griechenland nah dem 
Bilde des Menjchen gefchaffen, zuerft poetiſch, dann 
plaftifh, aber nicht in indischer Maßlofigkeit, mit vielen 
Köpfen und Armen, fondern maßvoll, wirklich ſchön, ideal 
menſchlich. Aber in Ddiefer bunten Mannigfaltigfeit ging 
die Einheit, im Sichtbaren das Unfihtbare verloren, 
und e3 wurde zuleßt der wahre Gott als der unbekannte 
verehrt (Apg. 17,23). Auch die Ethik kam über der Aſthetik 
nicht zu ihrem Necht. 


2, Die Hauptpunkte in der Entwicklung der griechifchen Religion. 

„Die griechische Religion, al3 eine gewordene, nicht geftiftete 
Religion, hat den Gedanten und Gefühlen, die fie don innen 
bejtimmen und nach außen gejtalten, niemals begrifflichen Aus: 
drucd gegeben. In religiöfen Handlungen allein ftellt fie fich 
dar; fie hat feine Neligionsbücher, aus denen der tiefite 
Sinn und der Zufammenhang der Gedanken, in denen der Grieche 
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zu den göttlichen Mächten, die jein Glaube ihm jchuf, in Be- 
ziehung trat, ſich ablefen ließe. Gedanken und Vhantafie griechifcher 
Dichter umfpielen den, troß des Mangels begrifflicher Entwick 
lung, oder vielleicht eben deswegen, wunderbar ficher bei feiner 
urjprünglichen Art verharrenden Kern griechischer Volksreligion. 
Dichter und Philoſophen bieten in dem, was von ihren Schriften 
auf unjere Zeit gekommen tft, die einzigen Urkunden griechifchen 
veligiöjen Gedankenlebens dar" (Rohde, Piyche, Vorwort zur 
1. Aufl, ©. OD. Obgleich uns die griechifche Literatur viel 
länger zugänglich ijt als die indische, und obgleich die Griechen 
für Gefchichte mehr Sinn hatten al3 die Hindu, ift alfo doch) 
die Gefchichte der griechijchen Religion nicht leicht — 
denn Mythologie iſt noch nicht Religionsgeſchichte. 

Für die Zeit vor Homer haben wir feite Anhaltspunkte 
nur in den Ausgrabungen bei Mykenä und andern Orten. 
Da man feine Tempel und feine Götterbilder ge 
funden, nur auf Ringen und Gefäßen einzelne mythologifche 
Figuren. Es geht ferner aus den Ausgrabungen mit Sicherheit 
hervor, daß die Griechen in früherer Zeit ihre Toten nicht, wie 
es in den homerifchen Gedichten allgemein angenommen wird, 
verbrannt haben, fondern begraben, aud die Könige. Man 
hat Spuren davon, daß fie auf den Gräbern Totenopfer dar: 
gebracht haben (Rohde, ©. 31), während bei Homer nur zur 
Beitattung folche dargebracht werden, und zwar bei der Beſtatt— 
ung des PBatroflos jelbft Menfchenopfer (Sl. 23, 20 ff.). 

Als den ältejten und höchiten Gegenftand der Verehrung 
im griechifchen Volfe hat 3. 6. Welder in feiner 1857—63 
Lerſchienenen „Griechiſchen Götterlehre" den Zeus Kronion an- 
genommen, jo daß Zeus Damit als der über den Zeiten jtehende 
(kronos — chronos) bezeichnet werde, und feine Geburt von 
Kronos und der Rhea erjt eine fpätere Deutung diefes Namens 
wäre, denn bei Homer werde er niemals wie bei Pindar ein 
Sohn der Ahea genannt (Welder, a. a. O.1, ©. 142). „An der 
fernften Grenze des griechischen Altertums treten uns die Wörter 
theos und daimon und die Namen Zeus und Kronion entgegen: 
etwas Alteres gibt es für uns in der griechischen Religion nicht. 
Hiernach aber waren von Anbeginn Gott und Götter diefen 
Völkern (wenn auch nicht allgemein) als himmlische und geiftige, 


820 Zweiter Teil. Die Nationalreligionen. 


Zeus als der ewige Himmelsgott, im Gegenſatz 
alles Gemwordenen, Sihtbaren bewußt. — Im Gefühl 
ift der große Geift auch den ungebildetjten Völkern offenbart: 
in der Art, dies Gefühl fi) zum Bewußſtſein zu bringen und 
zu erklären, liegen die Unterfchiede, und aus Ddiefem Bemühen 
entfpringen alle Eindifchen Vorjtellungen, die dem erſten Find: 
lichen Gefühl fo wenig zu entiprechen jcheinen (a.a.D. ©. 129 f.). 
Neben diefem Zeus Kronion wären dann Naturgötter verehrt 
worden, aber jo, daß jeine Stellung damit ‚nicht umgejtoßen 
wurde. | | 

Gegen dieſen henotheijtiichen Anfang der griechifchen Reli— 
gion machte Breller zunächit in der Nezenfion von Weckers 
Griech. Götterlehre geltend, daß ihm der reine Monotheismus, 
für welchen er einzig den jüdischen gelten lafjen fünne, über- 
haupt nicht der Anfang der Religionsgefchichte zu fein fcheine, 
fondern erſt das Nefultat einer gewiſſen Epoche derjelben, denn 
er beruhe mejentlich auf Abjtraftion und Negation. ‚Darauf 
antwortet Welcder in der Vorrede zum 3. Band, ©. XV: 
„So viel jteht fejt, daß mir bei den ältejten und edeljten Stämmen 
auf griechifchem Boden von Anfang an Berehrung des Zeus 
vorausfegen dürfen, und daß diefe im Zufammenhang fteht mit 
der Üridee der Menfchen der uns befannten Art. Dieje Urivee 
mußte in der langen Periode langjamjter Entwicklung fich jo 
fehr in dem Gefchlecht befejtigen, daß fie nie wieder ganz aus- 
gehen konnte.“ 

Die meiſten jpäteren Forſcher haben Breller zugejtimmt, 
obgleich Welcker nicht eigentlich Hiftorifch, fondern nur dog- 
matifch widerlegt wurde. Welder fagt nun über die weitere 
Entwidlung: „Der alte Naturdienit geht nicht unter. — 
Die Verehrung des Helios, Bofeidon, Hephäftos, der Flüffe und 
Nymphen und anderer phyfifchen Dämonen behauptet fich viel- 
fah. Aber die Belange des jtädtifchen Lebens und jeiner 
wunderbar. vorjchreitenden Zivilifation, das Geiftige, Ethische, 
Bolitiiche geminnnen die Oberhand über das Ländliche und die 
eriten Bedürfnifje, jomwie über die Taten und QTugenden der 
jtolgen Burgherrfchaften. Athene wird hier und da dem Ader- 
bau nicht ganz entfremdet, noch weniger Hermes der Viehzucht, 
aber. ihre Hauptwirkfamteit geht nicht mehr die Natur an“ (Welcer, 
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a.a.D., II, ©.6). — „E3 fommt darauf an, in der Betrachtung 
der einzelnen Götter wahrzunehmen, wie fie allmählich immer 
mehr, jeder in jeinem Kreis, um fich greifen in dem menschlichen 
Gebiete des Glaubens, Dichtens und Denkens, aller höheren 
menjchlichen Bedürfniffe und Anliegen, Fähigkeiten und Tätig- 
feiten. Die Kultur entwidelt fih an und in den 
Kulten; jeder hat eine Hauptidee und Beſtrebung, ein Talent, 
eine Richtung des hellenischen Weſens, eine Stufe oder Lage, 
Erfahrung oder Aufgabe menschlichen Lebens und Xofes, die 
der Aufrihtung und Mitempfindung, der Ermunterung und 
Ntacheiferung bedürfen, übernommen und e3 ift daher auf dieſe 
Kulte das gefamte öffentliche und individuelle Leben und Tun, 
mit allen Früchten und allen Übeln der Kultur, die fortwährend 
unter den alten Batronaten gehegt und gepflegt worden war, 
zurüdzuführen. Sinnbilder der Natur von Anfang; 
werden die Götter nun mehr und mehr Abbilder 
der Kultur, die den gefamten Organismus hellenifchen Dich- 
tens und Trachtens darjtellen” (a.a.D. ©. 7). 

Daß die homeriſchen Gefänge nicht die Dichtungen 
des einzigen Sängers feien, jondern eine ganze Schule von 
Rhapſoden in der Zeit von 1000—700 v. Chr. an den Höfen 
der Fürften und Könige mit diejen Gejängen umbhergewandert 
fei, wird allgemein angenommen. Doc, kann deswegen eine 
einzelne Berfon, Homer, der jchöpferifche Genius gemwejen fein. 
Die Ddyffee wird für jünger angejehen als die Ilias. Aber 
immerhin ift die religiöfe Grundanfchauung in allen diefen Ge— 
dichten in der Hauptfache diefelbe, wie dies Nägelsbach in feiner 
„Homerischen Theologie" in geiftvoller Weife nachgewieſen hat. 

Neben den homerifchen Gefängen ift es bejonders das 
delphiſche Drafel, was zur Entwiclung der griechijchen 
KRulturreligion beigetragen hat. In der Naturreligion horcht 
man auf die Kegungen des Windes in einer Eiche, wie 3. B. 
in Dodona in der Eiche des Zeus, oder auf den Bogelflug. 
Der menfchenähnlich gedachte Gott fpricht vernehmlich, wenn 
nicht fichtbar und unmittelbar, jo doch durch feine Vertrauten. 
„Die griechifchen Drafel haben einen Charakter und eine Be- 
deutung gewonnen, womit ſich nichts anderes bei verwandten 
Völkern vergleichen läßt" (Welcer II, S.9. „Männer von weit- 
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umfchauendem Geifte, mit einer Beimifhung von Schwärmerei 
und dämoniſchem Weſen, etwa wie in jpäteren Zeiten ein Em- 
pedofles, Apollonius von Tyana, fchienen einer bejonderen Klafje 
von Sterblichen anzugehören, und das Wort mantis führt jelbft 
auf Ekſtaſe zurüd" (a.a.D. S. 10). „Im Drafel jehen wir 
zugleich die Wurzeln, woraus in Delphi eine Bflanzjchule 
der Weisheit hervorgegangen it, die in ihrer Art wohl als 
ebenfo wichtig und einzig, fo einflußreich betrachtet werden darf, 
al3 die in Sonien erblühende Schule der Ntaturphilojophie. 
Diefe ethifche, im Zufammenhang mit der Religion jtehende 
Schule war allerdings ohne alle ſchulmäßigen Formen und Ein- 
richtungen, wirkte aber jtill und wie unmerklich in die Weite 
mit großer geijtiger Triebfraft. Die im Pronaos de3 Tempels 
eingegrabenen Sprüche, voran: „erkenne Dich ſelbſt!“ und 
„nichts zu viel!“, deren Beziehung zu den griechifchen Kar: 
dDinaltugenden und die Beziehungen der fieben Männer praftifcher 
Weisheit, befonder3 aber des Pythagoras zu Delphi und 
Apollon, find Erjcheinungen von der höchiten Bedeutung (a. a.O. 
©.15 f.). — Das delphijche Orakel beförderte zugleich die poli- 
tiſche und religiöje Einigung der verfchiedenen hellenifchen Stämme. 
Delphi wird der gemeinjame Herd Griechenlands ge 
nannt, der Nabel der Erde. Demfelben Zweck dienten auch die 
Spiele zu Ehren der Götter, die olympischen, ifthmifchen ufw., 
zu welchen Leute aus ganz Griechenland zufammenfamen. Doch 
wurde der politische Zwieſpalt nie recht überwünden. 

Neben der Volksreligion begegnet uns aber fchon frühzeitig 
eine religiöfe Geheimlehre, die Myfterien, welche an den 
Namen des thrafifchen Sängers Orpheus fich fnüpfen, und 
von Samothrafe nach Griechenland gefommen find. Sie haben 
einen pantheiftiichen Anſtrich, Lehren Die Seelenwanderung und 
find wahrfcheinlich von morgenländifchen Ideen beeinflußt. Sie 
juchen die Seelen von den Qualen des Dafeins zu befreien. 
Sie find aber al3 eine Art Sekte oder Orden von der Staats- 
religion abjeit3 geblieben. Die eleufinifhen Myiterien 
find, wie wir fehen werden, mehr Gemeingut des griechischen 
Volkes geworden. 

Die griehifche Vhilofophie ift nicht wie die indifche 
in die Religion eingegangen, jondern hat Kritit an derjelben 
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geübt. Die Sophijten haben den Anfang damit gemacht. 
Während in Griechenland das alte Geſetz (nomos archaios) als 
die einzige fejte Norm für Staat und Neligion und foziales 
Leben galt, haben die Sophiften das Herkommen als etwas 
MWillkürliches und Veränderliches dargeſtellt. Sokrates, der 
von feinen Zeitgenofjen verurteilt wurde und den Giftbecher 
trinfen mußte, weil er die Götter des Staats nicht ehre und 
neue Daimonia einführe, ift in der Tat fein fo zerftörender 
Geift gewejen, wie die Sophijten, Er jcheint weder gegen die 
Gottesidee jeiner Landsleute polemiftert, noch den Kultus an- 
getaftet zu haben. Er hatte offenbar eine positive höhere 
Erfenntnis, melde ihn über die DVielgötterei feiner Volks— 
genojjen emporhob und welche namentlich fein fittliche Leben 
aufs ſtärkſte beeinflußte. Er erkannte in feinem eigenen Innern 
ein Daimonion, eine göttliche Stimme, ein Gemwifjenszeugnis, 
das fich aber nicht auf das ganze innere Leben, jondern nur 
auf einzelne Handlungen bezog. Durch fein Martyrium tft er eine 
befonder3 ehrwürdige Gejtalt in der Neligionsgefchichte geworden. 

Platos Gottesidee ijt eine transſzendente Idee des Guten, 
bei welcher der Glaube an die mythologischen Götter nicht mehr 
beftehen konnte. So wird ſchon in dieſer Zeit Kritit an den 
homerijchen Göttern geübt, und nicht nur die Philoſophen treten 
damit auf, jondern auch der Gefchichtsfchreiber Herodot und 
der Tragifer Euripides, während Sophofles „in der grie- 
chifchen Literatur der edeljte und zugleich der legte Repräſentant 
einer wahrhaft harmonijchen Lebensbetrachtung iſt“ (Chantepie 
de la Saufjaye, 2. Aufl. ©. 340). 

Mit Alexander dem Großen beginnt die Zeit, welche 
man die helleniftifche nennt. Obgleich die Bewoher der 
alten Republifen und ihre Nedner die Unterwerfung unter die 
mafedonifche Herrjchaft in ihrem demokratiſchen Partiku— 
larismus als den Tod des wahren Griechentums be- 
trachteten, ift dasſelbe doch in der Tat erft jegt zur poli- 
tifhen Größe gefommen und der KRulturträger für 
die ganze alte Welt geworden. Konnte aber eine Neli- 
gion, die ſchon fo ſehr der Kritif anheimgefallen war, noch) 
Eroberungen machen und jahrhundertelang exiſtieren? — Sa, 
denn der natürliche Menfch jucht Doch immer wieder nach einem 
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fichtbaren Zeichen für unfichtbare Güter. In der Abjtraftion 
und Negation Tann er nicht auf die Dauer Befriedigung finden. 
Die griechifche Neligion war immer noch mancher barbarifchen 
überlegen und konnte da und dort mit fremden Kulten 
einen Bund Schließen. So jehen wir namentlich in 
Ägypten den Serapis- und Iſisdienſt mit griechischen 
Elementen gemischt und nach Europa verpflanzt. Eben dahin 
fommt die ſyriſche Göttermutter und der perfifche Mithras. 
Sp mifchen fi) die Neligionen unter der Herrfchaft der grie- 
hifchen Kultur. Auch das Zudentum tritt in Alerandrien 
in nähere Berührung mit dem Hellenismus, bis endlich die Zeit 
erfüllet ift und Der gefommen, auf welchen die Völker harrten. 


3. Die bedentendfien griechiſchen Götter, 


Während in der Götterwelt der WedasLieder die drei Re— 
gionen des Himmels, der Luft und der Erde unterfchieden werden, 
hat in Griechenland, wo die Meeresfüfte weit ins Land hinein- 
veicht, dev Meeresgott eine hohe Bedeutung befommen. Die 
Hand des Himmelsgottes Zeus reicht auf die Erde herab, 
denn dieſe wird als feine Gemahlin vorgeftellt. Aber der Gott 
der Unterwelt ift wieder eine befondere Macht, und jo werden 
in der griechischen Mythologie die drei Götter Zeus, Poſeidon 
und Hades oder Pluton als Brüder dargeftellt, als Söhne 
des aus der Herrjchaft gejtürzten Kronos und der Rhea, als 
Enfel de8 Uranos und der Gäa. Wir haben ſchon an- 
gedeutet, Daß dieſe Genealogie wohl fpäteren Uriprungs und aus 
dem Namen Kronion abgeleitet ift. 

Zeus, der Vater der Menschen und Götter, das Haupt 
der Götterfamilie, der Schußgott der Hellenen und ihrer einzelnen 
Stämme, ift Simmelsgott, aber nicht bloß der Gott des 
veinen Athers, fondern auch der Wolfenfammler, wie er bei 
Homer häufig genannt wird, der Donnergott. Wenn er mit 
dev Rechten den Blitz fchleudert, fehüttelt ev mit der Linken den 
mit 100 Quaften befegten Schild mit dem Haupt der Gorgo, 
des entjeglichen Ungeheuers, die Agis. Er ift der Befruchter 
der Erde, der Gemahl der Erdgöttin Hera. Urfprünglich hat 
er einen fittlichen Charakter. Er ift der Träger der heiligen 
Gejege, die den Menfchen vom Himmel her gegeben find. Er 
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vächt ven Mord, den Treubruch, den Eidbruch (als Zeus horkios), 
deshalb ijt der oberſte Schwur der bei Zeus. Ex rächt die 
Verlegung des Gaſtrechts (als Zeus xenios). Themis, die 
Rechtsordnung, ift nach Hefiod feine zweite Gemahlin und hat 
ihm die Horen, die Jahreszeiten, geboren, deren Namen 
Eunomia (Gejegmäßigkeit), Dike (Recht) und Eiröne (Friede) 
jchon auf eine fittliche Bedeutung hinweisen, jowie die Moiren, 
die Schiefalsgöttinnen: Klotho (die Spimnerin), Lacheſis 
(die das Los erteilende) und Atropos (die Unabwendbare). 
Bei Homer gibt es nur eine einzige Moira oder Wifa, und 
man hat über das Berhältnis des Zeus zum Schickſal 
ſchon viel gejchrieben. Es iſt die Anficht aufgeftellt worden, die 
ganze griechifche Götterwelt, auch Zeus ſelbſt, fei dem Schickſal 
unterworfen, diejes dunkle Berhängnis jchwebe über dem ganzen 
heiteren Himmel der Hellenen. Mögen immerhin einzelne griechische 
Schriftjteller einen folchen Fatalismus aufgeftellt haben, jo hat 
doch Nägelsbach nachgewiejen, daß bei Homer Zeus der 
Moira nirgends entichieden untergeordnet ift, daß die Götter 
Bollitreder der Moira find, daß die Moira feine dunkle, unfaß- 
bare Gewalt ift, daß Zeus :und der Götter Wille die ganze 
epifche Handlung beherrfchen, daß, wie auch Welder es dar: 
- geftellt hatte, die Moira und Gottes Wille und Wirken 
eins feien (Nägelsbach, Homerifche Theologie, 3. Aufl. S. 116 
bis 141). — Zeus ift nun aber in den mythologifchen Darjtel- 
lungen jeines jittlichen Charakters vielfach entkleidet worden 
durch feine Liebeshändel, bei welchen er mit verſchiedenen menjch- 
lichen Weibern Kindern erzeugt, wie auch durch die Art und 
Weife, wie er feinen Vater Kronos entthront hat. Ebenfo- 
‚wenig entfpricht aber auch diefer einer fittlichen Autorität, da er 
feine eigenen Kinder verfchlingt und feinen Vater Uranos ent- 
mannt. Der ganze Kampf der Titanen mit den Olympiern 
foll wohl den Sieg der Kultur über die rohen Naturfräfte dar- 
jtellen, aber e8 fämpft Macht gegen Macht. Da einzelne Sagen 
über Zeus von Kreta nach Griechenland gefommen find, hat 
man auch ſchon phönizijche Elemente darin vermutet. Zeus 
wurde befonders auf den Höhen verehrt. Nicht nur der Götter: 
berg Olymp, fondern auch andere Berge waren ihm heilig. 
Das folofjale Bild des Zeus, welches Phidias für den Tempel 
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in Olympia verfertigt hat, wurde als das größte Meijterjtüc 
der griechiichen Bildhauerfunft betrachtet. — Das weibliche Seiten- 
jtüc zu Zeus hieß urfprünglid Dione. Sie wurde aber mit- 
Hera fombiniert, der vergötterten Erde. Der Zwiſt zwifchen 
Zeus und Hera fpielt bei Homer eine große Rolle. Hera ift 
die edle, gejtrenge, eiferjüchtige Göttin der Ehe. Ihre zwei 
Töchter find Hebe, die Mundſchenkin der Götter, und Eilei- 
thyia, die Geburtsgöttin. Hejtia, die Herdgöttin, gilt als die 
ältefte Schweiter des Zeus. Sie erhielt bei Feſtmahlen die erſte 
und die lebte Spende. 

Pallas Athene ift gleichjam der perjonifizierte Geijt 
des Zeus. Sie fteht in befonders nahem Verhältnis zu dem 
höchjten Gott, da fie nach Hefiod aus dem Haupt des Zeus 
geboren wurde, nachdem derfelbe feine erjte Gattin Metis ver- 
ſchlungen hatte. Sie ift die befondere Schußgöttin des griechischen, 
namentlich des athenifchen Volks, die Göttin des Olbaums, aber 
weit mehr Kultur als Naturgöttin. Sie hat den Pflug, den 
Wagen, die Schiffahrt erfunden. Sie übt und lehrt jede mweib- 
lihe KRunftfertigfeit und tft die Göttin der Künfte und Gemerbe, 
der Weisheit und Wiſſenſchaft. Sie mwaltet über Gerichten und 
Bolksverfammlungen. Sie ift die fcharfblickende, glanzäugige 
(glauköpis) Beſchützerin des Staats, die Göttin Fluger, geordneter 
Kriegführung, im Unterfchied von dem wilden Ares. hr 
ſtadtſchirmendes Bild, das Valladion, welches aus Troja vor 
der Zerftörung der Stadt geraubt wurde, ein Schnigbild mit 
erhobenem Speer in der Rechten, mit Spindel und Rocken oder 
einem Schild in der Linken, fand fich in vielen Städten. In 
Athen auf der Akropolis jtand das Barthenon, der Tempel 
der jungfräulichen Göttin, und das 26 Ellen hohe Standbild 
der Göttin von Phidias aus Gold und Elfenbein, auf dem Haupt 
der Helm, um die Bruft die Agis, der Schild des Zeus, und 
leuchtete weit hinaus bis in das Meer. 

Apollon erweist ſich durch feinen Beinamen Phoibos 
(ftrahlend) als Lihtgott. Er ift mit feiner Schwefter Ar- 
temis von Zeus und der Leto erzeugt, einer Tochter des 
Titanen Koios. Er ift der Befchüßer der Ordnungen des Zeus 
und bringt mit feinen Pfeilen (Sonnenftrahlen) Tod und Ver: 
derben über die Frevler, Er kann Seuchen ſchicken, aber auch 
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- wieder wegnehmen. Als Hirtengott wird er Iykeios genannt 
(ob das mit Wolf zufammenhängt, ift zweifelhaft) und karneios 
(mit Widderhörnen). Er ijt ewig jung, Vorbild der männlichen 
Jugend, die er in Öymnafien und Ringſchulen zur Leibes- und 
Geijtesübung anfeuert. Er verleiht Kraft zum Siege. Als Be- 
fhüßer der Künfte und Wiffenjchaften ift ev Anführer der 
Mufen. Als Gott der Mantif, der Weisfagung, hat er in 
Delphi den Drachen Bython erlegt, den aus der Erde geborenen, 
welchem wahrſcheinlich das Drafel zuerft gehörte, und einen 
Triumpbgejang (paian) dafür angeftimmt. Nun ift er es, der 
den Willen der Gottheit in Delphi verfündigt, und ihm zu Ehren 
werden die pythiichen Spiele gefeiert. Er ift der Sühner, 
dem in alten Zeiten felbjt Menfchenopfer, zwei Verbrecher, als 
pharmakoi (Heilende) bei den Thargelien in Athen dargebracht 
wurden. Cr ijt Städte- und Koloniengründer (ktistes) und 
Straßenjchirmer. — Mit Helios, dem eigentlichen Sonnengott, 
der feinen Wagen über den Horizont führt, iſt Apollon erſt 
fpäter verbunden worden. In Helios wird der Sonnenkörper, 
in Apollon werden die Sonnenjtrahlen perjonifiziert. Apollons 
Sohn Aſklepios ift der Gott der Heilfunft. Seine Symbole 
find Schlange und Stab und die Schale mit heilfräftigem Tranf. 
Seine Heiligtümer galten auch als Heilftätten, und es gingen in 
der helleniftifchen Zeit Medizinjchulen daraus hervor, fo in Perga— 
mon in Kleinafien und auf der Inſel Kos. 

Apollos Schweiter Artemis iſt als Mond göttin an die 
Stelle der älteren Selene getreten. Wie ihr Bruder fann fie 
mit ihren Pfeilen Tieren und Menfchen, bejonders Frauen, plöß- 
lichen Tod ſenden. Sie ijt Göttin der Jagd und hat ihre Freude 
an der Natur. Wie Apollon ift fie unvermählt. Das berühmte 
Heiligtum der Artemis in Ephefus (Apg. 19, 27) war für eine 
afiatifche Göttin errichtet, welche als die alles Lebendige ernährende 
Kraft verehrt und als die Allmutter mit vielen Brüften abgebildet, 
alfo anders dargejtellt wurde als die eigentlich griechifche Artemis. 

Eine vielfeitige Figur im griechifchen Götterfreis iſt Hermes, 
Als Sohn des Zeus und der Maia, einer Tochter des Titanen 
Atlas, ift ex auf dem arkadiſchen Berge Kyllene geboren. Raum 
geboren verläßt er die Windeln und die Höhle jeiner Mutter 
und ftiehlt 50 Ainder von den Herden der Götter, welche Apollon 
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in Pierien weidet. Er weiß fie jo gejchiett zu führen und in 
einer Höhle bei Pylos zu verbergen, daß man feine Spur von 
ihnen entdect. Dann ehrt er zurüd in feine Windeln. Aber 
Apollon findet durch feine Weisfagung den Dieb und führt ihn 
vor Zeus, der ihm befiehlt, die Rinder zurückzugeben. Hermes 
erfindet die Leier, welche er aus der Schale einer Schildfröte 
macht. Wie Apollon ihn darauf fpielen hört, ift er jo entzückt, 
daß er ihm die Rinder ſchenkt, welche Hermes nun weidet. Hermes 
wird der Gott der niederen Weisfagung, Apollon der höheren. 
Zeus macht den Hermes zum Götterboten, der wie der 
Wind feine Befehle ausrichtet. Er ift auch der Gott der Träume 
und des Schlafs, der mit feinem Stab die Augen der Menjchen 
jchließt und wieder öffnet. Der ältejte Sit feines Kultus war 
das pelasgifche Arkadien und feine älteften Bildniffe, Die Hermen 
an den Wegen, meiſt bloße Säulen mit einem Hermesfopf und 
männlichem Gefchlechtszeichen. Später wird er als Götterbote 
mit breitem Hut, Zauberjtab und Flügelfchuhen abgebildet. Der 
ſchlaue Gott iſt auch Beſchützer des Handels, und in die Unter: 
welt muß er die abgefchiedenen Seelen begleiten (Hermes psycho- 
pompos). 

Don Arkadien ftammt auch der Herdengott Ban, der mit 
Biegenfüßen, zwei Hörnern und langem Ziegenbart dargejtellt 
wird und mit den Nymphen Hirtentänze aufführt. Sein Auf 
fann in abgelegenen Gegenden den panifchen Schreden er- 
zeugen. Seine Figur paßt nicht mehr in die hellenifche Kultur, 
aber al3 fomifche Gejtalt wird er auch in den Myſterien noch 
aufgeführt. 

Die Göttin der Bauern ift Demeter. Während Gäa die 
Erde im allgemeinen bezeichnet, iſt fie bejonders die Göttin des 
Acderbaus. Ihre Tochter Perſephone wird von Hades 
geraubt, der fie zu feiner Gattin in der Unterwelt macht. 
Seit dem Raube zieht Demeter fuchend und Flagend umher. 
Weil dadurch die Fruchtbarkeit der Erde aufhört, verföhnt fie 
Zeus durch das DVerjprechen des alljährlichen Wiederjehens ihrer 
Tochter. Damit wird das Abſterben und Wiederaufblühen 
der Saat dargeftellt. Das Erntefeit iſt das Freudenfeft der 
Demeter. Da durch den Aderbau auch die Rechtsverhältniffe 
eine fejtere Form gewonnen haben, ift Demeter auch die Urheberin 
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der Sabungen (thesmophoros) und Befchüßerin des ehe- 
lihen Lebens. An den Thesmophorien durften nur verheiratete 
Frauen teilnehmen. Der Kultus der Demeter und ihrer Tochter 
(unter dem Namen Kore) ift nach Herodot pelasgifceh und war 
mit Myjterien verbunden, namentlich in Eleufis. Dort foll 
die Tochter der Mutter wiedergegeben worden fein, und Demeter 
ſelbſt joll die Fürften dieſes Landes ihren Kultus und die heiligen 
Geheimnijje gelehrt haben. Durch die Vereinigung von Cleufis 
mit Attifa wurde der eleufinifche Kult zum athenifchen Staats- 
fult erhoben und gewann Bedeutung für ganz Griechenland. In 
arkadiſchen Sagen wurde Demeter mit Pofeidon verbunden. 

Hephäjtos ift der Feuergott, aber er ftellt nicht wie 
der wediſche Agni zunächſt das DOpferfeuer dar, fondern das 
leuchtende und fchmelzende, zum Kunſtgewerbe nötige Feuer. Sein 
Bater Zeus, wird in der Ilias erzählt, hat im Zorn über Hera 
diejen ihren Sohn vom Himmel herabgefchleudert. Auf der Inſel 
Lemnos wurde er von thrafifchen Männern aufgenommen, und 
feitdem ift ihm dieſe vulkaniſche Inſel der liebſte Aufenthalt. 
Er hat aber bei Homer ‚auch jeine Werkftätte auf dem Olymp 
mit 20 künſtlichen Blafebälgen (SI. 18, 470), er hat fich und 
anderen Göttern eherne Paläſte gebildet. Nach jpäterer Dar- 
ftellung arbeitet er im Atna mit den Kyflopen, Rieſen mit 
einem Auge auf der Stirne, Söhnen des Uranos und der Gäa. 
Durch feinen Sturz auf die Erde ift er hinfend geworden. Diefen 
Sturz deutet man auf das Herabfahren des Blitzes und das 
Hinken auf das Zuden des Blibes und das Fladern des Feuers. — 
Die Gattin des Hephäftos ift in der Ilias Charis, in der 
jpäteren Mythologie Aphrodite. 

Aphrodite, die Göttin der Liebe und der weiblichen 
Schönheit, ift nach der Ilias die Tochter des Zeus und der 
Dione. Nach Hefiod ift fie aus dem Schaume des Meeres 
hervorgegangen und auf der Inſel Cypern ans Land gejtiegen. 
Es ift ohne Zweifel phönizifcher Ajtartefultus in den ojt- 
griechifchen Aphroditefult eingedrungen. Aber wir werden des— 
wegen doch eine urfprünglich griechifche Göttin als das Ideal 
der Schönheit annehmen dürfen, denn auch auf der Inſel Kythera, 
füdlich vom Peloponnes, war ein Hauptfib ihrer Verehrung. 
Als Gattin des Hephäftos begeht fie nach der Odyſſee einen 
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Ehebruch mit Ares, dem wilden Kriegsgott, und wird von 
Hephäftos überrafcht, der dieſes Paar mit einem feinen Neb um— 
iponnen hat. Im Kultus zu Theben, Argos und Athen wurde 
Aphrodite als rechtmäßige Gattin des Ares betrachtet. — Selbſt 
der phönizifche Adonisdienft ift in Verbindung mit Aphrodite 
nad) Griechenland gefommen. Sie flagt beim Abjterben der 
Natur im Herbft über den Tod ihres fchönen Geliebten Adonis, 
den Artemis oder Ares durch einen Eber hat töten lafjen. — 
Der Aphroditedienft war namentlich in Korinth ein fchändlicher 
Buhldienendienft. Manche griechischen Schriftiteller unterfcheiden 
deshalb zwifchen der Aphrodite Bandemos, der gemeinen Göttin 
der Wolluft, und der Aphrodite Urania, der himmliſch erhabenen 
Liebesgöttin. 

Ares, der Sohn des Zeus und der Hera nad) Hefiod, ift 
bei Homer der ftürmifche Gott des Schlachtengetümmels, dem 
nichts lieber ist als Kampf und Männermord, im Unterfchied von 
der Eugen, umfichtigen Athene, welche über ihn den Sieg davon- 
trägt. Es ijt ihm einerlei, wofür er kämpft. Seine Schweſter 
Eris (Streit) und jeine Söhne Phobos und Deimos (Furcht 
und Schrecen) begleiten ihn in jeinen Kämpfen. In Athen war 
ihm der Areopag, der Gerichtshof, geweiht, der auch über den 
Dienjt der ehrwürdigen Gottheiten zu wachen hatte. Dort foll 
Ares von einer Bluttat, der Ermordung eines Sohns des Bojeidon, 
freigefprochen worden fein. Im übrigen wurde ihm dort feine 
befondere Verehrung zuteil. Die Griechen felbjt jagten, der Ares- 
fult ſtamme aus dem barbarijchen Thrafien. 

Aus Thrakien jtammt auch der wilde Gott Dionyjos, 
der bei Homer noch nicht als Weingott erjcheint. Die wilden 
Tänze, die efftatifchen Erſcheinungen und zauberhaften Wirkungen 
bei den Dionyjosfejten erinnern an die fehamanifchen und Fetifch- 
tänze der unfultivierten Völker, mo der Priefter in eine andere 
Welt verjegt werden muß, um den Geijtern eine Gabe abzuringen. 
In Griechenland gilt als Stammfit des Gottes Theben, wo 
er von Semele als Sohn des Zeus geboren, aber feine Mutter 
von Hera aus Eiferfucht verbrannt wurde. Ex entfam mit Not 
dem Feuer der eiferfüchtigen Göttin, da er mit Efeublättern um: 
geben und den Nymphen in Nyfa zur Pflege anvertraut wurde. 
Groß geworden, erfand er den Weinbau. Trunken zieht ex 
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mit feinem Gefolge umher in weibifcher Kleidung, mit Efeu und 
Lorbeer befränzt, ein Freund der Mufen und der heiteren Ge— 
jelligfeit. Mit dem Wein und der Demokratie verbreitete fich 
der Dionyjoskultus in Griechenland, und der Weingott wurde als 
Förderer der Kultur und der Fröhlichkeit gepriefen. Das Drama 
geht von jeinen Spielen aus, indem Trauerchöre und luſtiger 
Mummenſchanz abmwechjeln. — Rohde nimmt an, daß der 
Dionyjosdienft auch auf das delphifche Orakel eingewirkt habe, 
indem dadurch erjt die Weisjagung durch Ekſtaſe aufgefommen 
jei (Rohde, Piyche, ©. 347 ff.). — In fittlicher Beziehung it die 
Wirkung der dionyſiſchen oder bafchifchen Orgien eine verderb- 
liche: Phallusdienſt und Menfchenopfer, Wollujt und Graufamteit 
finden fich nebeneinander. — Über die orphifchen Myſterien 
werden wir noch reden. 

Bojeidon, der Bruder des Zeus, welcher bei der Ver— 
teilung der Weltherrichaft nach der Beftegung der Titanen das 
Meer als fein Gebiet befommen hat (Sl. 15, 187 ff.), ift der 
dunfel gelockte, Die Erde haltende und umfchließende Beherricher 
des Meers und aller Meeresgötter und hat feinen Palaft in den 
Tiefen des Meers, von Zeus felbjt als der ältejte Bruder an- 
erkannt (Od. 13, 142). Alle Erfeheinungen des Meeres gehen von 
ibm aus. Wenn er mit feinen erzhufigen, jtürmenden Rofjen 
über das Meer fährt, fo glättet fich dasfelbe zur jtillen Fläche; 
jtößt er aber zürnend mit jeinem Dreizad, feiner furchtbaren 
Waffe, in das Wafjer, jo erheben fich braujend die Wellen, ver- 
ſchlingen die Schiffe, überfchwenmmen Länder und Städte. Der 
Erderfchütterer Pojeidon hat auch mit dem Stoß feines Dreizacks 
in Thefjalien, als das Waſſer des Peneios das Land über- 
ſchwemmte, das Tal Tempe eröffnet, Damit das Wafjer ab- 
fließe. Mit heftigem Zorn verfolgt er diejenigen, welche ihn be- 
leidigen, fo den Od yſſeus, der ihm jeinen Sohn Bolyphemos 
geblendet. Mit Athene jtreitet er um den Beſitz von Attila. Er 
ift der Gott des Noffes (Pos. hippios), wahrjcheinlich weil 
die Wellenbemwegungen des Meeres dem Trab der Rofje gleichen. 
Seine Gattin ift Amphitrite. Ihm zu Ehren wurden die 
ifthmifchen Spiele auf der Landenge von Korinth gefeiert. Er 
ift erhaben und gewaltig, aber es fehlt ihm die ruhige Majeſtät 
des Zeus, 
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Hades oder Pluton, der unterivdifche Zeus, herrjcht in der 
Unterwelt mit feiner Gattin Perſephone über die Schatten. 
Dort hält er fie eingefchloffen, denn der dreiföpfige Hund Kerberos 
läßt feinen hinaus an das Tageslicht. Der Name Bluton 
(Reichtumsgott) bezieht fi) wohl darauf, daß aus dem Schoß 
der Erde auch der Neichtum der Gewächje und Metalle kommt. 
Außer dem Raub der Perfephone gab es wenige Mythen von 
Hades, auch wenige Kultusjtätten und Statuen. 


4, Die Entfichung und Entwicklung der Menfchen, das Leben 
nach dem Code, der Heroendienft und der Totenkult. 


Autochthonen, d.h. Kinder ihres eigenen Bodens, wollen 
die einzelnen griechifehen Stämme fein. Die Verbindung des 
Zeus mit der Gäa, der Erde, konnte diefe Vorſtellung deſto 
leichter verbreiten. Dabei dachte man wohl auch an einen erjten 
Menjchen, aber nur als den Vater diejes Stamms. In Böotien 
wurde Alalfomeneu3 als Stammvater genannt, in Arfadien 
Pelasgos, in Eleufis Diaulos, aber auch eine Mehrzahl 
von Menfchen wurde al3 gleichzeitig baumartig aufjprofjend ge- 
dacht, wie die Korybanten in Phrygien, die Kureten in 
Kreta, Erechtheus, Kefrops und Kraneos in Athen, 
wo man auf das Autochthonentum befonders jtolz war. Wenn 
fo nicht einmal die Einheit der hellenifchen Stämme fejtgehalten 
wurde, jo war vollends die Abjtammung der Barbaren, der 
eine fremde Sprache Nedenden, und der Griechen von demjelben 
Menjchenpaar (Apg. 17, 26) den Griechen eine ebenjo fremdartige 
Idee wie das rein geijtige Weſen des einen Gottes. 

Anklänge an den Sündenfall enthält die Brometheus- 
fage. Brometheus (d. h. der Borausdenfende), Sohn des Titanen 
Sapetos, Bruder des Atlas, des Menoitios und des Epimetheus 
(d. h. der Nachherdenkende), tritt in Heſiods Theogonie als Ber: 
treter der Menfchen bei der Einführung des Opfers auf und 
fucht den Zeus durch jeine Klugheit zu täuschen, indem er zwei 
Teile macht, in den einen das Fleiſch in der Haut des Tiers 
und oben darauf den Magen, das fchlechtefte Stück, legt, in den 
andern die Knochen, mit Fett umhüllt. Zeus wird zur Wahl 
aufgefordert und wählt die Knochen, aber nimmt im Zorn über 
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diefen Betrug den Menfchen das Feuer. Prometheus ftiehlt 
e3 jedoch wieder in einer Nartherjtaude aus dem Olymp. Darüber 
noch mehr erzürnt, läßt Zeus durch Hephäftos eine fehöne Jungfrau 
aus der Erde bilden, welche Pallas Athene veizend ausſchmückt 
und alle Götter reichlich begaben, fo daß fie den Namen Bandöra 
(die Allbegabte) erhält. Hermes führt fie dem Epimetheus zu, 
der fie troß der Warnung des Prometheus annimmt. Nun hat 
das jelige Leben der Menfchen ein Ende; denn Bandora hebt 
vom Faß der Übel den Dedel, und alle Übel fliegen heraus 
und verbreiten fich in der Menjchheit. Nur die trügerifche Hoff- 
nung bleibt im Faß, wie Pandöra den Deckel wieder jchließt. 
Den Prometheus aber feflelt Zeus für feinen Frevel, treibt 
ihm einen Pflock durch die Bruft und läßt täglich durch einen 
Adler feine Leber zerfleifchen, welche in jeder Nacht wieder wächſt, 
bis endlich Herafles den Adler erlegt und mit Genehmigung 
des Zeus den Prometheus befreit. 

Heſiod unterjcheidet für die Entwicklung der Menfchheit 
fünf Weltalter, aber die fpätere Dichtung hat wie die indische 
vier: daS goldene, das silberne, das eherne und das 
eiferne Zeitalter, und jchildert darin den zunehmenden Ver- 
fall der Menschheit. 

Die Sintflut knüpft die griechische Sage an den Namen 
Deufalion, den Sohn des Prometheus und der Klymene, an. 
Sie wird an das Ende des ehernen Zeitalters geſetzt. Als Zeus 
das fündige Gefchleht der Menjchen vernichtete, rettete fich 
Deufalion mit feiner Gemahlin Pyrrha, der Tochter des 
Epimetheus, nach dem Willen des Zeus auf einem Schiff, welches 
er auf den Rat des Prometheus gebaut hatte. Nach neun Tagen 
landete er auf dem Parnaß und ovpferte dem Zeus Phyrios 
(Fluchtſchirmer). Das Drafel in Delphi antwortete ihm auf die 
Frage, wie ein neues Menfchengejchlecht entftehen könne: „Ber: 
hüllet euch beide das Haupt, löſet die gegürteten Kleider und 
werfet jodann die Gebeine der großen Erzeugerin rückwärts." Die 
Gebeine der großen Mutter deutete Deufalion auf die Steine, 
und fo warfen die beiden Steine hinter fih. Aus den Steinen 
des Deufalion wurden Männer, aus denen der Pyrrha Weiber. 
Deufalion zog nun vom Parnaß herab und errichtete in ver- 
Ichiedenen Orten, auch in Athen, ein Heiligtum des olympifchen 
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Zeus. Unter den Söhnen des Deufalion ift Hellen der Stamm- 
vater der Hellenen. Wie damit die Autochthonie fich vereinigen 
läßt, darüber hat der Lofalpatriotismus nicht nachgedacht. — 
Eine andere Flutfage, von Ogyges, hat nur lofale Bedeutung 
für Theben. 

Das Leben nad) dem Tode ftellt Homer al3 ein trojt- 
loſes Schattenleben dar unter der Herrschaft des Hades und der 
Perſephone. Achilleus möchte lieber Taglöhner fein auf Erden 
als ein König im Totenreih. Die Seele (Pſyche) wird nicht 
als das eigentliche Ich des Menfchen betrachtet, wenn es 
von Achilleus Sl. 1, 3f. heißt: „Viele Seelen von jtarfen 
Helden jtürzte er in den Hades hinab, fie ſelbſt aber 
warf er den Hunden und allen Vögeln zur Beute hin." Die 
Seelen im Hades (jo wird auch das Totenreich ſelbſt genannt) 
find nur Schattenbilder. Es fehlt ihnen das Zwerchfell und 
damit alle Kräfte, die den fichtbaren Menfchen am Leben erhalten 
(Rohde, Pſyche, ©. 7). Es ift eine Seele ohne Geiſt, nur 
das animalische Leben. Der Geift vergeht durch ihr Entſchwinden 
nur mittelbar, injofern als der Leib, der eigentliche Träger des 
Geiftes, von der Piyche, vom animalischen Leben, verlafjen, alle 
Fähigkeit verloren hat, die ihm zugehörigen Organe des geiftigen 
Wefens in Bewegung zu jegen. Hinmwiederum wird die Pſyche, 
vom Leibe getrennt, zum eidolon, zum weſen- und bemußt- 
lojen Schatten, einem Traumbild, einem Nauche gleich (Nägel3- 
bach, Homerifche Theologie ©. 354). Nur ein durch Blut ver- 
mittelter Zauber fann den Toten für eine Weile das Bewußtfein 
wieder geben. So findet fie Odyſſeus auf feiner Hadesfahrt. 
In einer zweiten Abteilung des Totenreichs, in welche Hermes 
Pſychopompos die Schatten der Freier führt, haben die Schatten, 
die dort wohnen, wie Agamemnon, wenigſtens die Erinnerung 
an die Vergangenheit bewahrt. 

Neben der Borftellung, daß das Leben im Totenreich nur 
eine jchattenhafte Fortfegung des Diesfeits fei, findet ſich auch 
Ihon in einzelnen homerifchen Stellen die ftrafende Gerechtig- 
feit in dev Erinys, welche namentlich) den Meineid rächt 
(Sl. 3,279; 9, 571; 19, 260). Später werden die Erinyen zu 
einer Mehrzahl. Im Neich des Hades hält Minos Gericht über 
die Toten; Orion befchäftigt fich, wie auf Exden, mit der Jagd; 
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dem Tityos wird von zwei Geiern die Leber zerfleiſcht zur Strafe 
dafür, daß er ſich an der Leto vergriffen; Tantalos ſteht in 
einem Teich und verſchmachtet, da das Waſſer, ſo oft er trinken 
will, zurückweicht, ebenſo die herrlichen Früchte über ihm, ſo oft 
er darnach greift; Siſyphos muß einen Stein bergan wälzen, 
der immer wieder hinabrollt (Od. 11, 576 ff.). Bei Pindar 
findet fich auch die Sage von Ixion, der an ein feuriges Rad 
gebunden, raſtlos umgetrieben wird, weil er nach der Liebe der 
Hera trachtete; bei jpäteren Schriftjtellern die Sage von den 
Töchtern des Danaos, welche Wafler in ein durchlöchertes 
Faß jchöpfen müffen, weil fie ihre Männer im Schlaf ermordet 
hatten. So hat die griechifche Phantafie die Höllenqualen in 
ergreifender und doch nicht zu kraſſer Weiſe ausgemalt. 

Die homerifche DVorftellung vom Elyfion, einem jeligen 
Aufenthalt, gehört eigentlich gar nicht in die Lehre vom Toten- 
reich, denn Menelaos wird nicht als gejtorben, fondern als 
lebend dorthin entrücdt, Od. 5, 560 ff.: 

„Nicht ift es dir bejchieden, erhabener Fürft Menelaog, 

Im rofjeweidenden Argos den Tod und das Schidjal zu dulden; 
Nein, fernab zur Elyſiſchen Flur, zu den Grenzen der Erde, 
Senden die Götter dich einft, die unfterblichen, wo Rhadamanthys 
Wohnt, der blonde, und leichteſtes Leben den Menſchen bejchert ift 
(Nie iſt da Schnee, nie Winter und Sturm noch ftrömender Regen, 
Sondern e3 läßt aufjteigen des Weſts leicht atmenden Anhauch 
Immer Okeanos dort, daß er Kühlung bringe den Menjchen), 
Weil du Helena haft, und Eidam ihnen des Zeus bit.” 

Diefe elyfifchen Fluren find nicht ein Teil des Hades, aber 
auch nicht der Götterhimmel, fondern ein feliger Aufenthalt an 
den Grenzen der Erde, wohin einzelne Günftlinge der Götter 
entrückt werden. Menelaos kommt dahin nicht wegen befonderer 
Werke, fondern als Gemahl der Helena, der Tochter des Zeus. — 
Dagegen Hefiod ſpricht von Inſeln der GSeligen am Dfeanos 
als einem Aufenthalt von Geftorbenen, wo die Herven feines 
vierten Zeitalter unter der Herrjchaft des Kronos ein glückliches 
Leben führen. Pindar läßt nach. orphifch-pythagoreifcher Lehre 
zu den feligen Inſeln diejenigen Menſchen gelangen, welche drei- 
mal auf der Oberwelt und in der Unterwelt unfträflich gelebt 
haben. Dort ift die Burg des Kronos und Nhadamanthys als 
Richter. Dort wohnt auch Achilleus. 
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Die eleufinifhen Myfterien laden ein mit der Ver— 
heißung: „Selig der Menfch, welcher diefe heiligen Handlungen 
gefchaut hat; wer aber uneingeweiht ift und unteilhaftig der heiligen 
Begehungen, der wird nicht gleiches Los haben nach jeinem Tode, 
im dumpfigen Dunkel des Hades." Den Eingeweihten wird aljo 
ein bevorzugtes Schieffal nach dem Tode verheißen. „Aber jchon 
im Leben," heißt e3 weiter, „iſt hoch beglückt, wen die beiden 
Göttinnen lieben; fie ſchicken ihm PBlutos, den Reichtumfpender, 
ins Haus als lieben Herdgenofjen. Dagegen wer Kore, die Herrin 
der Unterwelt nicht ehrt durch Opfer und Gaben, der wird allezeit 
Buße zu leiften haben“ (Rohde, a. a. D. ©. 259). Man hat ſchon 
vermutet, in den Myjterien jei das Verſchwinden des Samen 
forn3 in der Erde und das Wiederauffeimen als Vorbild für 
das Schickſal des Menfchen gelehrt worden. Aber man hat dafür 
feinen Anhaltspunkt, und die Lehre von der Auferjtehung des 
Leibes wäre dann wohl den Griechen fein jo fremdartiger Ge- 
danke geblieben. Immerhin find die Vorgänge in der Finfternis, 
die Schrediniffe und Schauer vor der Weihe, die nach Plutarch 
der Erſcheinung eines wunderbaren Lichtes, freundlicher Gegenden 
und heiligen Gejängen vorangingen, ficherlich für viele, ein Sinn- 
bild für die Wanderung der Seele durch Dunkel zum Licht ge- 
worden. Ein Anziehungspunft für viele waren jedenfalls auch) 
die prächtigen, geräufchvollen Aufzüge und die mannigfaltigen 
Spielereien und Neckereien, welche mit den auf eine ganze — 
ſich erſtreckenden Feſtlichkeiten verbunden waren. 

Daß die Griechen über die homeriſche Anſchauung vom 
Jenſeits hinausgekommen ſind und die Seele als eine ewige, 
ihrem Weſen nach unſterbliche Subſtanz erkannt haben, werden 
wir nicht zum wenigſten dem Einfluß der Platoniſchen 
Philoſophie zuſchreiben dürfen. Wenn auch die Präexiſtenz 
der Seele, welche Platon gelehrt hat, nicht allgemein angenommen 
wurde, und wenn in dieſer Philoſophie der Leib nur zu ſehr als 
Kerker der Seele erſcheint, jo iſt doch die Selbſtändigkeit der, 
Seele und ihre Unfterblichkeit in einer Weife betont worden, daß 
auch chriftliche Kicchenlehrer fich gerne an diefe Philofophie an- 
geſchloſſen haben. 

Noch müfjen wir eine Art des Gottesdienftes beiprechen, 
welche mit dem Unfterblichfeitsglauben näher zufammenhängt: 


TAT 
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den Hervendienft. Die Griechen verehrten eine ganze Reihe . 
von Wejen, welche nach) der Sage urfprünglih Menfchen 
waren. An ihrer Spibe fteht Herafles, der Mann von 
unbezwingbarer Stärke, der Nationalheld der Griechen, der Sohn 
des Zeus und der Alkmene, der Gattin des Königs Amphitryon 
in Tiryns. Namentlich zwölf Heldentaten, welche er in feiner 
Dienjtbarkeit bei Euryitheus ausführte, werden befungen. Bon 
denjelben lejen wir das Heraufholen des Kerberos fchon bei Homer. 
Hefiod erwähnt den Kampf mit dem nemeifchen Löwen, mit der 
lernäifchen Wafferjchlange, bei welcher für einen abgehauenen 
Kopf immer zwei hervorwuchfen, und den Raub der Rinder des 
Geryones. Der erymanthiiche Eber, welcher Arfadien verwüſtete, 


die Reinigung des Augiasjtalls in Elis und die übrigen Helden- 


taten finden fich bei Pindar und den Tragifern, und alle der 
Reihe nach erzählt in Apollodors „Bibliothek“ aus dem 2. Fahr: 
hundert v. Chr. — Herakles hat die Welt von allerlei Übeln 
gereinigt, und nachdem er gerungen, gedient und geduldet, gefehlt 
und gebüßt, ift er von dem Scheiterhaufen auf dem Deta, den 
er für fich felbjt anzünden ließ, unter dem Rollen des Donners 
in den Götterhimmel erhoben worden, wo er al3 Gatte der Hebe 
in ewiger Jugend lebt. — Die Grundlage für die Sage bildete 
ohne Zweifel ein Held aus dorifchem Stamm. Aber die Herafles- 
fage iſt wahrjcheinlich mit Lofalgötterfagen und auch mit aus— 
wärtigen Götter: und Heldenjagen verbunden worden, als die 
Griechen ein Handel3volf geworden waren. Ob er urfprünglich 
Sonnengott gewejen und erjt jpäter zum irdifchen Helden ge- 


. worden jei, wie manche neuere annehmen, iſt jehr zweifelhaft. 
Es iſt Mode geworden, allen Euemerismus zum voraus ab- 


zuweiſen, d. h. alle Erklärung von Mythen aus gejchichtlichen 
Tatfachen, wie fie Euemeros um 300 v. Chr. verfucht hat. 
Wenn aub das Schema des Euemeros einfeitig ijt, fo iſt Doch 
die Abmweifung aller Erklärung aus hiſtoriſchen Tatjachen, Die 
von der abfichtslos Dichtenden Sage gejteigert wurden, ebenjo 
einjeitig. Denn man verliert damit vollends alle Anhaltspunfte 
für die Kenntnis der älteften Gefchichte; und die Ausgrabungen 
haben bewiefen, daß Troja, Mykenä, Tirynz und andere Königsſitze 
exiftiert haben, deren Könige man zu Göttern machen wollte. 
Vollends bei einer Perſon wie Herakles, die von der Sage jelbjt 
Wurm, Religionsgefchichte. 22 
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als Mensch bezeichnet wird, handelt e8 fich gar nicht um Euemeris- 
mus, wenn man einen hiftorifchen Ausgangspunkt annimmt. Daß 
in der Vorzeit ftärtere Menfchen gelebt haben, ift in der Er- 
innerung vieler Völker erhalten geblieben. 

Herafles iſt vollftändiger unter die Götter aufgenommen wor— 
den al3 andere Heroen, welche von Heſiod Halbgötter genannt 
werden. Ebenſo Theſeus, der jonifchsattiche Held neben dem 
dorifchen Herakles. Theſeus foll neben vielen andern rettenden 
Heldentaten den Minotauros im Labyrinth. zu Kreta getötet 
haben, welchem die Athener alle neun Jahre fieben Jünglinge 
und fieben Jungfrauen opfern mußten. Durch) den Yaden der 
Ariadne fand’ er den Ausgang aus dem Labyrinth. Mit Herakles 
fol er die Amazonen befiegt haben. Der jchon genannte Brome- 
theus gehört unter die Halbgötter, auch die meiften trojani- 
hen Helden, namentlich aber einzelne lofale Größen. Der 
Kultus derfelben fchloß fich vorzugsweiſe an ihre Gräber an. 
Rohde zieht daraus den Schluß, daß der Heroenkultus 
auf dem Ahnenkultus beruhe, daß bei einem allgemeinen 
Ahnenkultus die Ahnen vornehmer Geichlechter auf dieſe Weife 
verehrt worden feien (Rohde, a. a. D. ©. 147). Allein der Ahnen- 
fultus wird von neueren Neligionshiftorifern in unberechtigter 
Weile zu einer allgemeinen Schablone gemacht (mie auch der 
Totemismus, wo Tiere verehrt werden). Allgemeinen Ahnenfult 
haben wir in China fennen gelernt. In diefer Weije finden 
wir ihn in Griechenland von alters her nicht; ſonſt müßte die 
Anschauung der homerifchen Gedichte vom Jenſeits eine andere 
jein. Ducch die Ausgrabungen find Königsgräber geöffnet wor— 
den, und wenn in denfelben Spuren von Totenopfern fich finden, 
jo ijt damit ein Heroenkultus fonftatiert, aber nicht ein all- 
gemeiner Ahnenfult. Der Hervendienft fommt nicht vom all- 
gemeinen Ahnendienft her, jondern eher das Umgekehrte. Die 
Ahnen der hervorragenden Familien werden verehrt, andere möch- 
ten die ihrigen auch emporbringen. Auch der Heiligendienft in 
der chriftlichen Kirche ift nicht aus einem allgemeinen Ahnen- 
dient hervorgegangen, fondern der PVerfonen, welche durch ihr 
Wirken und Leiden Hervorragendes für die Gemeinde geleitet, 
hat man nach ihrem Tode gedacht. Wenn wir aljo in der jpä- 
teren griechifchen Neligion einen weit verbreiteten Totenfult 
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finden, werden mir denfelben nicht aus den ältejten Zeiten ab- 
leiten, fondern eher als eine fpätere Erweiterung des Herven- 
dienftes anſehen dürfen. Eine mit der Zivilifation verbundene 
Sentimentalität erzeugt gerne einen allgemeinen Totenkult. 


9. Die Alyferien. 


Nachdem wir die bedeutenditen griechifchen Götter und 

Heroen vorgeführt, wollen wir noch eine religionsgefchichtliche 
Erjcheinung im Zuſammenhang bejprechen, die bei den Griechen 
bejonder8 hervortritt: die Myfterien. Während font der 
griechische Kultus in der Öffentlichkeit fich bewegte und ein demo- 
kratiſches Gepräge hatte, wandten fich doch, namentlich in Zeiten 
de3 politifchen und religiöjen Niedergangs, viele Griechen den 
Geheimfulten zu, deren Merkmale waren: 1) das Geheimnis- 
volle, Verborgene der rituellen Gebräuche (mysteria), 2) eine 
aufgeregte, enthufiaftifche Gemütsftimmung (orgia), 3) eine 
bejondere, nur von ihnen erwartete religiöfe Weihe und Er- 
bauung (telet&). — Was hat wohl eine Anzahl von Griechen be- 
mogen, diefen offenbar von auswärts, von Thrafien, von einem 
weniger Eultivierten Volk hereingefommenen Gottesdienften zu- 
zufallen? 
Wir haben gejehen, daß auch bei den unfultivierten Neger— 
völfern, namentlich bei den Kamerunnegern, Geheimbünde 
eriftieren, mit Masferaden, welche die Leute in Schreden ver- 
fegen. Sie repräjentieren nicht eine höhere Stufe der Religion, 
fondern wollen das, was im Fetifchismus und Schamantsmus 
Vorrecht des Priefters ift, das ekſtatiſche Eindringen in 
die Geifterwelt, für einen größeren Kreis, für ihre Angehö- 
rigen, zu ihrem Vorteil, in Anjpruch nehmen. Dürfen wir nun 
auch für die Griechen nicht folche rohe, jelbitfüchtige Beweggründe 
annehmen, fo iftes doch für die religionsgefchichtliche Vergleichung 
wichtig zu konftatieren, daß wir nihtnotwendigeinehöhere 
Auffaffung der Religion in folchen Geheimbünden fuchen 
müfjen. 

Es ift über die griechifchen Myſterien feit 1829 (Lobeck, 
Aglaophamus, sive de theologiae mysticae Graecorum causis 
libri tres) viel gefehrieben worden, und je weniger man fichere Tat- 
jachen weiß, dejto größer ift die Verfuchung zu religionswiſſen— 
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ſchaftlichen Konjtruttionen, bei denen der Schüler, welchem die 
Konſtruktion des Meifters einleuchtet, die Hypothejen Desjelben 
als fichere Tatjache annimmt, während fie bei der nächjten Ge— 
legenheit umgeftoßen werden fünnen. Wir dürfen nicht vergeffen, 
daß viele Angaben über die Handlungen (dromena) und Lehren 
(legomena) den Myſterien von den Neuplatonikern her- 
rühren, welche gegenüber dem umfichgreifenden Chriftentum das 
antike Heidentum aufzupugen fuchten, daß daher diefe Angaben 
nach jo langer Zeit nicht ohne weiteres als gejchichtliche Tat- 
jachen anzufehen find, wenn auch manche Gelehrte diefen Neu— 
platonifern weniger kritiſch gegenüberjtehen als den biblijchen 
Schriftitelleen, und mit Hilfe derjelben die Originalität des 
- Ehrijtentums abzugraben fuchen. 

Die Vorliebe für Myſterien kann man erklären aus per- 
fünlichen Neigungen für Geheimnisvolles, aus ariftofratifchem 
Sinn und Verlangen nach entjprechendem gejelligem Anjchluß, 
auch aus Unzufriedenheit mit den herrjchenden religtöfen An- 
ſchauungen und Handlungen, ohne daß man zu öffentlicher Op- 
pofition geneigt ift. In Griechenland kann man überdies gegen- 
über der nüchternen, werkgerechten Volfsreligion eine Neigung 
zu religiöfem Enthufiasmus bei einzelnen hiefür empfänglichen 
Leuten annehmen. In Geheimbünden können Symbole aus 
alten Zeiten gebraucht werden, ohne daß ein gefhichtlicher 
Zuſammenhang mit dem Alten bejteht. So find in neuerer 
Zeit viele Sreimaurerlogen gegründet worden mit Symbolen 
der mittelalterlichen Maurer, ohne daß in Gefhichte und Lehre 
ein Zufammenhang mit diefen mittelalterlichen Maurern befteht. 
Das müſſen wir fejthalten, wenn namenlich in den Orphiſchen 
Myſterien jehr verjchiedenartige religiöfe Elemente in einen Namen 
zuſammengefaßt werden. 

Die Orphiſchen Myfterien haben ihren Namen von 
dem jagenhaften thrafifchen Sänger, der mit feinem Geſang 
Bäume und Feljen bewegt und wilde Tiere bezähmt haben foll, 
und der jelbjt die Perſephone, die Königin der Unterwelt, jo be— 
zauberte, daß ihm erlaubt wurde, feine verftorbene Gemahlin 
Eurydife wieder in die Oberwelt zu holen, unter der Bedingung, 
daß er ich nicht nach ihr umfehe, bis er die Obermelt erreicht 
habe. Orpheus aber jah fich voreilig nach ihr um, und jo mußte 
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ſie in die Unterwelt zurückkehren. Die Kluft zwiſchen Oberwelt 
und Unterwelt wird alſo in dieſer Sage nicht als abſolut un— 
überſchreitbar dargeſtellt. Daran werden wohl die Orphiſchen 
Myſterien angeknüpft haben. 

Aber dieſe Myſterien ſtehen mit dem Dionyſosdienſt in 
Verbindung, der uns keineswegs als ein tief religiöſer erſcheinen 
kann, der uns eher an den Schamanismus und an den vom 
Soma betrunkenen Indra erinnert, wenn in der Weinlaune das 
Gebrüll des ſtierförmigen Gottes nachgeahmt wird, und die 
Bacchantinnen mit ihren Thyrſusſtäben, die Kleider mit Schlangen 
umgürtet, bei Nacht wahnfinnig durch die Wälder ftreifen, um 
die phallifche Kraft des Gottes zu erwecken, welcher der Natur 
neues Leben geben joll. As Dionyfos Sabazios war der 
Gott in Thrafien Repräjentant des blühenden Lebens der Natur, 
welches dem Tode verfällt und wieder erwacht. Dionyſos 
Zagreus (der Zerriſſene) wurde er befonders von den Orphikern 
genannt. Er jollte ein Sohn des Zeus und der Perfephone fein, 
‘von dem Vater auf den Thron des Himmels geſetzt, aber von 
den Titanen zerriffen. Zeus habe jedoch fein zuckendes Herz 
verfchlungen und den Dionyjos aufs neue erzeugt. In Delphi 
zeigte man im Allerheiligiten des Tempels neben dem Dreifuß 
und dem goldenen Bild des Apollo das Grab des Dionysos, 
dem die Prieſter um die Zeit des Fürzeften Tages geheime Opfer 
brachten. — Durch die Efftafe verfegt man fich in eine andere 
Welt, duch Ekſtaſe kann man in die Götterwelt eindringen, 
beſſer al3 durch Opfer. Dieſe Gedanken werden wir wohl als 
Bindeglied zwifchen dem Dionyjosfult und den Myſterien feit- 
halten müfjen. 

Eine neue Stufe in der Entwiclung des Orphismus wird 
wohl mit dem Rhilofophen Pythagoras begonnen haben, der 
zwifchen 580 und 568 v. Chr. in Samos geboren wurde, viele 
Länder bereift, jein jpäteres Leben in Unteritalien zugebracht und 
dafelbft einen Bund von Bhilofophen und Affeten gejtiftet hat, 
mit vielen Weihen und Gebräuchen. Nach 2—5jähriger Prüfung 
im Schweigen wurden die Mitglieder aufgenommen und zerfielen 
in Eroterifer oder Wfusmatifer und Eſoteriker oder Mathe- 
matiker, Sebaftifer. Sie lebten in Gütergemeinfchaft, hatten 
ftrenge Lebensregeln, enthielten fich des Fleifchgenufjes u. dal. 
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Sie wollten offenbar eine fittlich-religiöje Reform des griechifchen 
Lebens herbeiführen, wenigſtens für ihre ©emeinjchaft, und 
glaubten das Wefen der himmlifchen Weltordnung in den arith- 
metifschen Gefegen der Zahlen und in den Tonverhältnifjen der 
Muſik gefunden zu haben, betrachteten daher Muſik und Mathe- 
matik als bedeutendes fittliches Bildungsmittel. Alles ift Zahl, 
und alles ift eine Harmonie, eine Verknüpfung von Entgegen- 
gejegtem durch Zahl und Maß. Das Verhältnis von Leib 
und Seele ijt ein anderes als nach homeriſcher Anſchauung. Die 
Seele ift ein göttliher Hauch und ift in den Körper 
als einen Strafort herabgeſunken. Wenn fie in diefem 
Leben fündigt, muß fie zur Strafe nach dem Tod einen anderen 
Leib beziehen. Es wird alfo die Seelenwanderung gelehrt, 
und die unheilbaren Sünder werden im Tartaros bejtraft. Durch 
Reinigungen und Weihen fann man der Seelenmanderung ent- 
gehen und ein glücliches Jenſeits gewinnen. Es iſt alfo nicht 
nur in bezug auf die Wertung der Seele ein Fortjchritt über 
die homerijche Anfchauung zu bemerken, fondern auch in der’ 
Regulierung des künftigen Schickſals nach einem ge 
rechten fittlihen Maßſtab. Aber die PVerjönlichfeit Gottes 
tritt nicht hervor, die Anſchauung iſt pantheijtifch, wie in Indien. 

Können wir und nun denken, daß die Pythagoräer an 
bafchiichen Orgien fich beteiligt haben? — Sicherlich nicht. Der 
Drphismu3 ift für fie offenbar nur ein Dedmantel gemwejen, 
unter welchem fie eine den Griechen fremde Weltanfchauung ein- 
führen und für griechifch ausgeben fonnten, oder fie haben dem 
Orphismus einen anderen Inhalt gegeben. hnlich werden mir 
uns das Verhältnis Platos zum Orphismus denken müffen. Auf 
Grund des Orphismus erfchien die Kritik der homerifchen Welt- 
anſchauung berechtigt. — Im erften Sahrhundert vor Chrifti 
Geburt tauchte der Pythagoräismus von neuem auf in Apol- 
lonius von Tyana und anderen, und der Blatonismus in 
den erjten Jahrhunderten nach Chrifto, aber eine hiftorifche Ein- 
heit werden wir im Orphismus nicht finden fönnen. Seine 
Theogonieen find ſchwerlich aus alter Zeit. 

Die Myfterien von Samothrafe verraten ſchon durch 
den Namen KRabiren, welchen die dabei verehrten Dämonen auf 
der Inſel und in Theben führten, einen Zufammenhang mit der 
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phönizifchen Religion. Sie follen namentlich zum Schuß der 
Schiffahrt gedient haben. 

Auch die Myfterien der Kybele, der aftatifchen Großen 
Mutter, welche in wildem Fanatismus fich fundgaben, fanden 
in Griechenland und Rom Eingang. Kybele wurde von den 
Griechen mit Rhea identifiziert, der Mutter des Zeus auf 
Kreta, wo phönizifche und griechifche Neligionselemente feit alter 
geit zufammengewachjen waren. Die aftatiche Kybele hatte in 
Phrygien-Galatien, in der Stadt Beffinus, ein vielbefuchtes 
Heiligtum, wo der dem phöniziichen Adonis, dem babylonijchen 
Tammuz entjprechende Atys ihr Geliebter war und auf grau- 
jame Weife ums Leben fam. Im Frühlingsanfang wurde ein 
mehrtägiges Feſt gefeiert, wobei man fich unter vaufchender Muſik 
rajendem Schmerz und maßlofer Freude ergab und fich blutig ver- 
jtümmelte. Die entmannten Priejter hießen Galli, die Begleiter 
der Göttin hießen in Bhrygien Rorybanten, in Kreta Kureten. 
In Thrafien vertrat der mit Dionyſos identifizierte Sabazios die 
Stelle des Atys. 

Am meijten in die VBolfsreligion eingegangen find die Eleu- 
finifhen Myjterien, von denen wir ſchon ©. 329 geredet 
haben. Aber wir werden ihre Anziehungskraft auf größere Kreife 
mehr in prächtigen Aufzügen und Lujtbarfeiten als in religiöfer 
‚Bertiefung ſuchen müfjen. In früherer Zeit hatten die Arifto- 
fraten von Athen das VBorrecht der Einweihung; jpäter fonnten 
fih Männer und Frauen jeden Standes einmeihen lafjen, Die 
feine Blutfchuld auf dem Gewiſſen hatten. Das priejterliche Ge- 
ſchlecht der Eumolpiden hatte die Hierophantenwürde bis in die 
römische Zeit. Daß in den Cleufinifchen Myjterien neben dem 
Dienft der Demeter, der Erntegöttin, und ihrer von Hades 
geraubten Tochter, auch der Dienjt des Dionyſos Eingang fand, 
wird gewöhnlich auf eine Einwirkung der Orphiker zurückgeführt. 
Dionyſos wurde nämlich unter dem Namen Jakchos als Bruder 
oder Bräutigam der Kore-PBerfephone zur Seite geftellt. Allein 
wenn einmal die Eleufinien ein Volksfeſt geworden find, das im 
Herbit gefeiert wurde und den Segen der Ernte darjtellte, ijt es 
doch möglich, daß ohne befondere Barteibejtrebungen mit der 
Feier der Exntegöttin auc die des Weingottes Eingang gefun- 
den hat. 
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6. Kultus, verfaſſung und Sittlihkeit in der griechiſchen Religion. 


Der Kultus war in der griechifchen Neligion eine An- 
gelegenheit des Staats. Jeder Bürger war verpflichtet 
und berechtigt, fi) daran zu beteiligen. „Der Staat trug Die 
meiften Koften des öffentlichen Kultus und ruhte ſelbſt auf reli- 
giöfer Grundlage. Die Alten fonnten fich die Familie, den Stamm, 
ſelbſt Fünftlich gemachte Abteilungen, wie die Phylen des Kleijt- 
henes, und auch den Staat nur als Kultusgemeinfchaft denten; 
der Staat betrachtete dementjprechend feine Kulte als die Be- 
dingung feiner Existenz. — Die Religion bildete bei den Griechen 
fein Gebiet für fich; Die Bürgerpflicht hatte einen religiöjen Cha- 
after, und die religiöfe Pflicht war ein Geſetz des Staates (Chan- 
tepie de la Saufjaye, 2. Aufl. II, ©. 293). Die Gejeggeber Ly— 
furg, Drafon, Solon waren alfo au religiöſe Geſetz— 
geber. Sie haben nad) der Sage auf den Antrieb der Götter 
die Gefeße gegeben. An dem Geſetz der Stadt durfte man 
nicht rütteln, wenn auch Kritit über homerifche Götterſagen un- 
geftraft blieb. Aber die Briefter gewannen feine fo einfluß- 
reiche Stellung wie in Indien und Perſien. Sie waren feine 
im ganzen Land verbreitete Kaſte, wenn auch einzelne Kulte in 
beitimmten Familien ihr erbliches Prieſtertum hatten. Der 
einzelne Briefter war nur für das bejtimmte Heiligtum angejtellt; 
er war 3.B. Prieſter des Zeus Buleios oder der Athene Buleta, 
des Poſeidon Erechtheus uff. in der betreffenden Stadt. Mit 
der Bedeutung de3 Heiligtums wuchs 3. B. in Delphi auch der 
Einfluß der Priefter. Aber im ganzen blieben die Priejter von 
den Staatsbehörden und den VBolfsverfammlungen abhängig. 

Das Charakteriſtiſche der griechifchen Neligion ift, daß fie 
„alles göttlihe mehr im Zauber der Schönheit als 
der Erhabenheit darftellt. — Man kann ich nichts Schöneres 
denten, als das Fejt der Banathenäen, wo der Athene in feier: 
licher Prozeffion der neue Peplos (Überwurf) zugeführt wurde, 
wie e3 jeit der Zeit des Pififtratus üblich war. Ehrwürdige 
Göttergeftalten, holde Jungfrauen mit Spenden für ihre Göttin, 
befränzte Opfertiere, roffetummelnde Jünglinge in Menge nahmen 
an dem Aufzug teil. Es war der Ehrentag der Athene, aber zu- 
gleich der fetliche Höhepunkt im bürgerlichen Leben der Athener. 
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Ebenjo bildeten die Feſtſpiele zu Olympia, dann auch zu Delphi 
und Korinth Mittelpunfte des panhellenischen Nationallebens. 
Auch dort wurde Jugendblüte und Leibesschönheit zu Ehren der 
Gottheit zur Schau geftellt, namentlich aber das ernite Ringen 
um den Preis der Gewandtheit und Kraft. Auch Muſik und 
Dichtkunſt Liegen fich hören. Die Gottheit verlangte nicht Er- 
tötung des Fleifches wohl aber harmonifche Ausbildung des Leibes 
und der Seele zu wiürdiger Erſcheinung und fiegreihem Kampf 
wider alle Feinde. Die Preiſe hatten einen hohen aber bloß 
idealen Wert. Ein Fichtenfranz ließ den Sieger im Wettlauf 
oder im Disfuswerfen als den glüclichiten Menſchen erjcheinen“ 
(v. Drelli, a. a. O. ©. 628). 

Daß bei den Ausgrabungen feine Tempel und Götterbilder 
gefunden worden jind, haben wir ſchon erwähnt. Auch in hifto- 
rifcher Zeit hatten die Griechen noch manchen heiligen Hain 
(alsos) und Bezirf (temenos) mit Altären unter freiem 
Himmel. Diele Tempel ftanden auf Bergen oder auf den 
Burgen der Städte. Verbrecher durften die Tempel nicht be- 
treten, aber für DVerfolgte boten ſie ein Afyl. 

Sn der klaſſiſchen Beriode der griechiichen Kunſt entjtanden 
die Tempel mit prächtigen Säulenhallen, mit dorifchen, jonijch- 
attifchen und forinthifchen Säulen, mit ihren mythologifchen Re— 
lief3 auf den Giebelfeldern und ihren folofjalen, glänzenden Sta— 
tuen. „Nur am Tempel entwidelt ſich die Kunftform der 
Architektur, was ſonſt von öffentlichen Gebäuden dem allgemeinen 
Nutzen dient, entlehnt feine künſtleriſche Charakteriftit dem Tempel- 
bau; ganz unfcheinbar dagegen ift in den guten Zeiten des Griechen- 
tum3 die Anlage und Ausftattung der Privathäufer. Der Tempel 
erhebt fich auf einem Unterbau von mehreren Stufen in dem mit 
hohen Mauern umgebenen heiligen Tempelbezirf, feſt umfchlojjen 
und £lar gegliedert wie einplaſtiſches Werk. Suchten 
die orientaliſchen Völker in dev Maſſenhaftigkeit, der verwirren— 
den Kolofjalität der Anlagen dem dunfeln Triebe nach) dem Er- 
habenen einen Ausdruck zu geben, ſo erreichen die Griechen durch 
maßvolle Beſchränkung, einfache Klarheit, harmoniſche Gliederung 
den Eindruck höchſter Würde und feſtlicher Erhebung. Wurden 
wir dort ſtets an den unklaren Ausdruck ſklaviſcher Geſinnung, 
ſtarren Formelweſens und düſterer Religionsanſchauungen er— 


346 Zweiter Teil. Die Nationalreligionen. 


innert, fo tritt hier die hohe Anmut eines freien Bewußtſeins, 
das felbftändige Gefühl menjchlicher Würde, die heitere Sinnlich— 
feit eine3 edleren Kultus in der Gefamtform der marmorftrahlen- 
den Tempel uns entgegen. Der Grundplan tft mit geringen 
Abmeichungen ſtets derſelbe Leicht überfichtliche, deutlich geglie- 
derte: ein Rechteck, ungefähr doppelt jo lang wie breit, rings— 
um, oder doch wenigſtens an der vorderen (der öftlichen) Schmal- 
feite, wo der Eingang tft, eine Säulenhalle, darüber auf Har 
gegliedertem, reich geſchmücktem Gebälf das fanft geneigte, meijt 
marmorne Giebeldach“ (Kübke, Grundriß der Kunjtgejchichte, 
10, Aufl, L, ©. 107). 

Unter den Opfern der Griechen waren-blutige: Schaf, 
Ziege, Rind und Schwein, aber folche Tiere, die nicht im Ge— 
brauch waren. Der Athene durften feine Ziegen geopfert werden, 
andere Götter verlangten dagegen vorzugsmeife dieſes oder jenes 
Tier: Demeter Schweine, Dionyfos Böcke, Poſeidon Roſſe oder 
ſchwarze Stiere, Aphrodite Tauben, Asflepios Hähne, Herakfles 
Wachteln. Wilde Tiere wurden nur für Artemis geopfert. 
Menſchenopfer famen auch in fpäterer Zeit noch vor, doch 
wählte man dazu Verbrecher, welche ohnehin dem Tode verfallen 
waren. Speifeopfer waren Schüffeln mit Gemüfe und Früchten, 
namentlich Erftlingen, Honigkuchen, Backwerk, oft in Geftalt von 
Tieren. Tranfopfer von ungemifchtem Wein, Honig, Milch, 
DL wurden zu Brandopfern dargebradht, aber auch bei Mahl- 
zeiten und ſonſt im häuslichen Kultus wurde Wein den Göttern 
gefpendet. Das Opfer wurde angefehen als ein Speifen mit 
den Göttern. Nur von den Opfern für die Unterirdiſchen koſtete 
man nit. Man opferte in reinen Gewändern mit befränztem 
Haupt. Große Opfer bei feierlichen Gelegenheiten wurden Heka— 
tomben genannt. Es wurden aber nicht immer geradezu 100 
Opfertiere dabei dargebracht. 

Mit den Opfern war ein Gebet verbunden, das der Priefter 
vorſprach und der Opfernde nachjagte, und Wafchungen waren 
vorausgegangen. Außerdem betete man morgens zu Helios und 
bei den Mahlzeiten zu den Spenden an die Götter. Man er- 
hob die Hände zum Gebet an die himmlischen Götter, für Po— 
feidon jtredte man fie nach ‚dem Meer (II. 1, 351), für die 
unterirdifchen nach der Erde (II. 9, 568). Beim Gebet vor der 
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Bolfsverfammlung in Athen ſprach man einen Fluch aus über 
jeden, der die Stadt den Medern verraten oder fich zum Allein- 
herrſcher aufwerfen wollte (Aristophanes, Thesmoph. 294 ff.). 
Die Verfluchten weihte man den Erinyen. Beim Eid wird ge- 
wöhnlich der Zeus Horfio3 angerufen. 

Die Gejchlechter, die Phratrien, hatten ihren befonderen 
Kultus und ihre Familienmahlzeiten, daneben jedes Haus feine 
Hermen und Altäre, im Hof den Hauptaltar für den Zeus 
Herfeios. Der häusliche Herd, Heftia, war ein Aſyl, und 
die Göttin diejes Namens murde oft angerufen. Auch für 
Apollon gab es Altäre und Bilder in den Häufern, und dann 
wurden in den Gejchlechtern noch bejondere Familienheroen, in 
den Handmwerferfamilien Hephäftos, angerufen. Tieropfer 
famen in den häuslichen Gottesdienften jelten vor. 

Als Sünde wird bei den Griechen hauptjächlich die hybris, 
das frevelhafte Überfchreiten der dem einzelnen Menfchen gejegten 
Schranken betrachtet. Ein ungetrübtes Glück macht den Men— 
chen leicht übermütig und erwect den Neid der Götter. 
Niobe, die mit ihren 6 Söhnen und 6 Töchtern fich vor Leto 
bevorzugt ſah, die nur einen Sohn und eine Tochter hatte, und 
fich defjen rühmte, forderte den göttlichen Neid und Zorn heraus, 
jo daß ihre Söhne von Apollon, die Töchter von Artemis ge- 
tötet wurden. 

Bon den charakteriftifchen Wörtern für giechiſche Fröm— 
migfeit bezeichnet eusebeia die pünftliche Beobachtung aller 
veligiöfen Pflichten, sophrosyne die maßvoll in den Schranken 
bleibende Vernünftigkeit. Das Intellektuelle und Aſthe— 
tifche tritt auch bier als Grundlage für da3 Sitt- 
liche ftarf hervor. 

Das Staatsleben gewann in den griechischen Republifen 
eine folche Übermacht über das Yamilienleben, daß Die 
Familie nur noch als Mittel galt zum Zweck der Erlangung 
fünftiger Staatsbürger, eine Gattin, die feine Kinder hatte, einer 
andern meichen mußte, die jchwächlichen Kinder in Sparta 
nicht am Leben bleiben durften, und jelbft Platon in feinem 
Staat ganz unfittliche Grundfäge in dieſer Beziehung aufitellt. 
Die Behandlung der Sklaven war namentlich in Sparta eine 
ſehr harte. Der griechische Kultus und die Mythologie trugen 
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zum Verfall der Sittlichfeit bei. Die ſchönen Götterbilder förderten 
mehr den äjthetifchen als den religiöfen Sinn. Die nadten Götter- 
bilder, die nadten Wettfämpfer mußten troß dem idealen Sinn 
des Volkes doch entfittlihend wirken. Wenn die Buhldirne 
Phryne dem Prariteles als Modell für feine Aphrodite diente, 
wenn auch von den Angefeheniten Unzucht aller Art, jelbjt 
KRnabenliebe, getrieben wurde und nicht verpönt war, jo läßt 
ſich nicht leugnen, daß die Ethif unter der einfeitig äfthetijchen 
Richtung verfallen ift. 


I. Die vömiſche Weligion. 


1, Die Eigentümlichkeit der römifchen Religion 
und ihre geſchichtliche Entwicklung. 


Die italifchen Bölferfchaften, welche bei der Gründung des 
römischen Staates zufammengewirft haben, die Zatiner und 
Sabiner oder Umbro-Samniter, find jedenfalls mit den Griechen 
näher verwandt als mit den aftatifchen Ariern, und die griechischen 
Kolonien in Unteritalien haben die griechifche Kultur frühzeitig 
nach dem Tyrrhenifchen Meer getragen. Über den Urjprung des 
dritten Volks, welches jeit den Zeiten der Tarquinier in Rom 
anfäffig war, der Etrusker, find die Gelehrten noch nicht einig. 
Aber die Ausgrabungen beweiſen, daß die Etrusfer in ſehr alten 
Zeiten ſchon eine Kunjtfertigfeit befaßen, welche auf griechifche 
Borbilder zurückweift. Auch die römische Religion ift in ihren 
Grundzügen am nächjten verwandt mit der griechischen, hat aber 
von Anfang an ihr befonderes Gepräge, das fie wieder von der- 
jelben unterfcheidet. 

Die römische Religion ift von Anfang an noch viel ent- 
Ihiedener Kultusgeſetz als die griechische. Es fehlt dem 
römischen Volf die Phantafie und die Kunftfertigkeit der Griechen. 
Kein Epos hat die Taten der Götter verherrlicht, die Mytho— 
logie ift nicht ausgebildet wie in Griechenland, die Götter find 
feine plaftifchen Geftalten geworden vor der Zeit, da auch in 
Rom der ganze griechifche Götterkreis Eingang gefunden hatte. 
Dejto mehr blieb bei den Römern die Religion eine wirkliche 
Furcht vor den Göttern, eine heilige Scheu. Die Götter blieben 
in ihrer Reinheit und Erhabenheit über den Menfchen. Auf 
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das praftiiche Leben war der Sinn des Volkes gerichtet, auf 
wirkliche Hilfe und Abmwendung von Gefahren, vom Staat vor- 
zugsweiſe, aber auch von der einzelnen Familie und Perfon, 
und auf die Förderung des Staates nach dem Ziel dev Welt- 
herrſchaft. Wenn die Römer die Natur betrachteten, gejchah es 
nicht mit dem heiteren Blick der Griechen, nicht mit Dichterifcher 
Geftaltung, fondern mit der Umficht, daß doch ja fein böfes 
Omen dem Menfchen begegne, mit einer nicht bloß gläubigen, 
fondern abergläubifchen Furcht. Jedes Unternehmen des 
Staats erforderte Aujpizien, jedes drohende Unglück Sühnungs- 
mittel. Der nad unverbrüchlichen Gefegen geordnete 
Staat war das deal des Römers, und feine Herrichaft das 
angejtrebte Ziel. Die Römer hatten eine unzählbare Menge 
von Göttern, die eigentlich nur Berfonififationen waren: jeder 
Menſch hatte jeinen Genius, jede Funktion ihren Schußgeift. 
Es iſt fein beſtimmter Götterrat wie auf dem griechifchen Olymp. , 
Man kann viele römifche Götter mit Schugengeln vergleichen, 
welche über eine bejtimmte Perſon oder Funktion oder Gegend 
gefegt find. Der erſte und höchjte Gott ift aber dem griechifchen 
Zeus entjprechend Juppiter (Diespiter — Vater Dis). 

Der zweite römijche König, Numa Bompilius, wird als 
der fromme, weiſe, friedliebende Nachfolger des Friegerijchen 
Romulus gefchildert. Ihm wird auch die religiöfe Gejeß- 
gebung zugejchrieben. Jedenfalls hat er zentrale Heiligtümer für 
Latiner und Sabiner eingerichtet mit einer mwohlorganifierten 
PBriejterfchaft, welche auch in den folgenden Jahrhunderten un- 
verändert fortbejtand. Es waren neben den Bontifices Die 
Flamines (Feueranzünder) der einzelnen Götter und die Au— 
gurn, die Vogeljchauer, während die Harufpices, die Ein- 
geweideſchauer, erjt ſpäter aus Etrurien hereinfamen. Nach dem 
Zeugnis des Barro aus dem erjten Jahrhundert v. Chr., von 
welchem Fragmente in der Schrift des Kirchenvaters Auguftin 
De eivitate Dei enthalten find, haben die Römer 170 Jahre 
lang die Götter ohne Bild verehrt, und Plutarch (7 120 
n. Chr.) berichtet fogar, Numa habe ausdrüclich verboten, von 
ihnen Bilder in Tier- oder Menjchengeftalt zu machen. Gtatt 
der Tempel waren einfache Räume, die Curien (Berjammlungs- 
häufer der Gefchlechter) oder Atrien (in den Wohnhäufern) die 
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Dpferftätten, oder im Freien Altäre von Raſen. Statt der 
Bilder genügten die Symbole: für Beta das Feuer, für Mars 
die Lanze, für Janus der Bogen. Menjchenopfer joll Numa 
abgejchafft Haben. Waſchungen, Beiprengungen und bejtimmte 
Formeln für die Gebete, von welchen man nicht abgehen durfte, 
ftammen aus den älteften Zeiten. „Der gejeßliche Formalismus 
war in feinen Grundzügen fchon in der Königszeit abgeſchloſſen, 
und bis in die Kaiferzeit hinaus war man bejtrebt, den Kultus 
nach) den Gefegen des Numa zu verwalten“ (v. Orelli, ©. 648). 
Daran änderten auch die auswärtigen Einflüffe nichts, welche 
mit den Targquiniern von Etrurien famen. Nicht nur die etru3- 
tischen Harufpices fanden Eingang, fondern Tarquinius Priscus 
ließ durch einen etrusfiichen Baumeifter den Brachttempel 
auf dem Kapitol für Juppiter, Juno und Minerva bauen, 
der unter dem jüngeren Tarquinius vollendet wurde. Der Jup— 
piter Optimus Maximus hatte nun auf dem Kapitol feine 
fichtbare Repräſentation als Bejchüger de3 römifchen Staats. 
Auch der Gottesdienft wurde glanzvoller durch die ludi 
Romani, die Spiele im Zirfus zu Ehren der Götter mit reich- 
lichen Opfern und Opfermahlzeiten und Umzügen vom Kapitol 
zum Zirkus. Die fibyllinifhen Bücher jollen in der legten 
Zeit der Könige von der griechijchen Kolonie Cumä in Unter: 
italien nad) Rom gekommen fein und wurden im Tempel des 
fapitolinifchen SYuppiter aufbewahrt, bis fie zu Sullas Zeiten 
mit dem Tempel verbrannten und durch auswärts gefammelte 
ähnliche Ausfprüche erjegt wurden. Die urfprünglichen fibyllini- 
chen Bücher fcheinen übrigens weniger Weisfagungen als Sühne- 
vorjchriften u. dergl. enthalten zu haben, bei welchen man in 
Unglüdsfällen fih Nat erholen fonnte. Es wurden für dieſelben 
duumviri sacris faciundis eingejegt, zwei Männer, welche die 
Bücher erforfchen und die in denfelben vorgefchriebenen gottes- 
dienstlichen Handlungen ausführen jollten. Später wurden e3 
10 und unter Sulla 15 Männer. Mit den fibyllinifchen Büchern 
fam der Dienft des griechiichen Weisfagungsgottes Apollo 
nad) Nom. Schon vor Apollo befamen die Diosfuren, die Zwil— 
linge Kaſtor und Bollur, einen eigenen Tempel in Rom. Der 
Dienft der Diana (Nrtemis), der Ceres (Demeter), der Benus 
(Aphrodite), des Aſkulap (Asklepios) und des Liber (Dionyjos) 
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fand noch vor der Einverleibung Griechenlands in das römische 
Neich in Rom Aufnahme. 

Die Kämpfe zwifchen Patriziern und Plebejern im Anfang 
der Republik drehten fich auch um die priefterlichen Ämter, 
und es gelang den Batriziern länger, diefe den Plebejern 
vorzuenthalten, als die politiichen. Doch mußten fie um 300 v. Chr. 
auch die Ämter der Dezemvirn, der PBontifices und Augures mit 
den Plebjern teilen. Außer den griechifchen fanden auch orien- 
talifche Gottheiten jchon während des zweiten punifchen Kriegs 
Aufnahme in Rom. Im Jahr 205 v. Chr. wurde die Große 
Mutter (Kybele) aus Peſſinus in Kleinafien durch Vermittlung 
des mit den Römern verbündeten Königs Attalus mit großem Bomp 
nad) Rom gebradt. Es war ein Stein, den verfchnittene ga- 
latifche Priefter bedienten, und an den ſich Myjterien von fchlimmer 
Art anfnüpften. Zum Verfall der Religion trug feit 104 
v. Chr. au die Volfswahl für die Prieſterſchaften 
bei, welche jtatt der bisherigen Rooptation zum Geſetz geworden 
war. Dazu fam die griechiiche Bhilofophie und Rhetorik, welche 
unter den gebildeten Römern großen Eingang gefunden hatte. 
Bergeblich fuchte der alte Cato die altrömifche Frömmigkeit und 
die alten Sitten aufrechtzuerhalten. Der epifureifche Dichter 
Zufrez wendet alles auf, um den Vorfehungsglauben und den 
Unfterblichfeitsglauben zu befämpfen. Cicero gehörte nicht zu 
den eigentlich Ungläubigen. In feinen Gerichtsreden ſprach er 
feinen Glauben an göttliche Vorzeichen und an die ftrafende 
Gerechtigkeit aus. Aber in feinen philojophijchen Schriften be- 
gegnen wir doch manchen Zweifeln, und in feinen Briefen be- 
fommen wir nicht den Eindrud eines Mannes, dem die Religion 
Herzensfache gemwejen wäre. Nur den Unjterblichfeitsglauben 
hält er mit Entjchtedenheit feit. 

Das Raifertum des Auguftus bezeichnet auch in religiöfer 
Beziehung einen Wendepunft. Er rejtaurierte mehr als achtzig 
Tempel in Rom und ließ fich felbjt in alle großen priejterlichen 
Kollegien aufnehmen, auch zum pontifex maximus wählen. Durch 
den Titel Auguftus (der Ehrwürdige) wollte er fich als Stell- 
vertreter Gottes Darjtellen. Cr fuchte den gefunden Kern im 
römifchen Volfsleben hervor und brachte den altrömischen Laren- 
fultus wieder zu Ehren und damit den häuslichen Gottesdienft. 


N 
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Er teilte die Stadt in 265 Bezirke ein, deren jeder eine Laren- 
kapelle befaß. Die magistri vicorum, welche er mit der polizei- 
lichen und ſakralen Leitung dieſer Bezirke beauftragte, bildeten 
eine Art von volfstümlicher Magijtratur und Prieſterſchaft, die 
ganz den Intereſſen des Kaifers ergeben war. Sie fügten nun 
den zwei Zaren als dritten den Genius Augufti bei, dem aljo 
noch bei Lebzeiten des Kaifers in den Häufern und auf den 
Wegen geopfert und Bitten vorgetragen wurden. Dem Kaijer- 
kultus, der Die eigentliche StaatSreligion dieſer Pertode 
zu werden bejtimmt war, ebnete jomit Auguftus die Wege, indem 
er in Rom und in Stalien die Verehrung feines Genius in den 
verbreitetften, populärften und lebendigjten aller Kulte, den Laren- 
dienst, einzuführen wußte In Nom wurde der Genius des 
Kaiſers, in der Provinz der lebende Kaifer ſelbſt als Gott verehrt. 
Der Dichter Virgil kleidete zu Auguſtus' Zeit die feit 
Jahrhunderten verbreitete Sage, daß der trojanifche Held Aneas, 
der Sohn des Anchifes und der Venus, nach) der Zerftörung 
Troja nach Stalien gekommen fei, die Heiligtümer Troja nach 
Lavinium gebracht und dort die Dynaftie aufgerichtet habe, von 
welcher Nom gegründet wurde und das Gejchlecht des Katfers, 
das Gejchlecht der Julier, abjtamme, in ein Epos, die Aneis. 
Er gab damit den Römern ein Nationalepos, welches ihren Zu— 
fammenhang mit dem griechischen Kulturvolk bejchrieb, und das 
in den mythologijchen Erzählungen das Anjtößige zu vermeiden 
ſucht, das auch in der Beichreibung der Unterwelt über den 
bomerifchen Standpunkt fich erhebt, indem es die ftrafende und 
belohnende ©erechtigfeit mit bejonderem Nachdruck einfchärft. 
Nach feinem Tode wurde Augustus in aller Form vom 
Senat al3 divus erflärt und ihm in der Stadt zwei Tempel 
errichtet. Die Raiferverehrung dauerte fort, auch für Die 
unmwürdigen Nachfolger des Auguftus. Sie dauerte fort, als 
nicht mehr die Julier auf dem Thron ſaßen, welche fich der Ab— 
jtammung von dem göttlichen Aneas rühmen konnten. Die Ver: 
ehrung des Kaifers war das religiöfe Band zwifchen den 
verschiedenen Provinzen, welche ihre einheimifchen Götter bei- 
behielten. Diefe Provinzgötter fanden auch im Pantheon zu 
Nom Aufnahme, überhaupt fremde Kulte, wie der ſchon genannte 
Kult der Großen Mutter aus Phrygien, ferner der Iſis- und 
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Serapiskult. Serapis ſoll alle männlichen, Iſis alle weib— 
lichen Gottheiten zuſammenfaſſen. Über den Mithradienſt werden 
wir noch bejonders berichten. Am ſtärkſten drang orientalifches 
Unweſen unter der furzen Regierung des Heliovgabalus ein. 
Aber fein fyrifcher Sonnengott wurde bald nachher wieder ab- 
getan. — Die Verehrung des Kaiſers als das alle Völker des 
großen Reichs verbindende religiöfe Symbol wurde bei den 
Ehrijtenverfolgungen von den Ehrijten verlangt, und ihre Wei- 
gerung fonnte als Widerfeglichkeit gegen die obrigfeitliche Ord- 
nung aufgefaßt werden, denn den Römern war die Trennung 
von Staat und Religion ein unvollziehbarer Gedanke, und bald 
genug nach dem Übertritt der römischen Kaifer zum Chriftentum 
fam der Cäjareopapismus auch in der chriftlichen Kirche zur 
Herrichaft. 
2, Die bedeutendften Götter der Römer, 


Wie in Griechenland Zeus, fo ift bei den italienischen Völkern 
Suppiter der urjprünglich einzige und allezeit oberjte Gott. 
Er ijt HSimmelsgott und führt deshalb in einem alten Salierlied 
den Namen Lucetius, d. h. der Leuchtende. Sein Name wird 
vielfach auch vom fichtbaren Himmel gebraucht (Juppiter serenus, 
Juppiter pluvius, sub divo und dergl.). Als Donnergott heißt 
er Juppiter tonans, als Bliggott fulguralis, als der freigebige 
Himmelövater führt er auch den Namen Liber, welcher jpäter 
auf den aus Griechenland herübergenommenen Dionyjos oder 
Bacchus übertragen wurde. Als Juppiter Terminus behütet er 
Die Grenzen des Ackers, als Ruminus den Biehitand, al3 Silvanus 
den Wald. Als Vertreter der Treue und Rächer der Untreue 
ift er Dius Fidius. Daß die Reinheit und Heiligkeit im Wefen 
des Juppiter befonders hervortritt, ergibt ſich auch aus den 
Sabungen für feinen Prieſter, den Flamen Dialis, welche auf 
Numa zurücgeführt werden. Juppiter ift aber bejonders Das 
göttliche Haupt des römifchen Staats, wie er ſchon als Juppiter 
Latialis das Haupt und der Beichüter des latinifchen Bundes 
war und auf dem Mons Albanus feinen heiligen Hain und jeine 
Fefte, Die Feriae ‚Latinae, hatte. So wurde er num auf dem 
Kapitol als Juppiter Optimus Maximus, als der Befte und 
Größte verehrt, in welchem alle göttliche Güte und a ſich 
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offenbart. Mit den römischen Waffen wurde jeine Verehrung 
in alle Teile der damaligen Welt getragen. Im römischen Kalender 
waren ihm die Idus, die Mitte des Monats, geweiht. So lange 
man Mondsmonate hatte, war das die Bollmondgzeit. In jpäteren 
Sahrhunderten wurden die Mythen und Bilder des griechijchen 
Zeus auf ihn übertragen. 

S$uno (Jovino), das weibliche Gegenbild des Juppiter, iſt 
vielleicht urfprünglich auch Lichtgöttin, tritt aber mehr als Be— 
ſchützerin des Lebens und des Staates auf. Sie iſt, wie Die 
griechische Hera, Göttin der Frauen, die bei ihr ſchwören, deren 
eheliche Treue fie überwacht und denen fie bei der Geburt bei- 
jteht. Sie ift auch Göttin der Kurien, der einzelnen Abteilungen 
des römischen Volks. Als Gemahlin Juppiters heißt fie Juno 
regina. Sie thront neben ihm auf dem Kapitol. hr waren 
jene Gänfe heilig, welche bei dem Überfall der Gallier das Ka— 
pitol retteten. Ihr wurden hauptſächlich Kühe geopfert. Bei 
der Vergötterung der Kaifer wurde die Kaiferin die leibhaftige 
uno. Auch Suno hat allerlei Beinamen, welche ihre verjchiedenen 
Funktionen bezeichnen, 3. B. beim Brautzug: Juno iterduca und 
domiduca, die von Haus und nah Haus führende, cinxia, 
welche den Gürtel der Braut bindet und löft ꝛc. Der Juno 
waren die Kalendae, der Anfang des Monats, heilig. 

Die dritte Göttin, welche den Tempel auf dem Kapitol 
bewohnte, iſt Minerva, die griechiiche Pallas Athene, aber 
weniger friegerifch als diefe, mehr Beſchützerin der Kunſtfertigkeit, 
der Wilfenjchaft, der Dichtkunft, überhaupt der Kultur. Ob fie 
von ©riechenland über Etrurien nach Rom gekommen, oder alt- 
ttalifchen Urjprungs ift, darüber find die Gelehrten nicht einig. 

Ein römischer Gott, der im Griechifchen Feine Parallele hat, 
it Janus, der bifrons, der vorwärts und rückwärts Schauende 
mit feinen zwei Gefichtern, deſſen einfacher Tempel mit zwei ent- 
gegengejegten Türen auf dem Forum während des Kriegs immer 
geöffnet war und in Friedenszeiten gejchloffen wurde. Diefer 
Brauch wurde ſchon von den Alten verjchieden erklärt. Wielleicht 
jollte das Hinausfchauen des Gottes nad) den ausgezogenen 
Kriegern das zurücigebliebene Volk erinnern, daß es auch jtets 
der Ausgezogenen gedente und für fie eintrete. Janus wurde 
dann überhaupt der Gott des Anfangs, deſſen Name beim An- 
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fang der Gebete und Opfer genannt wurde. Der Januar, der 
erite Monat des Jahrs nach dem niederften Stand der Sonne, 
war ihm gemeiht. 

Mars hat bei den Römern eine bedeutendere Stellung als 
bei den Griechen Ares. Er ift nah Mommfen der ältefte 
Hauptgott der italifchen Bürgergemeinden, dem latinifchen und 
fabinifchen Stamm gemeinfam, bei den Sabinern au Quiri— 
nus genannt. Er hatte zwei große Opferpriejter, den Flamen 
Martialis und den Flamen Quirinalis. Der Name Duirinus 
wurde dann auch auf den vergötterten Romulus übertragen. 
Mars jeheint nicht nur Kriegsgott geweſen zu fein, fondern 
überhaupt der Gott des fräftigen, männlichen Nlaturtriebs, der 
Srühlingsgott, der in Pflanzen, Tieren und Menjchen Leben 
wect. Die Suovetaurilien, d. h. Opfer von Schwein, Schaf 
und Stier, liebt er. Das ver sacrum, der heilige Frühling, 
wurde ihm dargebracht, d. h. in großer Not wurde alles im 
Frühjahr Geborene ihm zu opfern verjprochen, und das bezog 
fih in früheren Zeiten nicht bloß auf die im März und April 
geborenen Tiere, fondern auch auf die junge Mannschaft. Nach— 
dem fie herangewachfen war, wurde te zwar nicht gejchlachtet, 
aber über die Grenze geſchickt und ihrem Schickſal überlafjen. 
Der Monat März hat von Mars den Namen. Am erften 
diefes Monats joll Mars von Juno Lucina geboren worden fein. 
Da wurde fein Feſt gefeiert auf dem campus Martius. Die 
Salier führten die Waffentänze auf, bei welchen fie die ancilia 
trugen, zwölf Schilde von bejonderer Form. Der erite foll zu 
Numas Zeiten vom Himmel gefallen fein und das Heil der 
Stadt verbürgen. Damit er nicht abhanden komme, habe der 
König duch den Schmied Mamurius elf ganz gleiche verfertigen 
lafien. 

Venus it zwar eine alte italifche Göttin, aber in Nom 
exit jpäter verehrt und mit Mars in Verbindung gebracht. Sie 
iſt Göttin der Liebe, und als im erſten punifchen Krieg der Kultus 
der fizilifchen Venus Eryeina in Rom Eingang fand, der viel- 
leicht auch von karthagiſchem Aitartedienft beeinflußt war, wurde 
fie mit der griechifchen Aphrodite verſchmolzen und deren 
Mythen und Unfitten auf fie übertragen. Venus genitrix hieß 
fie al3 Stammutter des römischen Volks, feitdem die Sage von 
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der Landung des Aneas, ihres Sohns, in Latium römischer 
Volfsglaube geworden war. 

Veſta hat in Nom mehr politifche Bedeutung als in 
Griechenland Heſtia. Neben dem Schuß des häuslichen Herds 
hat Veſta in Rom am Forum ihren runden Tempel, in welchem 
die Veftalinen das Feuer zu unterhalten und rein zu erhalten 
hatten. Wenn das Feuer erlojch, galt dies als ein großes Un- 
glück; die nachläſſige Veſtalin wurde jtreng bejtraft, und das 
Feuer mußte durch Neiben mit Holz oder an der Sonne wieder 
angezündet werden. Regelmäßig wurde es auch erneuert, weil 
e8 durch längeren Gebrauch als verunreinigt angejehen wurde. 
Es fand fich alfo bier eine ähnliche Anfchauung wie im Parfis- 
mus. Ein Bild der Veſta wurde auch in fpäterer Zeit nicht 
aufgeftellt. Im DVejtatempel wurde das trojanifche Palladium 
aufbewahrt. Die Sühnungsmittel und verjchiedene Speifeopfer, 
auch für andere Götter, wurden von den Veſtalinen zubereitet. 
Eine unfeufche Veſtalin wurde lebendig begraben. 

Saturnus (von satus — Saat) ift der Gott des Ackerbaus, 
mit der freigebigen Göttin Ops verbunden. In der Zeit, da 
die Saat in der Tiefe fchlummert, vom 17.—23. Dezember, 
wurde fein Felt, Die Saturnalien, gefeiert durch fröhliche 
Schmaufereien, wobei die Sklaven von ihren Herren bedient 
wurden. Von der Berbindung des Saturn mit dem griechifchen 
Kronos ging auf die Römer befonders die Sage vom goldenen 
Zeitalter über, in welchem Krono3-Saturn geherrfcht haben, und 
an welches die Saturnalien erinnern follten. 

Faunus ijt ein altitalifcher  Hirtengott, entjprechend dem 
griechifchen Ban. Seine Gattin ift Fauna; oft ift auch von 
Faunen in der Mehrzahl die Rede, Feld- und Waldgeiftern, 
die mit den Nymphen tanzen. Faunus wurde meift auf freiem 
Felde verehrt. Als Bejchüger gegen den Wolf heißt er Lupereus. 
In Rom hatte ev eine heilige Höhle am palatinifchen Hügel, 
Lupercal genannt, eine Priefterzunft, die Luperei, und ein Feft, 
die Qupercalien, am 15. Februar, wo jene Priefter halb nact, 
mit Fellen bekleidet, durch die Straßen liefen und die Frauen 
mit Riemen aus dem Fell des gefchlachteten Bocks auf die Hände 
jehlugen, in Erinnerung an die geraubten Sabinerinnen, welche 
auf das hin erft Mütter geworden fein follten. 
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Merfurius hat vom griechifchen Hermes nur die fauf- 
männijche Seite beibehalten. Apollo ift, wie wir gefjehen, 
Weisfagungsgott, Diana Mondgöttin und Göttin der Jagd, 
Askulap Heilgott, Vulkanus Feuergott und Waffenfchmied, 
verbunden mit der altitalifchen Maja. Eine Exdgöttin Dea 
Dia wurde von den fratres arvales verehrt. Die Glücsgöttin 
Fortuna hatte am 24. Juni ihre Feſt, Der Dienft der Geres 
(Demeter), des Liber (Dionyfos) und der Libera fam 496 
nach Nom. 

Neptunus hat im alten Rom feine jo hohe Würde wie 
der griechifche Pofeidvon. Der Gott der Unterwelt ift Orkus. 
Auch Dis pater erfcheint neben ihm als Beherricher des Toten- 
reich3, aber auch weibliche Exrdgottheiten: Tellus, Terra mater, 
Ceres. 

Herkules iſt auch in Rom als Überwinder alles Böſen 
und als der Wahrhaftige gefeiert worden und berührte ſich mit 
dem ſabiniſchen Semo Sankus oder Dius Fidius. Dem 
Hercules Victor brachten ſiegreiche Feldherrn ihre Ehrenbezeug— 
ungen. Andere griechiſche Heroen ſind in Rom nicht verehrt 
worden. 

Der Dichter Ennius (um 200 v. Chr.) zählt in zwei Hexa— 
metern 12 Götter auf: 

Juno, Vesta, Minerva, — Diana, Venus, Mars, 

Mercurius, Jovi, Neptunus, Vulcanus, Apollo. 

Diefe 12 Götter, deren Bilder auf dem Forum aufgejtellt 
waren, heißen auch consentes. Es lag aber der altrömifchen 
Religion die Idee eines Götterrats ferne. Zu den dii selecti, 
den Hauptgöttern, gehörten nach Barro außer Ddiefen 12 noch 
Sanus, Genius, Sol (der Sonnengott, dem griechischen Helios 
entfprechend), Orkus, Liber pater, Tellus, Luna (die Mond- 
göttin, der griechifchen Selene entiprechend). 

Der Genius ift gleichfam der Schußengel der einzelnen 
PVerfönlichkeit, und wir fommen damit auf eine Eigentümlichkeit 
der römischen Religion, daß jeder einzelne Menfch fein befon- 
deres göttliches Weſen (numen) hat, das über ihn wacht, fein 
ideales Selbit, das aber auch an den Mängeln des Individuums 
ſchuldig iſt. Genius wird eigentlich nur der Schußgeift des 
Mannes genannt, Juno der der Frau oder Jungfrau. Man 
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ſchwört gerne bei feinem eigenen oder beim Genius des Angeredeten 
oder beim Genius des Kaiſers. Der Geburtstag iſt der Feſttag 
des Genius, wo er mit Kränzen und Gaben bedacht wird. Auch 
Familien haben ihre Genien, und eine Verehrung für den Genius 
des römischen Volks wird zuerft im zweiten punifchen Krieg 
erwähnt. 

Zu den Schußgeiftern des Lebens und des Haufes gehören 
auch die Laren und Penaten. Die Laren waren ohne 
Zweifel urfprünglich Schubgeifter des Haufes und des Teldes, 
nicht der Perſonen, wie die Genien. Im Haufe hatten fie 
ihren Bla beim Herd: der Lar familiaris, der Schirmherr der 
Familie, dev mit dem Genius generis fo ziemlich zuſammen— 
wachen mußte, und zwei Venaten. Auf dem Lande und an den 
Wegen hatten die Lares compitales oder viales ihre Kapellen, 
wo man ihnen ländliche Gaben darbrachte, und befchügten den 
Verkehr. Die Benaten fcheinen urfprünglich Beſchützer der 
Vorräte des Haufes gewejen zu fein. Laren und Penaten ftanden 
mit der Veſta in enger Verbindung und wurden durch Speis- 
opfer verehrt. 

Die Laren des Haufes waren als Manen Geifter der ver- 
jtorbenen Ahnen. So finden wir in der römijchen Religion von 
alter her einen Ahnendienſt, ander8 als in Griechenland. 
Sn jedem Haus, nicht nur bei Bornehmen, wurden 
die Ahnen verehrt. Zu ihren hößernen Bildern mußten 
ſchon die Kinder mit heiliger Scheu aufbliden. Manes waren 
alfo diejelben Wefen wie Lares und Genii von Verftorbenen, 
nur mehr vom Gefichtspunft des Geſtorbenſeins betrachtet. 

Die Beftattung der Toten erfolgte mit großem Ge- 
pränge. In der Prozeſſion zogen auch die Ahnen, repräfentiert 
durch Perfonen, welche ihre Masten und Infignien trugen. Am 
zehnten Tag hielt man ein Gajtmahl und brachte Opfer dar, 
außerdem mehrmals im Jahr am Grabe, regelmäßig an den 
dies parentales (13.—21. Februar). Aber man glaubte auch, 
daß e3 vernachläffigte, unverfühnte Geijter, böſe Spudgeifter, 
Lemures und Larvae, gebe. Daher wurde ein Felt der Le- 
murien gefeiert, welches dieſe Geifter verjöhnen follte. — So 
war der Glaube an eine Fortdauer der Seele allgemein ver- 
breitet, aber das Jenfeits hat Feine Bedeutung für fi. Die 
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Geiſter der Verſtorbenen kommen nur in Betracht durch ihre 
gute oder fchlimme u auf die Lebenden, auf Familie 
und Staat. 

Die römijche Religion war eine Religion der Furcht. Aber 
man muß den Römern auch nachrühmen, daß fie bei allen Er- 
eigniffen im Leben, bei all ihrem Tun und Laffen dem 
göttliden Schuß fi) anvertrauten. Darauf deuten aud) 
die eigentümlichen Götter der indigitamenta, d. h. der 
priejterlichen Anrufungsformeln. „Das Eleine Kind lehrte Educa 
und Potina efjen und trinken, Cuba beſchützte es im Bett, Ossi- 
pago ftärfte die Anochen, Carna das Fleisch, Statanus lehrte es 
ftehen, Abeona und Adeona gehen, Fabulinus, Farinus und 
Loeutius jprehen. War der Knabe älter geworden, fo führte 
ihn Iterduca in die Schule und Domiduca wieder nach Haus; 
Mens, Catius, Consus, Sentia machen ihn verjtändig; Voleta 
und Stimula gaben ihm den Willen, Praestana, Pollentia, 
Peragenor, Strenia die Kraft zur Ausführung uff.“ (Chant. 
DATS!ENCSH A). 

Aber auch alle Tugenden und Güter hatten ihre 
befonderen Schußgeijter. Bei diefer Unzahl von verehrten 
Weſen ift es nicht verwunderlich, wenn die Priefter, aus Furcht 
irgend einen Namen vergefjen zu haben, ſchließlich eine allgemeine 
Formel Hinzufügten, daß alle andern Götter Damit auch angerufen 
feien. Damit tritt die ganze Armjeligfeit der Biel- 
götterei zutage (vergl. Matth. 6, 7). 


3. Verfaſſung und Aultus in der römifchen Religion. 


Die römische Religion war Staatsreligion und hatte 
ihren Schwerpunft in einem durch altes Ritual fejtgelegten. 
. Kultus, der die Jahrhunderte Überdauerte, auch nachdem die 
Kritik und allerlei fremde religiöfe Vorftellungen bei den gebildeten 
Römern Eingang gefunden hatten, und in feſtgeſchloſſenen 
Briefterfchaften, die allerdings nicht um ihrer Abjtammung 
villen, wie die Brahmanen in Indien, jondern nur um ihres 
Amtes willen, hauptſächlich um ihrer Kenntnis der überlieferten 
Gebräuche willen, in hohem Anfehen jtanden, aber von den 
Staatsbehörden in Abhängigkeit blieben. Sie konnten immerhin 
auf die Staatsbehörden einwirken, jomeit die von den Prieſtern 


360 Zweiter Teil. Die Nationalreligionen. 


berichteten böfen oder guten Vorzeichen von den Priejtern kon— 
jteuiert waren. Belanntlich gab es eine Zeit, wo ein Augur den 
andern anlächelte. Trotzdem wurden die Augurien beibehalten. 

Die Bontifices und die Augurn bildeten die Grund- 
fäulen der römischen Religion. Numa foll 4 Pontifices ein- 
gejeßt haben, wozu dann der pontifex maximus als fünfter fam. 
Durch die lex Ogulnia (300 v. Chr.) famen 4 plebejijche Ponti— 
fices hinzu. Dur Sulla wurde die Gejamtzahl 15; in der 
KRaiferzeit war fie unbeftimmt, da der Kaiſer al3 pontifex maxi- 
mus fie nach Belieben vermehrte oder verminderte. Außer der 
Darbringung von Opfern, bei welcher fie von Dienern 
unterjtüßt wurden, hatten fie die Aufficht über die Priejter, 
die Feftjtellung des Kalenders bis auf die Zeit Cäjars, 
der den willfürlichen Schaltmonaten ein Ende machte und den 
Kalender berftellte, welcher nach ihm der julianifche genannt 
wird; fie mußten affiftieren bei vielen VBerrichtungen des Privat- 
leben3, 3. B. bei der confarreatio und diffarreatio, der Ehe- 
fhließung und Ehefheidung. Die Prieſter felbft mußten 
auch in einer Zeit, wo der alte Brauch der feierlichen Eheſchließung 
in Gegenwart der Briefter unter allerlei Zeremonien, mit gemein- 
ſamem Eſſen eines Kuchens (farreum), abgefommen war, ihre Ehe 
in folcher Weije gejchlofjen haben, wenn fie zum Prieſteramt zu— 
gelajjen werden follten. Daneben waren die Bontifices die erſten 
Erklärer des Zmwölftafelgefeges, und jo ruhte die ganze Rechts— 
ordnung bis zur Einführung des Prätoramts in ihren Händen. 
Das DBerhältnis des Staats zu feinen einheimischen Göttern 
mußten fte auch nachher aufrechterhalten und, wo e3 geftört war, 
wieder heritellen. Letzteres geſchah durch Sühnopfer (piacula). 
Sole waren nötig ſchon durch einen Fehler im Ritual. Das 
Opfer mußte wiederholt und der Staat oder die betreffende 
obrigfeitliche Berfon oder der Priefter durch ein befonderes Opfer 
gefühnt werden. Bei mutwilliger Verfündigung gegen die Götter 
mußten die Priefter den Frevler für einen impius erklären und 
der göttlichen Strafe überlaffen. Ein ſehr häufiger Anlaß zu 
Sühnopfern waren die fogenannten Prodigien, außergewöhnliche 
Ereigniffe und Unglücsfälle, welche der Gefchichtichreiber Livius 
regelmäßig aufzählt. Wenn der Senat das prodigium aner- 
fannte, forderte er die Wontifices auf zu einem decretum über 
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die Urjache des göttlichen Zornes und die Mittel ihn zu beſchwich— 
tigen. Auch bei Gelübden (vota) in Zeiten der Bedrängnis 
oder fonjt für das Wohl des Staates mußten die PBontifices die 
Formel vorjprechen. Bei Einweihung von Tempeln gaben 
fie ein Gutachten über die Zuläffigkeit der Weihe, fertigten die 
Stiftungsurfunde (lex templi) und nahmen mit einer bejtimmten 
Formel den Tempel al3 res sacra für die Götter in Beſitz. 

Sn der alten Rangordnung der Prieſter kam an erſter Stelle 
der rex sacrorum, welcher in der Republik die Stelle des Königs 
vertreten follte, dann die drei großen Flamines und dann erſt 
der pontifex maximus. Allein der rex sacrorum behielt nur 
noch den Vorſitz in der comitia calata zur Priefterweihe, und 
einige Opfer, namentlich das Sühnopfer am 24. Februar, bei 
welchem er, nachdem er das Tier gejchlachtet, fich eilig davon— 
machte (regifugium). 

Außer dem rex sacrorum ftanden 3 flamines majores und 
12 flamines minores unter dem pontifex maximus. Der erſte 
war der Flamen Diali3, der Oberpriefter des Juppiter Capi- 
tolinus. Er durfte außer der Senatorwürde fein mweltliches Amt 
neben feinem Brieftertum befleiden; ex durfte fein Pferd bejteigen, 
feine bewaffnete Mannschaft außerhalb der Stadtmauer jehen, 
feinen Eid ſchwören, feinen gefchlofjenen Ring an der Hand tragen; 
er mußte in allem der größten Reinheit fich befleißigen, durfte 
deshalb mit dem Tod nicht in Berührung fommen. Streit und 
Arbeit hörte auf, wenn er nahte; der Gebundene wurde in feinem 
Haufe der Bande los. Den apex, eine fegelförmige Kopfbedeckung, 
mußte er unter freiem Himmel jtetS auf dem Haupte tragen. 
Wie er dem Yuppiter, fo war feine Frau der Juno gemeiht. 
Wenn fie ftarb, mußte er fein Amt niederlegen. Er durfte feine 
zwei Nächte außerhalb der Stadt bleiben. Der Flamen Mar: 
tialis und der Flamen Quirinalis hatten feine fo ftrengen 
Borjchriften. Sie mußten die Opfer für ihren Gott darbringen, 
namentlich für Mars das Pferdeopfer an den ven des Dftober. 

Die veſtaliſchen Jungfrauen wurden vom pontifex 
maximus mit einer gewiſſen Formel in ihren Orden aufgenommen, 
im Alter von 6—10 Sahren. Sie mußten aus vornehmen, 
jedenfalls aus achtbarem Haufe fein. Zehn Jahre waren fie 
Schülerinnen, zehn Jahre übten ſie den Dienjt aus, zehn Jahre 
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lehrten fie die neu eintretenden. Nach 30 Jahren Fonnten jte 
erauguriert werden und heiraten. Aber viele blieben im atrium 
Vestae. Über ihre Pflichten haben wir ſchon gejprochen. 

Neben den Bontifices hatten die Augurn den größten 
Einfluß in Rom. Beide Ämter konnten auch miteinander und 
mit einem Staatsamt verbunden fein. Während bei den grie— 
chiſchen Orakeln die freie Inſpiration immer noch eine Gtelle 
behielt, war die römische Mantik ganz und gar eine technifche, 
ähnlich wie die babylonifche. Keine Staatsaftion wurde vor: 
genommen ohne Aufpizien. Manche Privatleute folgten dieſem 
Beijpiel. Die Augurn wurden inaugurtert, d.h. fie traten 
ihe Amt nur nach vorangegangenem Augurium an. Ein Inaugu— 
rationsmahl, an welchem alle Augurn teilnahmen (jeit Sulla 15), 
wurde gehalten. Bei Beobahtungen begrenzte der Augur 
nach vorangegangenem Opfer und Gebet mit feinem Krummijtab 
(lituus) das Gebiet am Himmel und auf der Erde (templum), 
auf welchem er feine Beobachtungen machen wollte. Die Au- 
guraldisziplin unterjchted fünf Hauptarten von Aufpizien: 1. ex 
avibus, aus dem Flug der Bögel oder aus ihrem Singen oder 
aus ihrem bloßen Erfcheinen (die einen waren von guter, die 
andern von ſchlimmer Borbedeutung); 2. ex coelo, namentlich 
aus dem Blitz; 3. ex tripudio, aus dem Freſſen der Hühner, 
namentlich im Feldlager; 4. ex quatrupedis, aus vierfüßigen 
Tieren, namentlich ob ein Fuchs oder ein Wolf oder ein Schwein 
von der Iinfen oder von der rechten Seite herfam; 5. ex divis, 
aus zufälligen Erjcheinungen und Geräufchen. Bekanntlich haben 
einmal die Römer darüber beraten, ob fie in Rom bleiben oder 
nah Veji auswandern follten. Währenddem kam zufällig ein 
Hauptmann mit feiner Kohorte auf den Pla und jagte zu der- 
jelben: hie optime manebimus (hier bleiben wir am beiten). Das 
war für Die Bolfsverfammlung das Zeichen, daß die Römer in Rom 
bleiben ſollen. — Das Urteil der Augurn mußte einftimmig fein. 

Die Harufpices hatten ihre Heimat in Etrurien. Ein— 
zelne waren in Rom angeftedelt, andere ließ der Senat in außer- 
ordentlichen Fällen aus Etrurien kommen. Shre Spezialität 
waren die Weisfagungen aus Bligen und aus den Eingemweiden 
dev Opfertiere. — Für Die griechifchen fibyllinifchen Bücher 
waren, wie wir fchon gejehen, bejondere Priefter eingefeßt. 
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Eine Eigentümlichfeit der italifchen Religion find die priefter- 
lichen Genofjenichaften oder Brüderfchaften, welche fich von 
alten Zeiten her neben den eigentlichen Staatsprieftern erhalten 
haben. Die Fetiales fungierten bei Kriegserklärungen und 
Bündnifjfen. Vor einer Kriegserklärung mußte ihr Vorfteher, der 
pater patratus, Öenugtuung fordern (res repetere). Blieb diefe 
aus, jo warf er nach 33 Tagen eine blutige Lanze über die 
Grenze, oder wenn Diejelbe zu entfernt war, bei der columna 
bellica in der Nähe von Nom, beim Tempel der Kriegsgöttin 
Bellona. Bei Bundfchließungen warf der pater patratus einen 
heiligen Kiefelftein, welcher im Tempel des Juppiter Feretrius 
aufbewahrt wurde, auf das zu opfernde männliche Schwein mit 
dem Ausruf: „Sollten die Römer von diefem (vorgelefenen) 
Wortlaut abweichen, dann triff du, Diespiter, das römische Volk, 
fo wie ich heute dieſes Schwein treffen werde, und triff du es 
um fo viel jtärfer, wie du ſelbſt viel ſtärker und mächtiger bift.“ 
Suppiter wurde aljo angerufen al3 Rächer des Meineids (v. Orelli, 
©. 678). 

Salier gab es in zwei Gruppen von je zwölf Mitgliedern 
patrizifchen Gefchlechts. Ihre Funktionen waren Tanz und Ge- 
fang. Ein praesul und ein vates führte fie an. Die salüi 
palatini werden auf Numa zurücgeführt, der ihnen jene zwölf 
Schilde anvertraute. Tullus Hoftilius foll die zwölf agonalifchen 
oder colliniſchen Salier gejtiftet haben, welche auf dem Quirinal 
dem Quirinus dienten. Durch die Waffentänze der Salier follten 
die Waffen geweiht werden. 

Die Luperei im Dienft des Faunus haben wir fehon 
genannt. — Die Fratres arvales dienten der Dea Dia, der 
fruchtbringenden Erd- und Feldgöttin. Sie feierten derfelben im 
Mai, beim Reifen der erjten Früchte, ein Yet, mehrere Tage 
lang, brachten Speis- und Dankopfer dar, aber auch ein Sühn- 
opfer, und fangen ein Lied in alter Sprache, daS fich um Segen 
an die Zaren wendet und um Abmwendung von Seuchen und 
Krieg an Mars. Auch ein Wagenrennen war mit dem Felt 
verbunden, denn in der Nähe des heiligen Hains lag ein Zirkus. 

Bei den Tempelbauten fchlofjen ſich die Römer ohne 
Zweifel zunächft an die Etrusfer an, welche ſchon Tempel mit 
Säulen, Relief3 und Statuen hatten, Aber in Unteritalien kamen 
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fte bald auch in Berührung mit griechifchen Bauwerken. Sie eig- 
neten fich die griechifche Baumweife an, hatten namentlich eine Vor— 
liebe für Eorinthifche Säulen mit ihren reichgefchmückten Kapitälen. 
Sie haben aber auch über die griechische Architektur hinaus Fort- 
fehritte gemacht durch den Gewölbebau, indem fie Tonnengemwölbe, 
Kreuzgewölbe und Kuppelbau einführten. Das bedeutendſte römi- 
ſche Tempelbaudenfmal iſt wohl das unter Auguftus gebaute 
Bantheon in Rom, ein Kuppelbau von 132 Fuß Durchmefjer 
und ebenfoviel Höhe, von korinthiſchen Säulen eingefaßt, mit 
großen Nifchen für Statuen. Aber auch rechteckige Tempel bauten 
die Römer, wie die fogenannte maison quarree bei times in 
Südfrankreich (Lübke, Grundriß der Kunftgefchichte L, ©. 212 bis 
219). Ein einfacher, runder, zierlicher, mit Säulen eingefaßter 
Tempel iſt der DVeitatempel in Nom, der aus der Zeit des Sep- 
timius Severus jtammt (a. a. D. ©. 226). 

Die Dpfergaben waren im mejentlichen diefelben wie bei 
den Griechen. Blutige Opfer zum Zweck der Sühnung famen 
bei den Nömern häufiger vor. Ein großer Formalismus herrſcht 
im ganzen Kultus. Menfchenopfer ſcheinen vor Numa nicht felten 
gewejen zu fein. Eine mehrfach vorkommende Art von Menjchen- 
opfer iſt die devotio, Die freiwillige Hingabe eine® Mannes an 
die Götter der Unterwelt, wie die Sage von M. Curtius (362 
v. Chr.) berichtet, es habe fich auf dem Forum ein fürcchterlicher 
Schlund geöffnet; die Augurn haben erklärt, der Untergang des 
Staats könne nur dadurch abgewendet werden, daß das befte Gut 
Roms hineingeworfen werde; darauf fei M. Curtius in voller 
Rüftung auf hohem Roß in den Abgrund geftürzt, derfelbe habe 
fich gejehloffen, während das Volk Opferipenden darauf fehüttete. 

Das Familienleben war bei den Römern vor dem 
Sittenverderben am Ende der Republik ein edlereg und reineres 
als bei den Griechen. Auf die Heiligkeit der Ehe wurde mehr 
Gewicht gelegt, und die tugendfamen Hausfrauen und Mütter, 
wie Cornelia, die Mutter der Gracchen, waren gebildeter und 
ihren Männern ebenbürtiger als die griechifchen Frauen während 
der Blüte Griechenlands. Durch den Ahnendienft wurde auch 
die Pietät gefördert. Aber die Sklaven waren, obgleich es auch 
gütige Herren gab, durch das Geſetz keineswegs vor Graufam- 
feit geſchützt. Much hatte der Water die Macht, feine Kinder 
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auszufegen, denn der Wert des Menfchenlebens lag nur in feiner 
Bedeutung für den Staat. 

Das Begraben der Leihen war altwömifche Sitte, 
jpäter nur noch Ausnahme, da die Römer von den Etruskern 
und Griechen das Verbrennen angenommen hatten. Es wurde 
dabei noch eine jymbolifche Beerdigung vorgenommen, indem 
man etwa einen Finger begrub. Dem Lar des Berftorbenen 
brachte man auf dem Grab ein Widderopfer dar. Auch Wein 

_ wurde auf das Grab gefprengt und darauf Myrten, Rofen und 

Veilchen gepflanzt. Am neunten Tag nach der Beftattung folgte 
noch ein Sühnopfer und dann der Leichenfchmaus. Auch Leichen- 
fpiele wurden nach der Bejtattung von reichen Leuten gehalten, 
und daraus erwuchjen die Gladiatorenfpiele Ein gemein- 
james Totenfeft war der 21. Februar. 


4. Die Mithrasmyfterien. 


Unter den fremden Kulten, welche im römifchen Neich Ein- 
gang fanden, beanfprucht einer noch unjere befondere Aufmerf- 
jamfeit, ſowohl wegen feiner weiten Verbreitung, als wegen 
feiner Stellung zum Chrijtentum. Er iſt der perſiſche Mith- 
rasdienft. Der belgische Profeſſor Cumont hat jehr forg- 
fältig alle Abbildungen, Inſchriften auf Altären und Notizen bei 
alten Schriftitellern gejammelt, welche auf diejen Dienft fich be- 
ziehen, über den man als einen Myſteriendienſt ſehr wenig zu- 
verläffige Nachrichten hat, und in fehr umfichtiger Weife feine 
Schlüffe aus dem Gegebenen gezogen, um ein Bild von diefem 
weit verbreiteten Kultus zu geben. ”) 

Das Bild eines Gottes mit einer phrygifchen Mütze, der 
einem Stier den Todesjtoß gibt, umgeben von zwei Fadelträgern, 
einem Hund, einer Schlange und häufig noch andern Attributen, 
und die Inſchrift: Soli invieto Mithrae auf Altären findet fich 
an der Donau, im füdmeftlichen "Deutfchland, dem römischen 
Grenzwall entlang, am britischen Grenzwall der Römer, in Süd— 
frankreich und Italien, in Afrifa bis an die Grenzen der Sahara, 
und häufig bezeugen es die Inſchriften, daß Milttärperjonen dieje 





) Cumont, Franz, Professeur a l’universite de Gand, Textes 
et monuments figures relatifs aux mysteres de Mithra. 
Bruxelles, T. I 1899, T. II 1896. 
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Denkmäler errichtet haben. Auch unterivdifche Grotten, in — 
dieſer Myſteriendienſt gefeiert wurde, hat man an verſchiedenen 
Orten gefunden. 

Wir haben geſehen, wie der Name Mithra in den Gathas, 
den älteften Ameftafchriften, gar nicht vorkommt, wie aber ſchon 
die Perſer nicht den reinen Zorvaftrismus überfommen haben und 
wie Mithra in ihrer Volksreligion eine hervorragende Stelle ein- 
nimmt. Durch die Ausbreitung des perfischen Neich über ganz 
Vorderaſien ift die perfifche Volfsreligion mit der babyloni- 
hen in nähere Berührung getreten. Der perfiihe Mithra 
ift an die Stelle des babylonifchen Sonnengotts Schamaſch 
getreten, und das Planeteniyftem hat feinen Eingang in 
den Kultus gefunden; die der babylonifchen Iſtar entiprechende 
Anahita oder Anaitis genießt große Verehrung, Magier 
und chaldäiſche Sternjeher find Wechjelbegriffe geworden 
(Matth. 2,1). Die Herriher im Innern von Kleinafien in der 
Zeit nach) Alexander dem Großen wollten zum Teil von den 
Achämeniden abjtammen. So hat man eine Snjchrift gefunden, 
wonach ein König Antiohus von Kommagene (69—34 v. Chr.) 
einen Tempel erbaute für die Götter feiner Borfahren: Zeus— 
Dromasde3 (Ahura Mazda), Apollon-Mithra umd 
Herafle3-Artagnes (MWerethragna). Er ordnete an, daß 
die Wriefter mit perfifchen Gewändern befleidet fein follen 
(&umont I, p. 11). Der Name Mithrivdates erinnert uns 
daran, daß der perfilche Gott auch an den Ufern des Schwarzen 
Meeres feine Verehrer hatte. Noch im vierten Jahrhundert 
n. Chr. berichtet der Kicchenvater Bafılius, daß in Kappadozien 
„Maguſäer“ über das ganze Land zerjtreut jeien und ihren Gottes- 
dienjt verrichten. Obgleich in Kleinafien die perfifch-babylonifche 
Religion mit der griechifchen in Berührung fam, und zum Teil 
griechifche Götternamen an die Stelle der iranischen gejegt wurden, 
ift doch das griechifch-redende Volk am wenigsten vom 
Mithraspdienft beeinflußt worden. Das hat Cumont 
durch Die jorgfältigften Unterfuchungen feftgeftellt, und daraus 
ergibt ſich daß das apoftolifhe und nachapoſtoliſche 
Chrijtentum in feiner Abhängigkeit von demfelben 
ſtehen fann. Was darüber behauptet wird, das ift tendenziöfe 
Konſtruktion, ohne gejchichtliche Grundlage. Nur infofern hat 
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der Hellenismus auf den Mithrasdienſt eingemwirkt als die perfi- 
jchen Götter nach den Vorbildern der griechifchen Kunſt abgebildet 
wurden, während man aus früherer Zeit feine Bilder von den- 
felben gefunden hat. In Lydien fang der Prieſter der Anahita 
noch im zweiten Jahrhundert nach dem Zeugnis des Baufanias 
in barbarifcher, für Griechen unverjtändlicher Sprache. Erjt 
jpäter fanden wahrjcheinlich die europäischen Sprachen Eingang. 

Am Ende des eriten Jahrhunderts nahmen die Römer 


> zuerjt Notiz von Mithra. Unter Veſpaſian hat die 15. Legion 


diefen Dienjt in Carnuntum an der Donau eingeführt, um 148 
erfcheint er bei den Truppen in Germanien nach einer in Böckingen 
bei Heilbronn aufgefundenen Inschrift (aa. ©. 1, ©. 245, 
II, ©. 472). Die Landfchaft Kommagene, wo der Mithrasdienit 
von alten Zeiten her blühte, lieferte verhältnismäßig viele Hilf3- 
truppen, welche an die Grenzen des Neiches gejtellt wurden 
(I, ©. 247). Ob mit den Soldaten auch Mithraspriefter an 
die Grenzen des Reichs gekommen find, darüber fpricht fich 
&umont nicht aus. Dielleicht hängt der Charakter des abend- 
ländiſchen Mithrasdienites als eines Myfteriendienjtes damit 
zujammen, daß es nicht nur ein fremder Kult war, fondern auch, 
daß er von Laien eingerichtet wurde, welche der väterlichen Reli- 
gion fo viel als möglich treu bleiben wollten im fremden Land, 
fo daß der Unterjchied zwifchen einem durch Geburt bevorzugten 
Priefterftand, der nach dem Zeugnis des Bafılius in Kleinafien 
noch erijtierte, und den Laien verfchwand, und die Grade der 
Einweihung an die Stelle traten. 

— Außer den Soldaten und Offizieren fcheinen befonders Kauf: 
leute und Sklaven, die ins Abendland verjegt wurden, zur Vers 
breitung des Mithrasdienftes beigetragen zu haben. Am Ende 
de3 zweiten Jahrhunderts gab es in Dftia bereit3 4 Mithras- 
tempel (L, ©. 245). Der Kaiſer Commodu3 ließ fich in die 
Mithrasmyjterien einmweihen, und daß die folgenden von den 
Prätorianern erhobenen Kaifer diefen Dienft begünftigten, darf 
uns nicht befremden. 

Wie der Gottesdienft gefeiert wurde, darüber haben wir 
feine Nachrichten. Aus den Statuen und Notizen ergibt fich, 
daß aus dem mazdeiſtiſchen Pantheon Zerwana unter dem 
Kamen Kronos oder Saturnus aufgenommen und unter dem 
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Bild eines menjchlichen Ungeheuers mit Löwenkopf, den Leib 
umgeben mit einer Schlange, abgebildet wurde. Er trägt den 
Szepter und den Blitz und hat in jeder Hand einen Schlüfjel, 
als Herr des Himmels, der die Pforte öffnet. Seine Flügel 
vepräfentieren Die Schnelligkeit des Zeitlaufs. Auf der Schlange 
find die Zeichen des Tierfreifes und der Jahreszeiten. An diejer 
häßlichen Figur merkt man feinen Einfluß der griechischen Kunft. 
Bismeilen wurde Zerwana mit dem Schicjal identifiziert, oder 
mit dem Urfeuer, das nach der ftoifchen Philoſophie alles her- 
vorgebracht hat (a. a. DO. ©. 294). Der Ausgangspunft des 
Mithrasdienites ift alfo nicht der Theismus des älteren Aweſta, 
fondern ein pantheiſtiſcher. 

Wie die griechiichen Theogonien den Zeus auf Kronos folgen 
laffen in der Regierung der Welt, fo zeigen die Reliefs den 
mazdeifchen Kronos, wie ev jeinem Sohne Zeus-Oromasdes 
den Blitz als Zeichen der oberſten Gewalt übergibt. Spenta- 
Armaiti, die Erde, tritt demfelben al3 Gemahlin zur Seite, und 
unter ihren Söhnen ift Artagnes, der Herafles, Atar, das 
Teuer, Apäm-Nlapat, der Ozean. Heben dem Feuer genoß 
auch das Wafjer große Verehrung. Man findet häufig Quellen 
bei den Mithrasheiligtümern. Neben der Mutter Erde wurden 
auch die Winde verehrt. Es iſt aljo ein Naturdienſt, an dejjen 
Spite Mithra als der unbefiegbare Sonnengott fteht. 

Mithra iſt für den jpäteren Mazdeismus der Gott des 
Lichts und bewohnt die Mittelzone zwifchen Himmel und Unter: 
welt. Er wird ausprüdlich Mittler (mesites) genannt. Der 
16. Tag eines jeden Monats, die Mitte, war ihm geweiht. Als 
er an die Stelle des babylonijchen Schamaſch trat, war er au) 
in der Mitte der Planeten und der Sonntag fein Tag. Aber 
er iſt auch im geiftlicher Beziehung der Mittler zwischen dem 
unzugänglichen Gott und dem Menfchengejchlecht. Als Sonnen- 
gott erjcheint Mithra im Abendland auf den Bildern zwischen zwei 
Knaben, deren einer eine aufgerichtete, der andere eine geſenkte 
Tadel trägt: die auffteigende und die niederfteigende Sonne. 
Kautes und Kautopates werden diefe Facelträger genannt. 
Aber was joll das Hauptbild, der Stiertöter und die Neben- 
figuren auf den Reliefs bedeuten? 

Cumont ftellt die Mithraslegende nach den Bildern in 
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folgender Weife dar. Mithra wird geboren aus einem Felfen. 
Bedeckt mit einer phrygifchen Mütze fommt er hervor, bewaffnet 
mit einem Meſſer und eine Fackel tragend, welche das Duntel 
erhellt. Die Hirten, welche das Wunder feiner Geburt gefehen 
haben, beten ihn an und bringen ihm die Erſtlinge ihrer Herden 
und ihrer Ernte. Aber der junge Held ift nadt und dem hef- 
tigen Wind ausgejeßt. Er muß fich bergen in den Zweigen 
eine® Feigenbaumes indem er mit feinem Meffer die 
Früchte Ddesjelben abjchneidet, befommt er Nahrung und aus 
den Blättern bereitet er fich eine Kleidung. Der Gott, gegen 
welchen Mithra zuerit feine Kraft erprobte, war die Sonne. 
Diejelbe erkannte feine Hoheit an und wird von ihm mit dem 
Strahlenfranz gekrönt, den fie nun täglich trägt. Der Sonnen: 
gott und Mithra geben einander die Hand und ftehen einander 
bei in allen Unternehmungen (©. 304). Der Kampf mit dem 
Stier, dem erjten lebenden Weſen, das Yuppiter-Dromasdes 
gefchaffen Hatte, iſt das Hauptbild auf den Reliefs. Der wilde 
Stier weidete auf den Bergen. Dem Mithra gelang es, ihn an 
den Hörnern zu fafjen und ihn rittlings zu beiteigen. Das 
wütende Tier fehlug einen Galopp an, und der Neiter ließ, ob» 
gleich abgemworfen, feine Beute nicht fahren. Er ließ fich jchleifen, 
an den Hörnern des Tieres hängend, das endlich erfchöpft fich 
fafjen ließ. Sein Sieger padte es an den Pfoten von hinten, 
fchleppte e3 auf feinen Schultern und brachte es in die Höhle, 
die ihm als Wohnung diente, unter einer Menge von Hinder- 
niffen. Diefer transitus wurde als Allegorie auf das mensch: 
liche Leiden gedeutet. Aber der Stier ijt offenbar wieder los 
geworden und auf das Land ausgebrochen. Die Sonne jchiekt 
ihren Boten, den Naben, um den Mithra zu beauftragen, den 
Flüchtling zu töten. Diefer gehorcht widerwillig dem graufamen 
Befehl, aber dem Himmel gehorfam verfolgt er die Beſtie mit 
feinem flinfen Hund und faßt fie in dem Augenblid, da fie 
in die Höhle flüchtet, mit einer Hand an den Najenlöchern, mit 
der andern ftößt er ihr fein Jagdmeſſer in die Seite. 
Da gefhah ein Wunder: aus dem Leib des jterbenden 
Tieres entjtanden alle heilfräftigen Pflanzen, welche 
die Erde mit Grün bedecten. Aus feinem Rückenmark feimte 
das Getreide, aus feinem Blut der Weinſtock, welcher den heiligen 
Wurm, Religionsgefchichte, 24 
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Trank für die Myſterien liefert. Der böſe Geiſt benüßte die 
Gelegenheit, um gegen das im Todesfampf befindliche Tier feine 
unreinen Kreaturen zu ſchicken und die Quelle des Lebens in 
demfelben zu vergiften. Der Skorpion, die Ameife, die 
Schlange juchten vergeblich die Gejchlechtsteile des zeugungs- 
fähigen Tieres zu verzehren und jein Blut zu trinken, fie fonn- 
ten das Wunder nicht verhindern. Der Same des Gtiers, auf- 
genommen und gereinigt vom Mond, brachte alle Arten von 
nüßlichen Tieren hervor, und feine Seele, behütet von dem Hund, 
dem treuen Gefährten des Mithra, erhob fich zu den himmlischen 
Sphären, wo fie unter dem Namen Silvanus die Herden 
behütet. So wird der jtreitbare Held durch die Aufopferung, zu 
welcher er jich entjchloffen hat, der Schöpfer eines neuen Lebens. 

Ein heiliger Kriegsdienst zur Überwindung de3 
Böſen iſt wohl das Anziehende in diefer Religion gewefen in 
einer entarteten Zeit. Der Kirchenvater Hieronymus berichtet 
von 7 Stufen der Einweihung in den Mithrasdienft, und 
durch Inschriften find die Namen derjelben beftätigt: 1) Nabe 
(korax), 2) Verborgener (kryphios), 3) Soldat (miles), 4) Löwe 
(leo), 5) Perses, 6) heliodromos, 7) pater. Dieje Stufen deuten 
auch als Masferaden zu entjprechenden Verkleidungen, wie in 
Geheimbünden unfultivierter Völker. Da der Nabe Diener der 
Sonne tft, wurden die Katechumenen des Mithra jo genannt. 
Erſt die Löwen find Mitglieder. Der oberfte der Väter 
wurde pater patratus genannt nach einem offiziellen Titel im 
römischen Prieſtertum. Die Mitglieder nannten fi) unter ein- 
ander wie die Ehrijten Brüder. Die Einweihung jcheint den 
Namen sacramentum gehabt zu haben, ohne Zweifel wegen des 
Eides, der dem Fahneneid entſprach. Der Aufzunehmende ver- 
pflichtete fich, von den Lehren und Gebräuchen nichts befannt zu 
machen. Dem der miles werden wollte, wurde eine Krone an- 
geboten, er ſtieß fie aber mit der Hand zurüd, indem er jagte, 
Mithra fei feine einzige Krone. Eine Art Taufe fommt bei den 
Mithras- wie bei den fismyfterien vor. Es ift das bei den 
vielen Reinigungen im Mazdeismus nichts Auffallendes. Bei 
der Aufnahme unter die „Löwen“ goß man Honig auf die Hände 
und benetzte damit die Zunge des Aufzunehmenden, um ihn vor 
allen Flecden der Sünde zu bewahren. Man betrachtete den 
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Honig als ein Produkt, das unter dem Einfluß des Mondes 
hervorgebracht wurde. Statt des perſiſchen Haoma gebrauchte 
man Wein, wie jener mit Waſſer gemiſcht, und Brot. Dieſe 
Darbringung von Brot und Waſſer, mit Wein gemifcht, wird 
von den Apologeten mit dem Abendmahl verglichen. Wahr- 
fcheinlich wurden nur die „Löwen“ zu derjelben zugelafjen. Die 
Qualen und Schreckniſſe, durch welche der Einzuweihende gehen 
mußte, ſcheinen im Abendland etwas gemildert worden zu ſein. 
Nach Tertullian durfte der erſte Prieſter nur einmal ſich ver— 
heiraten und gab es eine Art Mönche unter den Mithrasdienern. 

An jedem Wochentag wurde von einem beſtimmten Platz 
aus in dem unterirdiſchen Heiligtum der Planet angerufen, welchem 
der Tag geweiht war, und der Sonntag als der Tag der Sonne 
beſonders geheiligt. Das Mithrakanafeſt ſcheint im Abendland 
auf den 25. Dezember verlegt worden zu ſein, indem die 
Neugeburt der Sonne (natalis invieti) gefeiert wurde. 
Wahrfcheinlich wurden auch die Jahreszeiten gefeiert. Die Frauen 
hatten feinen Zutritt zu den Myſterien. Sie fonnten an den 
Myjterien der magna mater teilnehmen, welche an der Stelle 
der Anähita mit dem Mithrasdienft in Verbindung trat und 
durch pompöſe Feſte die Menge anzog. Sie jtellte ohne Zweifel die 
Muttererde vor, und die Eingeweihten nannten fi) Schweſtern. 

Wir fehen, wie der Berührungspunfte zwijchen Chriftentum 
und Mithrasdienft manche waren, aber ſehr äußerliche. Der 
Charakter der Religion ift Doch ein ganz anderer. Auch die 
Ausbreitung gejchah auf ganz anderem Wege. Während die 
Chriſten der erjten Jahrhunderte gegen den Militärdienft eine 
große Abneigung hatten, diente derfelbe befonders zur Ausbrei⸗ 
tung der Mithrasmyjterien. Erſt im dritten Jahrhundert jtießen 
dDiefe zwei Religionen zufammen, hauptfähli in Nom, in Süd- 
frankreich und in Nordafrifa. Es entipann fi) ein Kampf, der 
durch die Befehrung Konjtantins für das Chrijtentum ent- 
fehieden wurde. Der Kaiſer Julian fuchte vergeblich den Mithras- 
dienft an die Stelle zu fegen. Eben dieſer Kaifer, der auch 
fonft das Heidentum durch einige chriftliche Einrichtungen auf- 
pußgen wollte, kann uns dafür zeugen, daß eher einzelne chrift- 
liche Anſchauungen und Gebräuche in den Mithrasdienit auf- 
genommen wurden, als umgekehrt, ähnlich wie die neuplatonifche 
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Philoſophie chriftliche Ideen, die ihr paßten, zur Wiederherftellung 
des Heidentums aufnehmen wollte. Wir können zugeben, daß 
vielleicht das Chriftfeft am 25. Dez. gefeiert wurde, weil dieſer 
Tag für viele fehon ein Feiertag war, und daß einzelne Gebräuche 
in der römischen Kirche, welche im Urchriftentum nicht vorkommen, 
vom Mithrasdienit herübergefommen find, aber im ganzen können 
wir e3 durch die Religionsgefchichte verfolgen, daß ähnliche reli- 
giöfe Gebräuche und Anſchauungen ganz unabhängig vonein- 
ander entjtehen fönnen, weil fie einem Bedürfnis des menjch- 
lichen Herzens und Gemifjens entjprechen. 


II. Die Religionen der Selten, der Germanen, der 
Balten, der Hlaven und der europäifchen Sinnen. 


Wir faffen hier die Keligionen diefer Völker zufammen, von 
denen mir in ihrer urfprünglichen Geftalt noch dürftigere Berichte 
haben al3 von der griechifchen und der römijchen Religion, und 
die erjt auf der Übergangsitufe zum Kulturvolf ftanden, als das 
Ehrijtentum bei ihnen Eingang fand. 


1. Die Religion der Kelten. 


Die Kelten oder Gallier, wie die Römer fte nannten, 
haben fich im 6. Jahrhundert v. Chr. über einen großen Teil 
von Wefteuropa verbreitet. Bon Oberitalien aus machten fie ſchon 
um 390 v. Chr. einen Beſuch in Rom, wurden aber zurüd- 
gejchlagen und jpäter von den Römern unterjocht. Die Schweiz, 
eine Strecde in Siüddeutjchland, Frankreich, Belgien, England, 
Schottland und Irland waren von ihnen bewohnt. In Spanien 
hatten fie fich mit den dortigen Urbemwohnern, den Sberern, 
gemischt. Auf dem Feitland mußte ihre Sprache der Lateinifchen 
weichen, aus welcher das Franzöfifche entjtanden ift. Nur in 
den Gebirgen der Bretagne Fonnte fie fich behaupten. Auf den 
britiſchen Inſeln wird fie in Irland, auf den Eleineren Inſeln, 
in Hochjchottland und Wales noch gefprochen, muß aber vor dem 
germanischen, mit Romanifchem gemifchten Enalifch und 
mehr zurückweichen. 

Für die Kenntnis der Feltifchen Religion find wir ganz auf 
römiſche Berichte, namentlich auf Cäfar angemwiejen. Über. die 
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Götter find die Ausfagen jehr unklar. Mehr erfahren wir 
über die Priefter, die Druiden. Druiden und Nitter waren 
nach. Cäfar die beiden herrfchenden Stände der Gallier. Aber 
eine erbliche Kafte waren die Druiden nicht, fondern fie nahmen 
Sünglinge aus dem Bolf auf, welche oft 20 Fahre in der Lehre 
bleiben mußten. Verſe, welche nicht aufgefchrieben werden durften, 
aber auswendig gelernt werden mußten, wurden denfelben als 
Anleitung zum Gottesdienft und ihren fonftigen Funktionen ge- 
geben. Wahrfagerei und Zauberei gehörten zu ihrem Beruf. 
Über die Bewegung der Sterne follen fie ihre Schüler belehrt haben. 

Ein Leben nah dem Tode al3 Fortjegung des Dies- 
jeitS war der Glaube des Volks, und man gab dem Toten beim 
Begräbnis allerlei zu feinem Unterhalt mit. Diodor und Vale- 
rius Maximus berichten fogar, die Gallier haben einander Geld 
geliehen auf das VBerfprechen, es ihnen im Jenſeits zurüdzuzahlen. 

Die Druiden waren auh in Rechtsſtreitigkeiten die 
oberjten Richter, und wer fich ihrem Spruch nicht fügte, wurde 
von den Opferhandlungen ausgefchlofjen. Die mit diefem Bann 
Belegten wurden auch im bürgerlichen Leben gemieden. Ein 
Oberpriefter ftand an der Spitze der Druiden. Shren religiöfen 
Mittelpunkt hatten fie in Carnutum an der Loire, wohin fie all- 
jährlich zufammenfamen. — Bei den Opfern waren Menſchen— 
opfer jehr häufig. Man fchlachtete die Opfer und verbrannte 
jie nachher oder ließ man fie lebendig von den Flammen ver- 
zehrt werden, nachdem man fie an die Götterbilder gebunden 
hatte (Caesar, bell. Gall. 6, 16). Die Römer heben die Grau- 
famfeit des druidiſchen Gottesdienftes gerne hervor und fie find 
gegen diefelbe eingefchritten. — Die Schlüffe, welche neuerdings 
J. Rhys aus irischen Legenden auf die keltiſche Religion ziehen 
wollte, find zu unficher bei einem Volke, das im Lauf der Jahr: 
hunderte viele fremde Elemente in fich aufgenommen hat (Chant. 
d. I. Saufj. I, ©. 574). 


2, Die germanifche Religion. 
a) Die heidnifhe Religion in Deutichland. 
Über die germanijche Religion wird deito mehr phantafiert, 
je dürftiger die Quellen find. Es hat ja einen eigentümlichen 
Reiz, die Religion der eigenen Vorfahren zu. erforfchen und aus 
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den Gebräuchen des Volks, aus dem Glauben und Aberglauben, 
Schlüffe zu ziehen auf das germanifche Heidentum. Aber es ift 
keineswegs bewiefen, daß in den chriftlichen Jahrhunderten nicht 
auch neue Vorftellungen und Gebräuche entjtanden find, welche 
mehr im natürlichen Menjchen als im Chrijtentum ihren Urfprung 
haben. Es wird von den einen das germanifche Heidentum ideali- 
fiert, al3 ob es vor allen andern Neligionen disponiert geweſen 
wäre zur Aufnahme des Chriftentums, von anderen werden fait 
alle Gebräuche bei chriftlichen Feſten auf heidnijchen Urjprung 
zurüdgeführt. Eine weitere Willfür ift es, wenn man annimmt, 
alle Geftalten der nordifchen Mythologie, auf die wir noch zu 
fprechen kommen, müfjen auch bei den germanifchen Stämmen 
im jegigen Deutfchland fich gefunden haben. &3 ift ja ficherlich 
eine gemeinfame Grundlage vorhanden: die nordifche und die 
jüdgermanifche Religion find näher verwandt al3 die römische 
und die griechiiche. Aber Einigkeit mar niemals eine bejondere 
Tugend der Germanen. Sie waren in der heidnifchen Zeit nicht 
zu einer fejt gegliederten Nation zuſammengewachſen, fondern 
zerfielen in verjchtedene Stämme; fie hatten feinen religiöfen und 
politifchen Mittelpunft, und jene nordiſche Mythologie wird ge- 
ſchöpft aus Liedern, welche ſowenig als das homerifche Epos die 
eigentliche Urkunde des religiöjen Volfsglaubens jein können, ja 
die verfaßt wurden zu einer Zeit, da felbjt jene nordischen Stämme 
bereit3 vom Chriftentum berührt waren. Wenn dann vollends im 
füddeutfchen Nibelungenlied, in der norddeutjchen Gudrun und 
im angelſächſiſchen Beowulf auf jedem Schritt und Tritt ger: 
manifche Mythologie gejucht wird, jo iſt das derjelbe Sport, 
welcher bei allen Bölfern jede Spur von angeblichem Euemeris- 
mus totjchlagen will und damit alle Anfänge der Gejchichte in 
einen grauen Nebel verwandelt. 

Wir fommen alfo zu dem Ergebnis, daß wir fehr wenig 
Beitimmtes wifjen über die Religion unferer deutjchen Vorfahren. 
Die ältefte Duelle find die Zeugniffe der Römer. Mehr als 
Cäſar bietet hier Tacitus in feiner Germania, einer Schrift, 
in welcher er diefes Volf jeinen entarteten Landsleuten vielfach als 
Mufter hinftellen will. Er berichtet, daß die Germanen: in ihren 
alten Heldenliedern ihren gemeinfamen Stammvater Tuisco 
feiern, und daß fie in drei Hauptftämme zerfallen. Ihren Götter: 
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dient bezeichnet er al3 einen einfachen, bildlofen, der in heiligen 
Hainen gefeiert werde. Auf Wahrfagerei halten fie viel. Die 
germanijchen Götter bezeichnet ex, wie alle Römer, mit römischen 
Namen: Merfurius, Mars, Herkules. Bei den Sueben findet ex 
jogar einen Iſisdienſt. Ein Brüderpaar Aleis vergleicht er mit 
Kaftor und Pollux. Eine Nerthus, die Mutter Erde, werde von 
ingävonischen Stämmen auf einer Inſel des Meeres verehrt. Den 
Gelehrten tft es noch nicht gelungen, diefe Angaben mit jonftigen 
Andeutungen über germanifche Mythologie in Zufammenhang zu 
bringen. Tacitus rühmt die Geradheit, den Rechtsfinn und die 
Freiheitsliebe der Germanen, namentlich aber das eheliche Ver- 
hältnis: „Die Ehen werden dort ftreng gehalten, und feinen Teil 
der Sitten mag man mehr preifen. Denn fat al3 die einzigen 
unter den Barbaren begnügen jte fich mit einem Weibe, wenige 
ausgenommen, welche nicht aus Wolluft, jondern wegen ihres 
hohen Standes für mehrere Verbindungen begehrt werden" (Tar. 
Germ. 18). „Die Weiber leben mit Scham umgürtet, durch 
feine Lockungen der Schaufpiele, durch Feine Neizungen der 
Gajtmähler verderbt" (Kap. 19). In der Schlacht werden die 
Männer durch die Rückſicht auf ihre Frauen zur größten Tapfer- 
feit entflammt. „Sa ſogar eine gewiſſe Heiligkeit und Voraus— 
ficht findet fich bei den Frauen, und man verſchmäht weder ihren 
Nat, noch läßt man ihre Ausſprüche unbeachtet.” — Ohne Zweifel 
idealifiert Tacitus die Germanen. Doch verjchweigt er auch nicht 
die Schattenfeiten der Trunkſucht, des Schmußes, der Faulheit, 
ihre Uneinigfeit und Wilöheit. 

Nach der Zeit des Tacitus fließen die römischen Quellen 
über die germanifche Religion ſpärlich. Auch die lateinifch ge- 
jchriebenen Gefchichten einzelner germanifchen Völferftämme nad 
der Völkerwanderung (der Goten, Longobarden, Angelſachſen) ent- 
halten wenig über ihre heidnifche Religion. Die ältejten deutjchen 
Schriftdenfmäler find bekanntlich nicht heidniſche, jondern die 
Bibelüberfegung des gotischen Biſchofs Ulfilas. Die Merfe- 
burger Zauberſprüche aus dem 10. Jahrhundert ftammen 
aus chrijtlicher Zeit, find aber noch von heidnifchem Geift ein- 
gegeben. Auch in dem chriftlihen Wefjobrunner Gebet 
und in dem ſächſiſchen jchönen Epos Heliand glaubt man noch 
einzelne heidnifch-germanifche Züge zu finden. Die Namen der 
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Wochentage und manche geographifche Benennungen führen auf 
heidnifche Götter zurücd. Die Steindentmäler aus heidnifcher Zeit 
haben auch die germanifchen Götternamen vomanifiert. 

Da die Germanen. bei ihrer Chrijtianifierung erſt auf der 
Übergangsftufe zum Kulturvolf ftanden, werden wir wohl nad) 
der Analogie der unfultivierten Völker annehmen dürfen, daß 
die Verehrung von Geistern, von Dämonen, die fich ja auch 
im Bolfsaberglauben mit der größten Zähigfeit erhalten hat, zu 
den älteſten Beftandteilen der germanifchen Religion gehört. Über 
denjelben wird aber in der uns bekannten Zeit nicht mehr die 
Einheit Gottes fejtgehalten, denn der Allvater der Edda erfcheint 
exit unter chrijtlichem Einfluß, fondern die Phantaſie des ger- 
manifchen Bolfes hat auch das göttliche Wejen in verfchiedene 
Naturgewalten auseinandergelegt, verschiedene lofale Kulte ver- 
einigt und Anfänge zur Mythenbildung gemacht. Die dämoni- 
ichen Wejen, welche bei den alten Deutjchen eine große Rolle 
jpielten, find die Elben oder Elfen, die Zwerge und die Niefen. 
Unter den Elben unterjcheidet Elard Hugo Meyer (Germanifche 
Mythologie, Berlin 1891) Gemitterelben, Windelben, Wolfen: 
elbinnen (Schleierweiblein u. dgl.), Berg: und Erdelben, Wald- 
und Baumelben, Wafferelben, Weide und Feldelben, Hauselben, 
Seelenelben (ungetaufte, mißgeborene, unzeitige Kinder, die für 
bloße Seelen, Halbgejchöpfe galten und auch zu Hausfobolden 
wurden, a. a. D. ©. 133). Die Elben bleiben im allgemeinen 
hinter dem menfchlihen Maß zurück, werden daher auch als 
Zwerge bezeichnet. Wir fehen: die ganze Natur wird von 
jolchen Geiſtern befeelt gedacht. Dazu fommen noch die Riejen, 
welche die dem Menfchen überlegene, fein Wohlfein jtörende, auch 
den göttlichen Weſen feindliche Itaturgemwalt, die Macht des Winters 
darjtellen, wie wir in der nordischen Mythologie noch genauer 
jehen werden. 

Bei der Aufzählung der Götter im eigentlichen Deutſch— 
land folgen wir der Reihe der Wochentage: Dienstag (alle: 
mannifch: Ziftig), Mittwoch (englifch Wednesday), Donnerstag, 
Freitag. 

Ziu oder Tius, Timas ftimmt wohl dem Namen nach mit 
dem mwedischen Djaus und dem griechifchen Zeus zufammen, und 
man hat daraus den Schluß gezogen, daß er urfprünglich Himmels- 
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gott gemwejen, und daß der fagenhafte Etammvater der Germanen 
Tuisco von ihm den Namen habe. Aber Sicheres läßt fich dar- 
über nichts jagen, denn weder in Deutjchland noch in Skandi- 
navien erjcheint er als der höchjte Gott oder als Himmelsgott, 
ſondern nur als Kriegsgoit, dem Gefangene geopfert wurden. 
Der nordiſche Tyr wird fogar an einer Stelle der Edda (Hymis- 
foipa 8) ein Sohn des Niefen Hymir genannt, alſo gar nicht 
eigentlich zu den Göttern gerechnet. Ziu feheint bei den Bayern 
den Namen Er gehabt zu haben, der Dienstag den Namen 
Ertag. Auch Sarnöt foll ein Name für Ziu fein, und Ir— 
min, dem die Irminſäule geweiht war, welche im Sachjenfrieg 
zerjtört wurde, ebenfo Foſite, der lofale Hauptgott der Friefen, 
welcher auf Helgoland ein gefeiertes Heiligtum hatte. 

MWodan (Wuotan, nordiih: Odin), defjen Name wahr— 
jcheinlich mit „wehen“ zufammenhängt, wird von Tacitus Merkur 
genannt, und jeit dem 4. oder 5. Jahrhundert wurde der dies, 
Mereuri durch „Wodanes Dag“ überfeßt. Die Übertragung 
diefes Namens hat nad) E. H. Meyers Vermutung den Grund: 
„weil er mit einem Hut verjehen war und Schäße und Spiel- 
glück fpendete, die Schrift oder vielmehr Geheimzeichen erfand 
und die Seelen führte” (E. 5. Meyer, a. a. D. ©. 229). Biel- 
leicht beobachteten aber die Römer im allgemeinen, daß die Ger- 
manen mit diefem Gott im Iebendigjten Verkehr ftanden. ALS 
Wind- und Sturmgott hat er neben dem Donnergott jeine ſelbſt— 
jtändige Bedeutung. Er erjcheint mit dem wilden Heer, einem 
Heereszug oder einem Jagdzug, namentlich in bejtimmten Nächten. 
Nach Taeitus war er der Hauptgott der Iſtävonen und der 
Chatten; jpäter tritt er bei den Franken, Yongobarden und Angel- 
ſachſen befonders hervor. Wenn der Bodenfee von ihm den Namen 
hat, fo rührt das vielleicht von den heftigen: Föhnjtürmen her, 
welche weiter nördlich nicht mehr jo hervortreten. Der im Sturm 
daherfahrende Gott läßt aber auch das Korn wachjen. In ein- 
zelnen Gegenden von Niederdeutſchland foll fich die Sitte erhalten 
haben, bei der Ernte ein Büjchel Korn auf dem Felde ftehen zu 
lafjen mit der Begründung: „dem Woden für fein Pferd“ (v. Orelli, 
©. 703). — Nach) Tacitus wurden ihm regelmäßig Menjchenopfer 
dargebracht, den andern Göttern nicht. 

Donar (ordiſch: Thor), der Gemittergott, hat einen 
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Hammer, eine Art Wurfart, deffen Geräufch den Donner ver- 
urfacht. Sein Symbol ift das Hafenfreuz, das den gezacdten 
Blitz vorftellen foll und auch in chriftlichen Zeiten noch vielfach 
angebracht wurde, um böfen Zauber in Segen zu verwandeln, 
ebenfo der Trudenfuß. Er ift der Gott der Hochzeit, auch die 
Neugeborenen werden ihm geweiht, und die Toten ihm befohlen. 
Ihm maren bejonders die Eichen heilig, wie die von Bonifatius 
bei Geismar umgehauene. Das Julfeſt fcheint bejonders ihm 
geweiht geweſen, und die Bitte um Wachstum der Feldfrüchte 
mit den dargebrachten Opfern und den angezündeten Feuern ver- 
bunden gewejen zu fein (E. H. Meyer, a. a. DO. ©. 217). Man 
hat viel phantafiert über den Zufammenhang des Weihnacht3- 
baums mit dem Julfeft. Allein das Julfeſt war urjprünglid am 
1. Februar, nicht um die Zeit der Sonnenwende (Meyer, a. a. O. 
©. 217), und niemals werden Lichter an einem Baum als Jul— 
feuer bezeichnet. Eher Fönnte der fogenannte Funkenſonntag, die 
Feuer, welche am Sonntag Invokavit in manchen Gegenden auf 
den Höhen angezündet werden, damit zufammenhängen. Aber 
e3 finden fich in Süddeutfchland überhaupt feine Erinnerungen 
an ein Julfeſt. 

Friia (Frigg und Freyja), die jchöne, ſchnelle Wolken— 
göttin und Liebesgöttin, fommt im Merjeburger Pferdejegen im 
Derein mit ihrer Dienerin Fulla und den Göttinnen Sol und 
Bil (welche Mondsphajen darjtellen jollen, Meyer, a. a. D. 
©. 269), fowie mit Wodan und Bhol vor. Daß unter dem 
Phol Balder zu verjtehen fei, wird von manchen beftritten, da 
jonjt in Deutfchland Feine Spur von feinem Kultus fich findet. 
Die in den Märchen vorkommende Frau Holle oder Frau 
Berchta, d. h. die Leuchtende, oder die weiße Frau, gehört 
in diefen Götter und Elben verbindenden Wolkenkreis. 


b) Die nordifhe Mythologie. 


Die germanifchen Stämme in Dänemark, Schweden, Nor: 
wegen und Island blieben bis gegen das Jahr 1000 heidnifch. 
Sie waren bei der Einführung des Chriftentums fchon auf eine 
höhere Kulturftufe vorgefchritten als die in Deutjchland, mwenig- 
jten3 weiter in der Welt herumgefommen. Die Normannen 
waren ja von 800 bis 1000 der Schrecken aller europätjchen 
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Küftenvölfer gemejen durch ihre Raub- und Eroberungszüge und 
drangen bis nach Nordamerika vor. An ihren Fürftenhöfen 
fangen die Sfalden die Taten der Helden und den Ruhm 
der Götter. Ihre Poeſie war eine gelehrte und fünftliche, eine 
Bilderjagd, jo daß fie für eine Sache eine Menge von Um- 
jcehreibungen gebrauchten (kenningar). Die Lieder wurden zuerft 
in Runen und nad Einführung des Chriftentums in lateinischen 
Buchjtaben aufgefchrieben. Auch entjtanden profaifche Stücke. 
Alles wurde erſt in chriftlicher Zeit gefammelt, blieb aber Jahr— 
hunderte lang in Bergefjenheit, bis im 17. Sahrhundert der 
isländiſche evangelifche Bischof Brynjolf Sweinsſon die Hand- 
Ichrift auffand, welche jegt unter dem Namen codex regius 
in Kopenhagen aufbewahrt wird, und ihr den Namen: „Edda 
Sämunds, des Gelehrten“ gab. Nach diefer poetifchen 
wurde auch eine projaifche Edda aufgefunden, welche von dem 
isländischen Dichter Snorri Sturlufon im 13. Jahrhundert 
zuſammengeſtellt war und eigentlich den Titel Edda, d. h. Groß— 
mutter, führte, während derfelbe der poetischen Sammlung erſt 
zugefchrieben wurde, und Sämund auch nicht der wirkliche Samm- 
ler der legteren war. Man nennt gewöhnlich die poetifche die 
ältere, die profaifche, welche aber auch viele Verſe zitiert, die 
jüngere Edda. Diefe Verje find fogenannte Stabreime, fo 
daß Anfangsbuchitaben von Wörtern in den Zeilen einander ent- 
jprechen. 

Bei der Edda dürfen wir, wie bei Homer, nicht vergeffen, 
daß ihre Lieder nicht wie die indischen Weda-Lieder eigentliche 
Kultuslieder find, alfo die mythologischen Darjtellungen nicht 
ohne weitere als nordifcher oder gar als gejamtgermanijcher 
Bolfsglaube anzufehen find. Überdies hat in neuerer Zeit der 
Norweger Sophus Bugge nachzumeifen verjucht, daß viele 
mythologifche Züge der Edda von chriftlichen und Elaffifchen 
Vorbildern beeinflußt, alfo nicht urſprünglich germanifch feien 
(S. Bugge, Studie über die Entjtehung der nordiſchen Götter- 
und Heldenfage, überf. v. Brenner, München 1889), und damit 
auch in Deutfchland manche Zuftimmung gefunden. Aber e3 ijt 
nicht zuläfftg, überall wo ähnliche Sagen vortommen, Entlehnung 
anzunehmen, und H. Gering (Die Edda, überf. und erläutert, 
Leipzig und Wien 1893, Einl. ©. 8) jagt gewiß mit Recht: 
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„Die wifchen Gemährsmänner der nordischen Wilinger müßten 
ebenso gelehrt gewefen fein wie Sophus Bugge jelbit; fie müßten 
auch ihre ganze Gelehrſamkeit bei ihren Geſprächen mit den Piraten 
des Nordens (die doch nicht ftudierenshalber nach) Britannien 
geflommen waren) fortwährend präfent gehabt haben“. Damit 
fol jedoch nicht geleugnet werden, daß die chriftliche Weltan- 
fhauung ſchon auf die Edda eingewirkt haben kann, und das 
nordiſche Heidentum mit ähnlicher Tendenz aufgepußt wurde wie 
das griechiiche im Nteuplatonismus. 

Das Eigentümliche der nordifchen Mythologie iſt, daß die 
Götter, die Afen, in einem beftändigen Kampf jtehen mit den 
Niefen, den Thurfen, der gar nicht immer zugunjten der 
Götter ausfällt, und daß ein Weltanfang und ein Weltunter- 
gang dargeftellt wird, in welchen auch die Götter hineingezogen 
werden. Außer den Rieſen werden auch die Wanen von den 
Afen unterfchieden. Man vermutet darunter Götter, welche erjt 
jpäter von den füdgermanifchen Stämmen nach Norden gefommen 
feien. In den Riefen und ihrer zeitweiligen Übermacht über die 
Götter wird man wohl die Übermacht des nordijchen Winters 
über den Sommer fuchen dürfen. Die nordijchen Götter werden 
wie die homerifchen menjchenähnlich dargeftellt mit ihren Königen, 
ihren Trinfgelagen, ihren Liebesabenteuern u. dgl., während die 
Riefen als Ungeheuer, zum Teil vielköpfig erſcheinen. Aber jo plaftifch 
ausgeprägt wie die griechiichen find die nordifchen Götter nicht. 

Odin ift das Haupt der Ajen, der Vater der Götter und 
Menſchen. Er ift einäugig (fein Auge ift die Sonne), trägt 
einen breit iiber das Geficht herabgehenden Schlapphut (die Wolken), 
einen himmelblauen Mantel, reitet das fehnellfte Roß, den acht- 
füßigen Hengft Steipnir (den Sturmwind) und führt einen 
Speer (Sonnenftrahl). So wird die himmlische Gemalt nad) 
verſchiedenen Seiten ihm zugeschrieben. Er ift auch der Schlachten- 
(enfer und herrſcht vom höchften Himmeläthron über der Welt. 
Zwei Raben, Hugin und Munin, melden ihm, was fie den 
Tag über bei ihrem Flug über die Welt gehört haben. Er ift 
der Weifefte unter den Wien, auch der Zauberei Fundig, deren 
geheime Aunen er verfteht. 

Odins Gemahlin iſt Frigg, die Göttin des Haufes, der 
Ehe. Sie wohnt in den Wolfenfälen Frefalir. Von ihr ver- 
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fchieden und dann doch wieder manchmal an ihre Stelle getreten 
it Sreyja, Odins Buhlerin, die Göttin der Liebe, die mit 
allen Aſen und Elfen gebuhlt hat. Sie hat ein Falfengemand 
und fann deshalb raſch an einen Ort fliegen. Wenn Odin die 
gefallenen Helden in Walhalla aufnimmt, fo führt Frigg die 
Hälfte derjelben in ihre Behaufung Wingolf. Sie heißen dann 
Einherier (Öylfaginning 20, Gering a. a. D. ©. 314). 
Freyjas Bruder iſt Freyr, der Sohn des Wanen Njord 
und der Sfadi, eine Wettergottheit jüngeren Datums, ein 
fentimentaler, verliebter Heros (Meyer a. a. D. ©. 224), der mit 
phalliihen Symbolen und Aufzügen verehrt wurde. eine 
Hauptwaffe ift daS Schwert, welches er bei feiner Werbung um- 
die Niefentochter Gerd hergeben muß, was er nachher bereut. 
Sein Schiff Sfidbladnir, das alle Götter faßt und ftets 
guten Wind hat (die Wolke), fann ex nach beendeter Fahrt zufammen- 
legen. Auf dem Eber Gullinburfti (goldborftig) fährt er daher, 
und ein Eber wurde ihm bei der Winterfonnenwende geopfert. 
Thor, der Donnergott, war in Norwegen und Island 
befonders verehrt. Er befitt drei Kleinodien: den von den 
Zwergen gejchmiedeten Hammer (mjölnir), einen Kraftgürtel 
(megingjardar), durch deſſen Anlegen er jeine Kraft verdoppelt, 
“ und eiferne Handfchuhe (jarngreipr), mit denen er jeinen 
Hammer faßt. Er fährt auf einem von zwei Böden gezogenen 
Magen. Seine Wohnung ift Trudheim (Welt der Stärke). 
Eine der anmutigiten Mythen ift in Thrymskvipa erzählt. Die 
Riefen haben dem fchlafenden Thor feinen Hammer geftohlen 
und bei dem Niefen Thrym acht Meilen tief in der Erde vergraben. 
Loki madt das ausfindig und berichtet, daß Thrym denfelben 
nur unter der Bedingung hergebe, daß er Freyja zur Frau be- 
fomme. Nun geht Loki zum herrlichen Hofe der Freyja und Spricht: 


„Schmücke dich, Freya, Mit dem Schleier der Braut, 

Wir zwei müffen reifen Ins Rieſenland.“ 

Aber in ſchrecklichem Zorn fchnaubt Freyja, jo daß das 
Brifingenhalsband, ein Kunftwerf der Zwerge, das fie trägt, 
zerbrochen niederfällt: 


„Die männertollfte Müßte ich heißen 
Neifte ic mit dir Ins Niejenland.” 
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Die Aſen ale Gilten zum Thingplas, 
Die Afinnen auh Kamen alle zum Rat; 
Das berieten Die ruhmoollen Götter, 
Wie man Hlorridis (Thord) Hammer Holen fünnte. 


Das Wort nahm Heimdall, Der weiſeſte Aje — 

Er wußte die Zukunft, Den Wanen gleich: 
„Schmücken wir Thor Mit dem Schleier der Braut, 
Er trage das breite Brifingenhaldband. 

Reicht ihm den Ring Mit den rafjelnden Schlüſſeln, 
Laßt Weiberrdde Ihm mwallen ums Snie, 

Die Bruft ziert ihm Mit breiten Steinen 

Und krönt den Kopf ihm Mit kunſtvollem Pub.” 


Thor wendet ein, die Götter werden ihn weibifch nennen, 
aber Lofi erklärt ihm, wenn er den Hammer nicht wieder hole, 
werden bald die Niefen in Asgard, dem Götterfig, wohnen. 
Sp wird nun Thor in der angegebenen Weije geſchmückt, Loki 
begleitet ihn, als Magd der Braut verkleidet. 

Heim trieb man hurtig Die gehörnten Böcke 

Und ſchirrt an die Deichfel Die jchnellen Nenner. 

Die Berge barften, Es brannte die Erde: 

Thor, Odin Sohn, Fuhr ins Thurſenland. 

Da fagte Thrym, Der Thurſen Beherricher: 

„Steht auf, ihr Niefen, Bereitet die Bänte; 

Nun fährt man Freyja Zur Frau mir her, 

Des Nord Tochter Aus Noatun. 

Es gehn zum Hofe Goldgehörnte Kühe, 

Tiefſchwarze Ochfen, Dem Thurſen zur Luft; 

Biel Kleinode Hab’ ih Und köſtlichen Schmud, 

Nur Freyja allein Fehlte mir noch.“ 

Der Abend war zeitig Angebrochen 

Und Bier zum Trunfe Den Thurfen gebradt; 

Einen Ochſen aß Thor Und acht Lachie, 

Alles Würzwerk aud, Das den Weibern beftimmt war, 

Dazu tranf Sifs Gatte Der Tonnen dreie des Mets. 


Wie Thrym über diefe Gefräßigkeit und Trunkfucht der Braut 
ſich entjeßt, beruhigt ihn Loki damit, daß fie acht Tage auf der 
Neife nichts gegeffen habe vor Sehnfucht nach der Heimat der 
Niefen, und auch ihr feuriges Auge wird damit erflärt. Die 
alte Schweiter Thryms verlangt nun das u und 
Thrym ſpricht: 


Die nordifhe Mythologie. 383 


„Bringt nun den Hammer, Die Braut zu mweihen, 
Den Mijofnir legt In des Mädchens Schoß, 
In Wars*), Namen Weiht unfern Bund.” 


Dem Hlorridi lachte Das Herz in der Bruft, 

AS der Hartgefinnte Den Hammer erblicte; 

Thrym erſchlug er zuerft, Den Thurfengebieter, 

Und zerjchmetterte ganz Das Gefchlecht der Niefen. 

Er erihlug auch des Thurſen Betagte Schwefter, 

Die dad Brautgefhent Erbeten hatte; 

Schläge befam fie An der Schillinge Statt 

Und Hammerhiebe Erhielt fie für Ninge. 

So holte fi) Odind Sohn Seinen Hammer mieder. 

Die Naturbedeutung diefes Mythus auf Winter und Sommer 
ijt deutlich. Thor ift zugleich der Gott der Ehejchließung. 

Ein anderes Bild vom Sieg des Winters über den Sommer 
gibt der Mythus von Baldr, dem Sohn Ddins und der Frigg. 
Derjelbe hat von feinem baldigen Tode geträumt. Das ängſtigt 
jeine Mutter, und diejelbe nimmt von allen Dingen, die fie be- 
feelt denkt, einen Eid, daß fie Baldr nicht fehaden werden, nur 
nicht von der Miftelpflanze, die ihr zu gering ſchien. Die Götter 
veranftalten zum Scherz ein Spiel, in welchem fie auf Baldr 
ſchießen, um feine Unverwundbarfeit zu beweiſen. Da überredet 
Loki den blinden Hod, den Bruder Baldrs, mit der Miitel- 
gerte auf Baldr zu jchießen und weist ihm die Richtung an. 
Baldr finft zum großen Schmerz der Götter und Menjchen 
durchbohrt zu Boden. Seine Leiche wird im Beijein aller Götter 
feierlich verbrannt, und Hermod, der Sohn Odins, wird nad 
der Hel, der Unterwelt, gejchiet, um den Baldr Ioszufaufen. 
Hel verjpricht, ihn Loszugeben, wenn alle Weſen über ihn meinen. 
Das tun alle mit Ausnahme eines Riefenweibs Thokk, in welche 
Loki fich verwandelt hat, und jo fommt Baldr erjt mit der all- 
gemeinen Ummälzung wieder los. 

Loki, der Sohn des Rieſen Farbauti und der Laufey, ift 
einerfeit3 der Satan, der alles verderbt, andrerjeitsS unentbehrlich 
für die Götter, weil er immer einen Rat und Ausweg weiß. 
So wird erzählt: Ein Werfmeifter verfprach den Aſen eine Burg 
in drei Halbjahren zu bauen, welche den Bergriefen Troß bieten 
könnte, und verlangte ald Lohn die Freyja, Die Sonne und den 


) War, die Göttin der Gelübde, 
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Mond. Die Afen aber erklärten, er befomme den Lohn nicht, 
wenn am erſten Sommertag irgend ein Teil der Burg noch nicht 
ganz fertig wäre; auch dürfe ihm niemand bei der Arbeit be- 
hilflich fein außer feinem Roß Smwadilfari. Auf Lokis Vor- 
ſchlag wurde das bewilligt. Das Roß brachte bei Nacht jo ge- 
waltige Steinmafjen herbei, daß die Götter erjchrafen, wie nur 
noch drei Tage zur Vollendung übrig waren, und dem Loft den 
Tod drohten, wenn er nicht helfe. Diefer verwandelte jich in 
eine Stute, und als der Werfmeifter mit feinem Hengſt nach 
neuen Steinen auszog, viß diefer los und lief mit der Stute 
davon, fo daß der Werfmeifter ihn nicht einholen Eonnte. Er 
geriet in einen Riefenzorn, und al3 die Ajen das jahen, wurden 
die Eide nicht länger beachtet. Thor ſchlug den Rieſen mit 
feinem Sammer tot, und die Stute brachte das Roß Sleipnir 
hervor, das nun Ddin ritt. 

Agir, der Meeresgott, veranftaltete für die Götter ein 
Seftmahl, bei welchem Kofi von jedem Gott und jeder Göttin 
etwas Schimpfliches zu erzählen wußte, fo daß die Götter ihn 
jchließlich mit dem Gedärm feines Sohnes Wali feſſeln, und 
Sfadi eine giftige Schlange über feinem Geficht befeitigt. Aber 
Lofis Frau fängt das Gift in einer Schale auf. Nur wenn fie 
hinausgeht, um diefelbe auszuleeren, wird Loki durch das Gift 
fo unruhig, daß die Erde erbebt. 

Sonjt find die nordifchen Götter keineswegs Mufter von 
ehelicher Treue. Es finden ſich auch unzüchtige Lieder in der 
Edda, 3. B. das Lied von Harbard (Gering, Über. der Edda, 
©. 42—51) und das Lied von Nig (a. a. O. ©. 110-117). 
Über ihre Unvollfommenheit haben wir ſchon gefprochen. Diefelbe 
tritt auch hervor in den Sagen vom Anfang und vom 
Ende der Welt. 

In der jüngeren Edda wird Allvater der höchſte und 
ältefte unter den Göttern genannt, der ewig lebt und über alles 
in feinem Reiche waltet, der Himmel, Erde, Luft gefchaffen, dem 
Menjchen Leben und Seele gab. Die Seelen der Rechtfchaffenen 
werden bei ihm meilen an dem Orte, der Gimle heißt; die 
Böfen dagegen kommen zur Hel. An diefen offenbar chriftlichen 
Anfang wird dann fehr unvermittelt die pantheiſtiſche Darftellung 
de3 Edda-Lieds Wolufpa angefügt: Im Anfang lag Niflheim 
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und Muſpellheim, das falte Nordland und das heiße Feuer- 
land gegenüber. Aus den verdichteten Reif- und Eismafjen ging 
der Niefe Amir hervor, der Stammvater des Riefengefchlechts. 
Als er jchlief, geriet er in Schweiß. Da wuchs ihm unter dem 
Iinfen Arme Mann und Weib, und fein einer Fuß zeugte mit 
dem andern einen Sohn, und jo wuchjen ihm Nachfommen. Als 
der Reif ſchmolz, entjtand die Kuh Audumla daraus, die 
nährte den Rieſen und belecte die falzigen Keiffteine, jo daß ein 
Mann Buri daraus hervorging. Er war Vater des Bur, der 
Beftla, die Tochter des Niefen Bolthorn, zur Frau nahm. 
Diejes Baar hatte drei Söhne: Odin, Wili und We. Diejelben 
töteten den Riefen Amir, und es Tief aus feinem Körper jo viel 
Blut, daß fie darin das ganze Gejchlecht der Neifriefen erträntten, 
mit Ausnahme des Bergelmir, der fich mit den Seinigen in 
einem Boot rettete, und von welchem die jüngeren Rieſen ab- 
jtammen. Burs Söhne fchufen nun aus dem Leib des Mir die 
Erde, aus feinem Blute das Meer und die Gewächfe, aus den 
Knochen die Berge, das Gejtein aus den Zähnen und Gebeinen, 
aus dem Schädel den Himmel. Aus den Funken, die von dem 
Feuerland Mufpellheim herflogen, machten fie die Sterne. Die 
Erde ift freisrund, und um fie herum liegt das tiefe Meer, an 
defjen Küften die Götter den Riefen Wohnpläge anmwiejen. Weiter 
rückwärts auf der Erde aber errichteten fie wegen der feindlichen 
Gefinnung der Niefen den Burgwall Midgard. Ms Burs 
Söhne am Meeresitrand mwandelten, fanden fie zwei Bäume und 
ſchufen aus ihnen Menfchen: der erjte gab ihnen die Seele, 
der zweite das Leben, der dritte Gehör und Geficht, und es hieß 
der Mann Ask (Eiche) und die Frau Embla (Ulme). Bon. 
ihnen ftammt das Menfchengefchlecht, dem unter Midgard Die 
Wohnung eingeräumt war. Darauf jchufen die Götter in der 
Mitte der Welt Asgard. Dort befindet fich ein Ort, der 
Hlidfkjalf heißt, und wenn Allvater fich dort in den Hochſitz 
fegt, Tann er die ganze Welt überfehen und jegliches Menfchen 
Tun wahrnehmen. Seine Gattin ift Frigg, die Tochter des 
Fjorgyn, und von ihnen jtammt das Ajengejchlecht, das den 
alten Asgard bewohnte, und es ift dies ein göttliches Gefchlecht 
(Sylfaginning 3—9. Gering a. a.D. ©. 299—304). Der All- 
vater ift alfo hier auf einmal niemand anders als Odin. 
Wurm, Religionsgefchichte. 25 
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Das Leben der Menfchen und das Schicjal der Welt ijt 
geknüpft an die Eſche Yggdrafil, wo die Götter alle Tage ihr 
Gericht halten. Ihre Zweige erſtrecken fich über alle Welt und 
vagen über den Himmel empor. Drei Wurzeln hat der Baum, 
eine bei den Aſen, eine bei den Reifriefen und eine über Nifl- 
heim, die der Drache Nidhogg benagt. Unter der Wurzel bei 
den KNeifriefen ift der Brunnen Mimir, die Quelle der Weisheit. 
Bei dem Brunnen Urd am Himmel haben die Götter ihre 
Gerichtsftätte. Dorthin reiten fie täglich über die Ajenbrücde 
Bifroft (Regenbogen). Unter der Eſche an dem Brunnen iſt 
ein Saal, aus welchem die drei Nornen, die Schiefalsjungfrauen 
Urd, Werdandi und Sfuld (Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft) fommen. Übrigens gibt e3 noch mehr Nlornen, die zu 
jedem neugeborenen Kind fommen und ihm fein Schiefjal jchaffen; 
die einen find von göftlichem Gefchlecht, andere vom Elben- 
gejchlecht und noch andere vom Gefchlecht der Zwerge (Öylfag. 15 
a. a. O. ©. 310). 

Ein Weltuntergang wird ſchon in der älteren Edda 
beſchrieben, der auch die Götter trifft, die ſogenannte Götter— 
dämmerung (Ragnarökr). Nach einer Zeit, wo alles Böſe 
mächtig wird, bläſt Heimdall das Gjallahorn. 

Mggdrafil bebt, Der Eſchen höchſte, 

Es rauſcht der alte Baum, Der Niefe*) wird frei; 

In Angft find alle Im der Unterwelt, 

Eh’ der Blutöfreund Surts (Fenrir) Seine Bahn betritt. 

Wie ſteht's bei den Aſen? Wie fteht’3 mit den Elben? 

Ganz Riejenheim raſt, Im Nat find die Ajen? 

Es ftöhnen die Zwerge Vor den fteinernen Türen, 

Der Waldberge Herriher — Könnt ihr weit'res verftehen? 

(Boluspo 47 f.; Gering a. a. O. ©. 12.) 

Außer dem Wolf Fenrir bricht die Midgardfchlange los: 

Die Erdumſchlingerin Offnet gähnend 

Den weiten Schlund Bis zur Wölbung des Himmels. 

Doch Odin Sohn Geht dem Untier entgegen. 

Seiner Wut erliegt Der Weltbejchüger ; 

Ale Leute müfjen Verlaſſen die Heimat; 

63 fährt neun Schritte Fjorgyns Sohn (Thor) 

Bor der Schlange zurück, Die nicht ſcheut den Frevel. 


*) Fenrir, ein ungeheurer Wolf, der Sohn des Loki und der Riefin 
Ungerboda. 
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Die Sonne wird Schwarz, Es ſinkt die Erde ins Meer, 

Bom Himmel fallen Die hellen Sterne; 

Es jprüht der Dampf Und der Spender des Lebens (das Feuer), 

Den Himmel bededt die heiße Lohe. (Boluspo 55—57.) 

Außer Thor erliegt auh Freyr, da er fein wunderbares 
Schwert nicht hat. Fenrir verjchlingt den Odin, wird aber 
auch getötet. Loki und Heimdall töten fich gegenfeitig. Aber 
nad) dem Weltbrand fteigt die Erde wieder in frischem Grün 
auf, die Söhne der Götter bilden eine neue Götterfchar, Baldr 
und Hod fehren aus dem Neich der Hel zurüd. Auch zwei 
Menſchen find von dem Feuer verjchont geblieben. Ohne Aus- 
jaat wachen nun auf der Erde die ÜÄhren. Über allem herrfcht 
dann nach der Darftellung der jüngeren Edda Allvater. — 
Wir werden wohl in diefen Sagen den Einfluß der chriftlichen 
Lehre vom Ende der Welt nicht bejtreiten dürfen, können I 
alſo nicht als urgermanifch anfehen. 


3. Die Religionen der Kalten und der Slaven. 


Auf einer tieferen Kulturjtufe als die Normannen ftanden 
die Völker auf der Süd- und Oftküfte der Oftfee und im Innern 
der betreffenden Länder, als das Chriftentum zu ihnen fam. 
Schon in vorchrijtlicher Zeit bildeten die Balten, zu welchen 
die Preußen, Litauer und Leiten gehörten, eine befondere 
Bölfergruppe zwilchen Slaven und Germanen. Am meiften 
wurde bei ihnen der Donnergott Berfunas verehrt, Daneben 
eine ganze Weihe von Geiſtern, Kobolden u. dgl., welche deivas 
genannt wurden, aljo ähnlich den datvas im Aweſta. Die 
litauifchen PBriefter hießen Waidelotte, der preußifche Hohe— 
priefter Kriwa. Aber wir wiſſen fehr wenig über dieje Religion. 

Ebenjomwenig über die der ſlaviſchen Bölfer: Polen, 
Pommern, Wenden, Slowaken, Tſchechen, Ruſſen, 
Serben, Kroaten, Slowenen. Dieſe Völker haben auch 
ſowenig als die germaniſchen eine Einheit gebildet. Im 7. Jahr— 
hundert hatten fie ſich am weiteſten ausgebreitet, da fie viele in 
der Völkerwanderung von den Germanen verlaffene Wohnfite 
eingenommen hatten. Später wurden fie von den Deutjchen 
zurückgedrängt und teilmeife germanifiert. Prokop (im 6. Jahrh.) 
jagt über die Slowenen, fie haben nur einen Gott, den Blibe- 
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jchleuderer, ein Schickſal fennen fie nicht, Flüffen, Quellen und 
anderen Dämonen bringen fie Verehrung dar, und ihre Opfer 
feien zauberifh. Damit wäre die Religionsform bezeichnet, welche 
wir al3 die der unfkultivierten Völker im allgemeinen fennen 
gelernt haben. Von dem wendiſchen Gott Smwantomit be- 
richtet Saro Grammaticu3 (im 13. Jahrh.) in feiner dänifchen 
Gefchichte, daß er fein Heiligtum mit einem vielföpfigen Bild in 
Arkona auf Rügen gehabt habe, das 1168 von den Dänen 
zerftört wurde. Man habe ihm jährlich ein Feſt gefeiert, wobei 
der Priefter aus der Flüffigkeit, welche feit dem vorigen Jahr 
im Trinthorn übrig geblieben war, gute oder jchlechte Ernte weis— 
fagte. Auch bei Kriegszügen habe der Gott durch das Pferd, auf 
welchem er nachts außritt, Aufpizien gegeben. Im Tempel mußten 
die Priefter den Atem einhalten. — Die Behauptung neuerer 
Hiftorifer, Swantowit fei gar fein heidnifcher Gott, jondern 
Sanctus Vitus, dürfte doch auf einer zufälligen Ntamensähnlichkeit 
beruhen. Sn Bommern und Brandenburg wurde ein 
dreiföpfiger Gott Triglav verehrt. — Ein allgemein flavifches, 
auch bei den Ruſſen gebräuchliches Wort für Gott ift Bog. 
Der ruffiihe Himmelsgott heißt Swarog, der Sonnengott 
Dajbog, der Feuergott Ogoni, der Windgott Stribog. Aber 
den erſten Plaß im Kultus nahm bei allen flavifchen Völkern 
der Donnergott Perum ein. Dem Perum oder Berfun war 
die Eiche heilig. Seine Hauptheiligtümer befanden fih in Now— 
gorod, wo ein Eichenfeuer Tag und Nacht vor dem Gott, der 
in der Hand einen Stein in der Form eines Donnerfeils hielt, 
unterhalten wurde, und in Kiew, mo fein koſtbar geſchmücktes 
und von andern Götterbildern umgebenes Standbild im %. 988 
von Wladimir zerjtört wurde (Tiele-Söderblom ©. 303). 

Was die Wilen den Südflaven find, findet fich bei den 
Ruſſen in den Rujalfen mieder: weibliche Dämonen, welche 
durch ihre verräterifche Schönheit und Zauberfunft den Menfchen 
gefährlich find. Eine fehr populäre Geftalt war bei den alten 
Auffen der Hausgeift, der Domovoi, den man anflehte in 
da3 neue Haus einzuziehen. Er bewacht und beſchirmt das Haus 
und feine Bewohner, die Tiere nicht ausgefchloffen, teilt alle ihre 
Schickſale, ift in der Negel freundlich; aber wenn man ihn ver- 
nachläfftgt, zeigt er, daß er ein mächtiger Geift ift, der auch 
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über den Blitz gebietet. Der altruffifche Wintergenius Koſchchei 
it ein fehr böfes Wefen (a. a. O. ©. 306). 


4. Die Religion der enropäifchen Finnen. 


Wir reihen hier auch die Religion der europäijchen 
Finnen an, welche mit den in diefem Abfchnitt genannten 
Völkern fich mehr vermischt haben als ihre Stammverwandten 
in Aſien, und bei ihrer Chriftianifierung gegen Ende des 12. Jahr— 
hunderts ſchon eine ausgebildete Nationalreligion hatten. Davon 
zeugt das Epos Kalewala (Land des Kälewa, des Haupthelden), 
das 1852 von Schiefer, 1898 von Comparetti ins Deutjche 
überjegt wurde. Wir fönnen dasjelbe allerdings ſowenig al3 die 
Edda für die germanijche, als eine zuverläſſige Darftellung für 
die finnische Volfsreligion betrachten, aber einen Einblic in die 
religiöſe Entwicklung dieſes Volks gewährt es immerhin. Wir 
finden auch hier daS Bewußtſein von einem höchiten Gott, der 
den Himmel innehat (Jumala, bei den Lappen Jubmel, bei den 
Ejthen Jummal genannt), daneben eine phantaftifche Belebung 
der Natur durch Geifter und den Glauben, daß zwischen den 
Lebenden und den Abgefchiedenen ein Verkehr möglich ift, der 
freilich mehr ſchädlich als wohltuend "wirkt. Den Verkehr mit 
der Geifterwelt vermitteln die Zauberfundigen, die Magie iſt 
dabei mächtig, ohne daß das ethische Moment in der Regel fehlt 
(v. DOrelli, ©. 101). _ 

Se mehr Jumala abſtrakt und appellativifch für Gott über- 
haupt gebraucht wurde, defto mehr wurde der Name Ukko (— Groß— 
vater), der Bli und Donner handhabt und Patriarch der Götter 
it, in den Bordergrund gerückt. An ihn wird Kalewäla IL, 
317—330 eine Bitte um Regen gerichtet: 

Uffo, du, o Gott dort oben, 

‚ Du, o Bater in dem Himmel, 
Der du in den Wolfen malteft 
Und die Wölklein alle lenkeſt, 
Halte Rat du in der Wolfe, 
Guten Rat du in den Lüften! 
Schick aus Oſten eine Wolfe, 
Laß aus Nordoft fie erfcheinen! 
Sende andre her aus Weiten, 
Schneller welche aus dem Süden, 
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Sende Negen von dem Himmel, 
Laß die Wolfen Honig träufeln, 
Daß die Saaten munter rauschen. 


Der Regenbogen iſt Ukkos Bogen. Sein Flammenſchwert 
wirkt befreiend gegen böſe Yaubergeijter, welche Krankheiten u. dgl. 
bewirken. Da er der mächtigite Gott ift, ruft man ihn bei allerlei 
Unternehmungen an. Ukko hat fein meibliches Gegenbild in 
Akka, der „alten Mutter". Wie die griechifche Hera liebt fie 
den Widerfprucd gegen ihren Gemahl und läßt Negenjchauer 
fommen, während die Sonne jcheint. 

Auch die Erde wird verehrt als die Mutter alles Dafeins, 
bejonders der Degetation: 


Alte, die du unten weileſt, 
Erdenmutter, Erdenmwirtin, 
Bring den Raſen du zum Treiben, 
‚Bring die Erde du zum Wachen! 
Nimmer fehlt’ an Kraft der Erde, 
Nie, jo lang die Zeiten dauern, 
Wenn die Geberinnen Gnade, 
Huld der Schöpfung Töchter leihen. 
Steig, o Erde, auf vom Schlafe, 
Bon dem Schlummer, Flur des Schöpfers, 
Laß die Halme dicker werden, 
Höher du die Stengel wachen, 
Tauſendfach die Ähren fteigen, 
Hundertfach die Aſte ſchießen 
Durch mein Ackern, durch mein Säen, 
Durch die Mühe, die ich habe. 
(Kalew. II, 301—316). 


Die Wafjergottheiten Ahti und feine Gemahlin Wellamo 
werden befonders für Fiſchfang und Seefahrten angerufen. 

Der Beherrjcher der Unterwelt ift Tuoni und feine Gattin 
Tuonen Affa, ein altes Weib mit hafenförmigen Fingern und 
verzerrtem Kinn. Mit ihrem Sohn Tuonen poika bewachen 
fie die Toten aufs ftrengfte. Nach der Unterwelt (Tuonela) tauchen 
die Schamanen hinab, um verborgene Dinge zu vernehmen. Ihre 
Gewalt ift auch im Kälewäla noch groß (v. Orelli S. 98—101). 
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Fünfter Ahfhnitt. 


Die Grundzüge der ifraelitifchen National- 
religion, 


1. Wirkliche Offenbarung und Religionsgefchichte, 


Wir haben die Nationalreligionen in Afien und Europa der 
Reihe nach betrachtet, aber die ifraelitifche bis zum Schluß diefes 
Teils zurücdgeftellt, denn, wie wir jchon in der Einleitung (©. 28) 
bemerft ‘haben, glauben wir, daß diefelbe mit der allgemeinen 
veligionsgefchichtlichen Entwicklung zufammenhängt, daß aber 
dadurch ihr Charakter als einer wirklich geoffenbarten Religion 
nicht beeinträchtigt wird. Wir müfjen hierüber noch einige Worte 
zur Verſtändigung vorausfchicen. 

Die moderne Theologie und Philoſophie jagt: „Wunder 
und Geſchichte [hließen einander aus; eine gefchichtliche 
Darjtellung muß alles aus dem Raufalitätsgejeg, aus dem Natur- 
zufammenhang, erklären. Wenn in der ifraelitifchen Gejchichte 
Wunder vorfommen, welche nicht natürlich erklärt werden können, 
oder Weisjagungen, welche der Prophet nicht aus feinen Zeit— 
verhältniffen vorausfehen fonnte, fo beruht die Darftellung auf 
einer jpäteren Sage und hat feinen, gefchichtlichen Wert." — 
Der alte Rationalismus hat offen gefagt: „Was unfre Vernunft 
nicht erklären kann, das glauben wir nicht." Die moderne Theologie 
beruft fich auf ihren erfenntnistheoretifchen Standpuntt; fie will 
Offenbarung und Wunder nicht durchaus abweiſen, bejchränft fie 
jedoch auf innere pfychologifche Erfahrungen. Allein das Ergebnis 
für die Bibelkritik ift fein anderes als beim alten Nationalismus. 
Man ſchlage 3. B. in Kautzſchs trefflicher Äberſetzung des Alten 
Teſtaments die Stellen auf, wo etwas Wunderbares erzählt 
wird oder eine Weisſagung enthalten iſt, welche der Prophet 
nicht mit jenem natürlichen Scharfblic ausſprechen fonnte (3. B. 
Ser. 29, 10 ff.; 31,38 ff; 32,2 ff; 33,2 ff.), jo wird man am 
Rande, wo der Berfaffer der Stelle bezeichnet wird, ein 3 d.h. 
„Zuſatz“ finden, oder in den hiftorifchen Büchern eine fehr jpäte 
Duelle, auch wenn gar feine jprachliche oder jonjtige Verjchieden- 
heit vorliegt zwischen dem „Zuſatz“ und dem Kapitel, in welchem 
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derfelbe jteht. Das kann man nicht grammatiſch-hiſtoriſche, ſondern 
nur dDogmatifche Kritik nennen. 

Wir verlangen nicht, daß alle biblischen Bücher vollitändig 
den Verfafjern zugefchrieben werden, welchen fie die jüdijche und 
hriftliche Tradition zufchreibt. Wir geben zu, daß z. B. im Bud) 
Daniel fprachliche und hiftorifche Schwierigkeiten fich finden, 
über welche auch ein gläubiger Schriftforfcher nicht fo Leicht weg— 
fommt, daß im zweiten Teil des Jeſaja der Prophet vom Eril 
als feinem Standpunkt ausgeht, dasſelbe nicht als ein zufünftiges - 
Ereignis betrachtet; wir geftehen aljo auch im Alten Tejtament 
der Kritik ihre Recht zu, aber eine religionsgejchichtliche Ver— 
gleichung nötigt uns zu der Frage: Wo tft das Religions— 
buch eines andern Volkes, das von der Kritik fo zer— 
zauft wird wie die Bibel? Wo lefen die Öelehrten 
fo wenig das, was daſteht, und lefen allerlei hinein 
was nicht dafteht? Wo mwittern fie in allen gejchicht- 
lihen Darjtellungen eine befondere Parteitendenz 
des Verfaſſers? — Wir geben ja zu, daß in den Büchern 
Mofis und in den Gejchichtsbüchern verfchiedene Quellen zu— 
fammengearbeitet find, aber zu jolchen Flickſchneidern, die allerlei 
verjchtedenartige Lappen zufammengearbeitet haben follen, werden 
doch die religiöfen Schriftiteller anderer Völker nicht gemacht. 
Homer und die Edda werden ja von der Kritif auch gehörig 
bearbeitet, aber jo ins Kleinliche geht diejelbe faum wie in der 
Bibel, und es iſt nicht zu verwundern, wenn manchen Studierenden 
über jolcher Kleinfrämerei und folcher Verwandlung der heiligen 
Schriften in parteiifche Tendenzmachwerfe das Studium der 
Theologie entleidet. Eine treffliche, auch für Nichttheologen ver- 
jtändliche und namentlich zur Orientierung für Studierende 
empfehlenswerte Überficht über alle hiebei vorfommenden Probleme 
gibt die Schrift: Dr. 3. &. Gaffer, Das Alte Teitament 
und die Kritik. Stuttgart 1906. 

Wenn behauptet wird, die gefchichtliche Entwicklung des 
Alten Tejtaments jei erjt durch die Graf-Wellhauſen'ſche 
Schule dargejtellt worden, die pofitive Theologie ftehe noch auf 
dem Standpunkt der alten Dogmatiker, fo ift das unrichtig und 
rührt bejonder® wohl daher, daß Oehlers altteftamentliche 
Theologie von der jüngeren Generation nicht mehr gelefen wird, 
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und daß Männer wie Schul und Kautzſch zur Wellhaufen- 
ſchen Richtung übergegangen find. Dehler hat die altteftament- 
liche Theologie als die „hiftorifch-genetifche Darftellung der 
in den Fanonifchen Schriften des Alten Teftaments enthaltenen 
Religion” behandelt (Dehler, A. T. l. Theol. I, ©. 7) und fagt: 
„Die befondere Gottesoffenbarung unterwirft fi, 
indem fie in die menſchliche Lebensfphäre eintritt, 
den in der allgemeinen göttlihen Weltordnung be- 
gründeten Ordnungen und Geſetzen geſchichtlicher 
Entwicklung. Sie tritt nicht mit einem Schlage fertig und 
vollendet in die Welt ein, fondern von beſchränktem und relativ 
unvollflommenem Anfange aus, in einem einzelnen Gejchlecht und 
Volk fich partikularifierend, jchreitet fie in einem dem natürlichen 
Entwicklungsgang der Menschen entjprechenden und denfelben in 
die Bahn der göttlichen Heilsordnung leitenden Stufengang zu 
ihrer Vollendung in Chrifto fort, um von hier aus die Gottes- 
fülle, die Ehriftus in fich trägt, wieder in einem gefchichtlichen 
Prozeß an die Menjchheit mitzuteilen“ (a. a. D. ©. 25). 


2, Die Patriarchengefchichte und die Gotteserfcheinungen. 


Iſrael wird zur Nation durch die Gejeßgebung. Aber 
die Gejchichte jeiner Väter, welche von der modernen Theologie 
nicht als Gefchichte anerkannt wird, ift nach der Darjtellung 
der altteftamentlichen Bücher keineswegs wertlos, vielmehr ift fie 
die Grundlage, auf welcher alle Führungen Gottes mit dem Volf 
beruhen. Die moderne Theologie hat das Dogma aufgeitellt, 
wie e8 Valeton am deutlichiten ausſpricht: „Kein ein- 
ziges Volk fennt feine eigene Geburtsgefhichte" 
(Chant. d. l. Sauff. I, ©. 393). Diefem Sat möchten wir 
folgende, von der neueren Theologie unberüdfichtigte Punkte 
gegenüberjtellen : 

1) Kein einziges Bolf ſetzt feine Entjtehung 
felbft in eine fo fpäte Zeit, in eine Zeit, da die Nachbar- 
völfer bereits al3 große Völker, zum Teil als Bölfer mit über- 
legener Kultur dargeftellt werden, während die Väter des eigenen 
jebt ackerbautreibenden Volkes als heimatloje Itomaden dargeitellt 
werden. In Sfrael hören wir nichts von einer Abftammung 
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von Göttern und Heroen, von einer Entjtehung des Volkes im 
Anfang der Welt u. dgl., ſondern die Gejchichte feiner Väter 
ift eine einfach menſchliche Familiengefchichte. 

2) Rein einziges Volk hateine Geſchichtſchreibung, 
in welcher dem eigenen Bolf, feinen Bätern, feinen Führen, 
feinen Prieftern und feinen Königen jo wenig geſchmeichelt 
wird wie das ifraelitifche. Darum dürfte doch diefe Ge- 
ſchichtſchreibung gegenüber den Sagen anderer Völfer eine größere 
Glaubwürdigkeit beanspruchen. 

3) Selbft in bezug auf den Monotheismus, auf Die 
Reinheit der Religion, beanjprucht die ifraelitifche Literatur 
fein befondere3 Verdienst des Volkes, weder in der Zeit 
der Väter (Joſ. 24,2; 1Mof. 31,34), noch in fpäterer Zeit. 

4) Daß auch in Paläftina gejchrieben worden ift ſchon 
vor der Einwanderung der Sfraeliten, beweiſen die Berichte der 
ägyptiſchen Statthalter dajelbit, welche in Tell Amarna gefunden 
wurden, daß aljo nicht jo niedrige Kulturzuftände fich dort fanden, 
wie man eine zeitlang angenommen hatte. Daß die babylonijche 
Kultur bis in eine Zeit vor Abraham hinaufreicht, beweifen die 
dortigen Ausgrabungen. 

5) Die Völker find doch aus Familien entitanden, und 
es wird uns hier ganz einfach erzählt, wie allerdings in einem 
entjcheidenden Zeitpunkt durch wunderbares Eingreifen Gottes, 
aber im ganzen auf natürlichem Weg eine Familie und aus der 
Familie Stämme entjtanden find, und mie diefe Stämme zu 
einem jelbjtändigen Volk organifiert wurden. 

6) Wenn man die Wunder der Bibel mit den Wundern 
vergleicht, welche in den buddhiftifchen Schriften von Buddha 
und ſonſt von andern Heiligen erzählt werden, jo find die 
Wunder der Bibel maßvoll. Sie treten nur ein, um Die 
Macht des Gottes Iſraels über alle menjchlichen Mächte und 
über die Götter der Heiden und die völlige Unfähigteit des 
Bolfes zur Selbjthilfe zu ermweifen. Aber 3. B. die Geburt 
und Errettung des Mofe und feine Lebensſchickſale bis zur Er- 
ſcheinung Gottes am Horeb werden in einer Weile erzählt, daß 
niemand diejelben für unmöglich erklären fann. Daß anderswo 
auch ein Kind in ähnlicher Weife ins Waſſer gejegt und fpäter 
ein großer Mann geworden ift, kann gefchehen fein, ohne daß 


‚Die ifraelitiihe Patriarchengeſchichte. 395 


die eine Erzählung irgendwie von der andern abhängig tft. — 
Das Leben der Patriarchen verläuft Jahre lang in ganz gewöhn— 
lichem Geleife. Sie müffen um der Hungersnot willen in weite 
Ferne ziehen, werden nicht wunderbar gefpeift. Sie haben aller- 
let Streitigkeiten zu fchlichten u. dgl. 

Angeficht3 diefer Tatjache ift es eine Willfür, die Patriarchen- 
geſchichte aus der Gefchichte zu ftreichen und fie als Sagen zu 
"behandeln, die „zum Material der Predigt gemacht wurden und 
der Öotteserfenntnis des 9. und 8. Jahrhunderts einen beftimm- 
ten Ausdruc geben“ (Chant. d.1.S. 1, 394). Nach der modernen 
Darftellung find auf einmal ifraelitiiche Stämme vorhanden. 
Woher fie fommen, weiß man nicht. Was Mofe eigentlich getan 
bat, um fie zu einem Volk zu vereinigen, das bleibt im Dunkel. 
Überhaupt ift die ältere Gejchichte der Sfraeliten nach moderner 
Daritellung ein grauer Nebel, aus welchem plöglich der Prophet 
Amos auftaudht. Wenn der Nationalgott der Sfraeliten, Jahwe, 
nah Deligihs Entdedungen, die aber von andern bezmeifelt 
werden, in Babylonien fich findet, jo betrachten wir das nicht 
als eine Abhängigkeit der Iſraeliten von den Babyloniern, jondern 
al3 einen Reſt aus der Urreligion bei den Babyloniern. 

Biel klarer gefchichtlich als alle modernen Konftruftionen 
erfcheint die Darftellung des Alten Teftaments. Da offenbart 
fi) Gott dem Abraham und befiehlt ihm, auszuziehen in ein 
Land, das er ihm zeigen werde, und gibt ihm die herrlichen 
Verheißungen. Im Glauben muß Abraham ziehen, ohne zu 
wiffen wohin. Es gejchehen feine Wunder, um ihn und feine 
Karawane durch die Wüfte zu führen. Erjt in Kanaan an- 
gekommen, erfährt er durch eine neue Erjcheinung feines Gottes, 
daß er diefes Land ihm geben werde. Aber neue, ſchwere Glaubens— 
proben harren feiner. Wenn auch eine jchöne Anzahl von Unter- 
gebenen ihm al3 dem Haupt gefolgt ift, fo ift es doch ein Fleines 
Häuflein von Nomaden gegenüber den bereit3 in Kanaan an- 
fälligen Völkern. 

Die Art, wie Gott mit Abraham und feiner Familie ver- 
fehrt, wird als Gotteserfheinung (Theophanie) bezeichnet. 
In der Geſtalt eines Engels, de3 Engels Jahwehs, oder mehrerer 
Engel erjcheint er. Wären diefe Erjcheinungen erſt in fpäterer 
Zeit Eonftruiert worden, jo wäre wohl hinzugefügt worden, er fei 
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erjchroden, in der Meinung, er müſſe fterben. Abraham verkehrt 
ganz Eindlich, vertraulich mit feinem Gott, obgleich auch er vor 
jeiner Majeftät fich unwürdig fühlt (1 Mof. 18, 3 ff., 27). 

Die Gotteserfcheinungen werden bei den Patriarchen immer 
feltener. Bei Jafob iſt e8 nur der rätjelhafte Kampf bei feiner 
Rückkehr nach) Ranaan (1 Mof. 32, 35 ff.), welcher den entjcheiden- 
den Wendepunkt in feinem Leben bildet, daß aus dem hinter: 
liftigen Safob der Gottesfämpfer Iſrael wird. Sonſt offen 
bart fich ihm Gott durch Träume Bei Joſeph finden wir 
feine Gotteserfcheinung. In Agypten hört alle befondere 
Dffenbarung an die Kinder Iſrael auf. Die Familien 
der Anechte und Mägde, welche mit Abraham ausgezogen waren, 
haben fich wohl in der ägyptifchen Knechtichaft in das Volk 
Sirael aufgelöft. Gott will fein Volk jelbftändig machen, daß 
e3 glaubt, ohne zu ſehen. Aber e3 zeigt fich, wie wenig es im- 
jtande ift, mit eigener Kraft den Glauben der Väter fejtzuhalten. 


Es wird dahingegeben in eine Sklaverei, aus welcher es mit | 


menschlicher Macht nicht frei werden fann. Da muß fich ihm 
fein Gott wieder offenbaren als der Gott, welcher ſelbſt das 
mächtige KRulturvolf Agyptens niederwerfen und das unterdrückte 
Iſrael erheben fann. Nur duch folde Erfahrungen fonnte 
der verblaßte Dienft des Gottes Iſraels in jeinen Nachfommen 
wieder aufleben und ein ganzes Volk beherrjchen, daß es jo 
ganz abmweihend von allen Nahbarvölfern dem 
einen unfihtbaren Gott anhing. Dazu bedufte 8 
aber,‘ nachdem die Familie zum Volk herangewachſen war, 
eines bejtimmt formulierten, fittlich =religiöfen und bürgerlichen 
Gejeßes. 


3. Die Gefeßgebung und die Schickfale des Volks bis auf Samuel, 


Wir haben gefehen, wie die Ntationen durch Geſetze zu- { 
jammengefaßt und zufammengehalten worden find, um einen 


politifhen und veligiöfen Organismus zu bilden, und zwar nicht 


nur durch politifche und foziale, jondern auch durch Kultus: 
geſetze mit einem feftgeordneten Brieftertum, einer beftimmten 
Symbolif, einem für das ganze Volk verbindlichen Opferfultus. 
Die Religion ift durchaus Staatsreligion. Die bürgerliche 
Gejellihaft wird geheiligt durch die Kultusgemeinjchaft, die Ord- 


j 
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nungen des Staat3 durch die religiöfe Ordnung. Nicht erft in 
jpäteren Zeiten werden jolche Ordnungen aufgeftellt. In Baby- 


lonien findet fich die Gejeßgebung Hammurabis fchon zu 


Abrahams Zeit. In Indien ift e8 niemanden eingefallen, Die 
Brahmanajchriften mit ihren Kleinlichen Ritualbeftimmungen 
in eine fpätere Zeit zu verlegen al die Upanifchads, welche 
man etwa mit den Propheten vergleichen könnte, fofern fie mehr 
den Geift der Religion darftellen, und die Brahmanen find 
die erbliche Priefterfafte ſchon in den älteiten Ur- 
funden der indifhen Religion. In Perſien gehören 


ebenfalls Ritualvorjchriften zu den ältejten Gefegen, und ein 


Briefterftand iſt Träger der Religion in ältefter Zeit. In 
Griechenland ift die politifche Gemeinschaft feit alten Zeiten 
Kultusgemeinjchaft, und auf die Geſetzgeber Lykurg, Drakon, 
Solon werden auch religiöje Geſetze zurücgeführt. Das Gejeb 
der Stadt ift wichtiger als alle mythologifchen Borjtellungen. 
Die römische Gejchichte ift duch Männer mie Niebuhr und 
Mommfen kritiſch bearbeitet worden, aber feinem tft eingefallen, 


die fomplizierten Priefterordnungen, welche dem Stuma Bompi- 


lius zugejchrieben werden, in eine jpäte Zeit zu verlegen, fie 


‚etwa als Oppofition gegen eingedrungene fremde Kulte zu 


betrachten. 

So widerspricht die Graf-Wellhauſenſche Theorie, 
daß die Propheten in Iſrael dem Geſetz, namentlid 
dem Rultusgefeg vorangehen und daß der Prieſter— 
foder aus dem Eril ftamme, aller religionsgeſchicht— 
lihen Analogie. Was Wellhauſen und feine Anhänger dem 
Mofe als Gejeßgeber zufchreiben, ijt jo dürftig und nebelhaft, . 
daß damit feine Nation religiös und politifch organifiert werden 
fann. Wir müßten nach der Analogie anderer Völker annehmen, 


daß von Mofe auch der Kultus eine feſte Organtjation befommen 
‚habe, jelbft wenn wir darüber im Alten Teftament feine Nach— 


richt hätten. 

Aber man wird und einwenden: „Wo findet fich in der 
Nichterzeit eine Spur vom moſaiſchen Geſetz? Wie wenig hat 
auch der fromme Samuel darnach gehandelt?" — Darauf ant- 


worten wir: Die Nichtbeachtung eines Gejeges beweiſt nicht, 


daß e3 nicht vorhanden war. Dafür finden fich auch in Der 
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Gefchichte der chriftlichen Kirche Analogien. Nach Wellhaufens 
Theorie müßte der Römerbrief in der Reformationszeit entjtanden 
fein. Daß die älteften Propheten, deren Schriften auch von der 
modernen Kritif als echt anerkannt werden, nur auf dem Boden 
des Geſetzes fo reden fonnten, wie fie reden, hat namentlich 
J. Robertfon*) nachgewiefen. — Wenn Ser. 7,21 ff. die fitt- 
lichen Gebote höher geftellt werden als die Opfergejege, jo ent- 
Ipriht das ganz der Darftellung im 2. Buch Mofis, wo die 
Sittengebote zuerst unmittelbar von Gott zum ganzen Bolf ge- 
Iprochen, dann erjt die Opfergefege durch Moje gegeben werden. 
Daß Jeremia jagen wollte, die Opfer feien gegen den Befehl 
Gottes, daß er die Neftauration Joſias verwerfen wollte, kann 
Doch einer, der die Gefchichte des Volkes Iſrael und der Pro— 
pheten fennt, nicht im Ernſt behaupten. Es tft offenbar nur ein 
ftarfer Ausdruck gegen eine tote Kirchlichkeit, wie Jeſ. 1, 11—17. 
— Wenn Gzech. 44, 10—14 den Leviten vorgeworfen wird, daß 
fie Götzen oder Bilder bedient haben, fo iſt dies ſchon Richt. 17,7 ff. 
und in der fpäteren Gefchichte wohl vielfach begründet. Dehler 
jagt in bezug auf die zulegt genannte Stelle: „Daß ein organi- 
fierter Levitendienſt nicht beftand, ift leicht erflärlich, da die im 
PBentateuch den Leviten zugemiejenen Dienftleiftungen mit der Wan— 
derung der Stiftshütte aufhörten, hinfichtlich der weiteren Berufs- 
tätigfeit der Leviten aber im Gefege nichts beſtimmt war, und jene 
Zeit der Berriffenheit: der Theofratie ganz ungeeignet war, neue 
Kultusordnungen zu erzeugen“ (Dehler, A. T. Theol. II, ©. 8). 
So fonnte e8 wohl gejchehen, daß auch bei der Herftellung des 
richtigen Jahwedienſtes eine Organiſation des Levitendienſtes nicht 
mehr möglich mar. 

Wenn wir nun annehmen, daß nicht nur die zehn Gebote, 
fondern auch das Kultusgefeß, der fogenannte Priefterfoder, die 
Einjegung des Prieftertum3 in der Familie Aarons, die Be- 
ftimmung des Stamms Levi zum Prieſterſtamm, die Einrichtung 
der Stiftshütte u. dgl. auf die mofaifche Gefeßgebung zurückzu— 
führen jei, jo wollen wir damit nicht jagen, daß alle Ge- 
jege, welde in den Bühern Moſis ftehen, dur 

*) James Robertfon, Die ältefte Religion Iſraels vor dem 8. Jahr- 


hundert. Aus dem Engl. überjegt. Stuttg. 1896. — Nicht zu verwechjeln mit 
Robertson Smith, Lectures on the Religion of the Semites. Lond. 1894. 
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Moſe gegeben fein müffen. Sn 1 Sam. 10, 25 wird be- 
richtet, daß Samuel das Königsgefeg in das Buch gefchrieben 
und vor dem Herren niedergelegt habe. Ein göttliches Geſetz 
> war es, ob es durch Samuel oder durch Mofe gegeben wurde. 
Sp werden wir annehmen müfjen, daß in das im Heiligtum 
niedergelegte Geſetzbuch noch manche Nachträge eingetragen worden 
find. Wir können ung auch faum denken, daß Gejeße z. B. über 
die Verteilung des Landes, die Doch erſt nach der Eroberung 
des Landes richtig verftanden und befolgt werden konnten, ſchon 
in der Wüſte gegeben worden feien. Aber daß die Stifts- 
hütte genau in der Form, wie fie befchrieben wird, wirklich 
erijtiert hat, das dürfte doch daraus hervorgehen, daß die 
nach den gegebenen Maßen angefertigten Modelle eine in allen 
Teilen vollfommen harmonijche, hölzerne Hütte darjtellen. Der 
7 Profeffor Eh. 3. Riggenbach in Bafel hatte fich ein folches 
Modell fonjtruiert und erzählte einmal beim VBorzeigen desfelben, 
e3 ſei ihm bei der Anfertigung bange geweſen, ob die vielen 
ineinanderzufügenden Balfen und kleineren Stüde, wenn fie 
genau nad) den in der Bibel angegebenen Maßen gefertigt 
werden, auch ein fejtes, nirgends defeftes Gebäude geben, und 
wie das vollflommen der Fall gemwejen, fei ihm das ein Beweis 
für die Gefchichtlichfeit des A. T. geweſen wie wenige. Würde 
man mit Stade und andern annehmen, die Stiftshütte habe in 
Wirklichkeit gar nicht exiftiert, nur die Bundeslade, in der nicht 
Gejettafeln, jondern Meteorfteine gelegen, fei eine Art Fetisch 
für die Sfraeliten geweſen, in einem Zelt aufbewahrt, jo wäre 
e3 Doch merfwürdig, wenn ein exilifcher oder nacherilifcher Schrift: 
jteller eine jo in den vielen Einzelheiten zutreffende Befchreibung 
eined gar nicht exiftierenden Heiligtums hätte geben fönnen, denn 
die Beichreibung des ezechielifchen Tempel geht bei weitem nicht 
fo genau in3 einzelne ein. 

Wenn der Prophet Amos (5, 25) fragt: „Brachtet ihr 
mir etwa in der Steppe vierzig Jahre hindurch Schlachtopfer 
und Gaben dar, ihr Sfraeliten?” — fo müſſen wir wohl be- 
achten, daß e3 nicht heißt: „habe ich euch befohlen?“ — fondern: 
„brachtet ihr mir’3 dar?" Amos fchließt ſich dabei wahrjchein- 
lich an 3 Mofe 17, 1—9 an, wo den Sfraeliten in der Wüſte 
befohlen wird, wenn fie ein Kind oder ein Lamm oder eine Ziege 
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ſchlachten, follen fie e8 zur Stiftshütte bringen, damit der Prieſter 
da3 Blut an den Altar fprenge und das Fett zum Tieblichen 
Geruch für Jahwe in Rauch aufgehen laffe. Dort wird 2. 7 
ausdrüclich Hinzugefügt: „Und fie follen ihre Schladt- 
opfer hinfort nicht mehr den Bodsgeftalten opfern, 
mit denen fie [jegt] Abgötterei treiben" (nach Kautzſchs 
Überfegung). Wir werden uns aljo denken müffen, daß nament- 
lich in den 38 Jahren, von denen uns nichts berichtet wird, 
zwar das Heiligtum eriftiert hat, aber die große Mehrzahl des 
weit in der Steppe zerjtreuten Volkes, welche dort ausjterben 
mußte um ihres Unglaubens willen, fich nicht viel um das Heilig- 
tum befümmerte, fondern den lokalen Geiftern opferte. Wunder- 
bar ift die Führung des Volkes aus Agypten, die Erhaltung 
dejelben in der Wüſte und die Eroberung des Landes Kanaan, 
diefe Markfteine in feiner Gefchichte, welche ihm befonders ein- 
prägen follten, wie wenig es fich jelbjt die Ehre geben durfte, 
ja wie undankbar es für die Führungen feines Gottes war. 
Nach der Eroberung des Landes foll es wieder jelbitändig 
fich bewegen. Die Wunder hören auf. Es ſoll jet die Gaben 
entwiceln, welche fein Gott ihm gegeben. Es jteht im Jüng— 
IingSalter, in der Hervenzeit. Aber es verläßt jeinen Gott 
nach dem Tode der Generation, welche den Einzug erlebt, hatte, 
und mit der religiöjen Einheit zerfällt aud) die 
politifche. Wie auch bei andern Völkern, in Indien die Kuru 
und PBandu, in Griechenland die Dorier und Sonier, in diefer 
Entwicllungsperiode ihre Kämpfe geführt, fo haben auch Die 
ijraelitifchen Stämme in der Nichterzeit ihr Sonderdafein, und 
aus den beftändigen Kriegsmwirren tauchen nur einzelne 
Heldengeftalten hervor, welche die religiöfe und politische 
Einheit wenigſtens für Hleinere Kreife und für kürzere Zeit feit- 
halten. Namentlich der Stamm Juda war durch die jebufitifche 
Herrſchaft in Jeruſalem lange Zeit fo ziemlich abgefchnitten von 
den anderen Stämmen. Der Verkehr über den Jordan hinüber 
war ohne Zweifel im unteren Lauf des Fluffes fchwieriger als 
im oberen. Es muß uns auffallen, daß im Nichterbuch der 
Stamm Juda außer dem erjten Kapitel faſt gar nicht vorkommt. 
Dieje gefonderte Entwicklung hat wohl fchon damals den Grund 
gelegt zu einem Gegenjaß zwifchen Juda und Sirael, der 
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nicht erjt nach dem Tode Salomos, fondern ſchon in der Gejchichte 
Davids hervortritt. Der Stamm Benjamin, aus welchem der 
erite König über Gejamtijrael hervorging, war am eheſten ge- 
eignet zum Bermittler. 

Das levitifche Brieftertum mar nicht imftande, das 
Volk zufammenzuhalten in der Verehrung des Gottes der Väter, 
die im Geſetz geforderte Theofratie aufrecht zu erhalten. Es 
mußte durch neue göttliche Offenbarungen neues Leben gemeckt 
werden. Damit fommen wir auf die Prophetie und das 
Königtum. 


4. Die Prophetie und das Königtum. 


Die Entjtehung der Prophetie an der Stelle der Gottes- 
erfcheinungen wird und 2 Mofe 20, 19 in der Weife erklärt, 
daß das Volt am Sinai erzitterte vor den gemaltigen Kund— 
gebungen feines Gottes und darum bat, daß Gott nur mit Moſe 
reden, und dieſer dem Volk die Worte feines Gottes verfündigen 
follte. Damit wurde Mofe ein Prophet, d.h. ein Mann, 
mit dem Gott redet, und der dem Volk zu jagen hat, 
was Gott mit ihm geredet. Dieſes Prophetenamt unter- 
fcheidet ſich vom priejterlichen fowohl in der Berufung als in 
der Aufgabe. Es iſt fein erbliches Amt und muß nicht immer 
befeßt jein. Die Prophetie ift jahrhundertelang, von Moſe bis 
auf Samuel, verftummt. Sie beruht auf der freien Gnade 
Gottes, der feinem Volk eine befondere Botjchaft zukommen laſſen 
oder e3 an feine Gebote erinnern will und hiezu jeinen Geijt 
über einen Menfchen fommen läßt. Die Aufgabe der Brophetie 
von Samuel an fönnen wir im allgemeinen als eine Berinner- 
lihung der durch das Geſetz aufgerichteten Theo- 
fratie bezeichnen. Die jtatutarifchen Gejege, die ſymboliſche 
Darftellung der Reinheit, die im Opfer dargebotene Gemeinfchaft 
mit Gott ift nicht imftande gemwejen, das Volk zu der Heilig- 
feit zu erheben, welche es darftellen follte als das priejterliche 
Bolf des einen wahren Gottes (2 Mofe 19, 6) und als das 
Bolf, in welchem gejegnet werden follen alle Völfer der Erde 
(1 Moje 12, 3). Es "waren wiederholte neue DOffenbarungen 
Gottes, perjönlihe Lebensäußerungen Gottes durch 
menſchliche Berfonen nötig, um die Siraeliten innerlich 
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anzuregen und auf den Schag hinzumeifen, welchen fie in ihrem 
Gott und feinem Geſetz vor allen Völkern der Erde voraus 
hatten, denn der natürliche Sinn des Volkes ging mehr dahin, 
in äußeren Dingen den angefehenen Völkern ebenbürtig zu 
erjcheinen. Ganz vergeffen hatte e3 jeinen Gott noch nicht, aber 
es wäre dahin gefommen ohne die Vrophetie. 

Samuel war als Naſiräer in die levitiſche Priefterfamilte 
aufgenommen worden und wurde durch bejondere Dffenbarungen 
Gottes zum Bropheten berufen (1 Sam. 3). Er opferte da und 
dort, denn fo wenig wie die Mifjionspredigt in den Formen der 
ficchlichen Predigt fich bewegen muß, ebenjomwenig konnte er durch 
gejegliche Formen fich gebunden fühlen bei der Zurüdführung 
feines Volkes zu feinem Gott. Daß Samuels PBrophetie wirklich 
neues Leben geweckt hat, ift erjichtlich fomohl aus der Befehrung 
des Volfs in 1 Sam. 7, auf welche der Sieg über die Philifter 
folgte, al3 auch daraus, daß von da an Eleinere Kreife von ent: 
Ichieden gläubigen Sfraeliten fich um einen einzelnen Propheten 
gejammelt haben in den jogenannten Prophetenſchulen. 
Damit war allerdings auch die Gefahr einer äußeren Nachahın- 
ung der Geijtesmänner und des Auffommens von faljchen Pro— 
pheten gegeben. 

Die Brophetie war ein durch freie göttliche Berufung ge- 
Ichaffenes Amt, aber fie mußte mitwirken zu einem neuen poli- 
tiſchen Amt, das in feiteren Formen fich bewegen follte, zum 
Königtum. Das Nichteramt war ein wie das Prophetenamt 
durch freie göttliche Berufung gefchaffenes Amt geweſen; aber 
es hatte dem Volk Iſrael nicht zu einer dauernden politijch- 
religiöſen Selbjtändigfeit verhelfen können. Die Verhandlungen 
Samuel3 mit Gott bei dem Berlangen des Volks nach einem 
König (1 Sam. 8, 6 ff.) find bezeichnend für das Verhältnis 
von göttlicher Offenbarung und Gefchichte im AU. T. Während 
in den Augen Samuels der von Gott frei berufene Richter höher 
jteht al3 der nach dem Beifpiel anderer Völker eingefegte König, 
geht Gott auf die Wünfche des Volkes ein, obgleich damit die 
unmittelbare Theofratie, wie fie durch das Geſetz vorgefehen 
war, die unmittelbare Regierung des Volks durch einen unficht- 
baren König, aufgehoben wird. Für diefes Ideal war das Volf 
noch nicht veif. Die feſten Ordnungen des Königtums find aud) 
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für Iſrael wie für andere Völfer in dem jegigen Entwicklungs— 
ftadium nötig. Es muß ein fichtbares Oberhaupt allezeit da 
jein, um die Ordnung aufrechtzuerhalten. Während die Einfeb- 
ung des erjten Königs als eine Konzejfion an den Willen des 
Volkes dargeftellt und die äußeren Vorzüge des Erkorenen betont 
werden, erfcheint die Berufung Davids zum Königtum als 
direfter Wille Gottes. 

Durh das Königtum befommt auch der ifraelitifche 
Kultus eine neue Geftalt. Mit der Eroberung Jeruſalems 
durch David war erjt die Eroberung des Landes vollendet, der 
feſte Mittelpunft gefunden, welcher auch der religiöfe Mittel: 
punkt werden follte.e Das Zeichen des Nomadenleben3 wurde 
auch vom Heiligtum mweggenommen, als die Lade Gottes nicht 
mehr unter Teppichen, jondern in einem feſten Tempel ihre 
Stätte gefunden hatte, und für das Prieftertum gab e3 neue 
Gefege und Ordnungen, da auch der Gefang eingeführt wurde. 
Wäre das Kultusgefeg erſt in der nacherilifchen Zeit dem Mofe 
zugejchrieben worden, jo würde wohl eine Ordnung für den Ge— 
fang darin nicht fehlen. _ 

Das Königtum iſt bei den meiften Völkern des Altertums 
auch die höchſte religiöfe Autorität und hat im Kultus unbe- 
ſchränkte Gewalt, wenn nicht ein fejtgeordneter Priefteritand von 
alters her jein ausschließliche Recht für den Kultus behauptet, 
wie in Indien, PBerfien, Ägypten. Wäre der ifraelitifche 
Priefterftand nicht von alters her geordnet gemefen, 
fo hätte er auch in Jerufalem fih nicht behaupten 
fönnen gegenüber dem Fföniglihen Abfolutismus. 
Am Zehnftämmereich hatten die Könige unumfchränfte Gemalt 
auch über das Heiligtum (Amos 7,13). In Serufalem fpricht 
wohl Salomo das Einmweihungsgebet für den Tempel, aber Ufia 
darf nicht räuchern (2 Chron. 26, 16). 

Einen Wächterberuf gegenüber einem föniglichen Abjolu- 
tismus, namentlich in religiös-fittlicher Beziehung, hatten Die 
Propheten, aber ebenfo gegenüber dem Bol, das niemals auf 
der Höhe jeines ihm von Gott aufgetragenen Berufes ſtand. Es 
entfpricht nicht dem gefchichtlichen Hergang, wenn neuere Theo- 
logen wie Baleton (Chant.d. 1. ©. I, ©. 388) die prophetifche 
Periode erſt mit den fchriftitellerifchen Propheten beginnen lafjen 
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und „ven Kampf zwifchen den volfstümlichen und den prophe- 
tischen Anſchauungen“ erjt mit dem NRegierungsantritt des Haujes 
Sehu datieren und mit diefem Negierungsantritt „eine Haupt- 
periode des Jahwismus“ beginnen. Selbſt einem David und 
einem Hiskia gegenüber haben die Propheten diefes MWächteramt 
geübt, und fie haben im Zehnftämmereich nicht nur die abgöttifchen 
Könige, fondern auch das Volk geftraft mit feinem National- 
ſtolz, als ob Iſrael durch eigene Kraft groß wäre (geön Jaakob, 
Amos 6,8; 8,7; 90. 7,10; Nah. 2,2). Bei feinem andern 
Volk finden wir in feiner Nationalliteratur eine fo gleichmäßige 
Zurückweiſung alles königlichen Abfolutismus und alles ungebühr- 
lichen Nationalftolzges wie im A. T. Nirgends wird. jo der 
Untergang aller politifchen Selbſtändigkeit geweisſagt wie in 
Sfrael. Aber auch bei feinem andern Volk ift wirklich unter 
jahrhundertelangem politifchem Drud die Religion jo gerettet 
worden, ja fo ftegreich hervorgegangen wie beim ifraelitifchen. 


3. Der Gott Iſraels und die Abgötterei, 


Nur mit einigen Zügen möchten wir hier den Gottesbegriff 
darijtellen, welcher gegenüber den Neligionen der Nachbarvölker 
bi3 zum babylonifchen Exil immer wieder verteidigt werden mußte. 

Der allgemeine Name für Gott im Hebräifchen, Elohim, 
it eine Mehrzahl, und man hat das als Beweis dafür an- 
führen wollen, daß die Sfraeliten fo gut wie andere Völker 
urjprünglich Polytheiſten geweſen feien. Andrerjeit hat Renan 
behauptet, alle Semiten haben eine natürliche Neigung zum 
Monotheismus, weil fie zu wenig PVhantafie befigen, die Mono- 
tonie dev Wüſte mache fie zu Monotheiften. Allein auch das 
läßt fich nicht nachweifen. Daß bei den Vorfahren Abrahams 
bereits der Monotheismus nicht rein bewahrt wurde, iſt durch 
Joſ. 24,2 bezeugt. Es könnte alfo immerhin der Gottesname 
Elohim aus einer polytheiftifchen Zeit jtammen. Allein auffallend 
wäre dann Doch, daß er in manchen altteftamentlichen Stellen 
in rein monotheiftifchem Sinn gebraucht wird, mas allgemein 
zugejtanden ift. Wir werden wohl annehmen dürfen, in diefem 
Namen werde im allgemeinen eine himmlifche Erſchein— 
ung bezeichnet, ob es Gott oder ein Engel oder mehrere Engel 
find, in diefem Namen werden Gott und Engel zufammen- 
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gefaßt.“ Denn es ijt feineswegs bewieſen, daß die Juden 
die Lehre von den Engeln erſt aus dem Parfismus entlehnt 
haben. Der Engel (Bote) Jahwes tritt ja in der PBatriarchen- 
gefchichte oftmals auf und bei der Himmelsleiter (1 Moje 28, 
12—16) eine Mehrheit von Engeln neben Jahwe. Es wird 
aljo mit Elohim eine Erſcheinung aus der unfichtbaren Welt 
bezeichnet, vor welcher der Menjch fich fürchten muß, und Die 
Männer, welchen jolche Erjcheinungen zu teil werden, werden 
Männer Gottes genannt (isch Elohim, niemals isch Jahweh). 
Wenn dagegen die Stärke Gottes befonder3 betont wird, wird 
der Gottesname EI gebraucht. Als El schaddai, als der all- 
mächtige Gott erjcheint er dem Abraham (1 Moſe 17, 1). 

Der eigentliche Name des Gottes Iſraels wird, da man 
im hebrätfchen Alphabet urjprünglich nur Konfonanten jchrieb, 
mit den Buchitaben Jhoh gefchrieben. Die Ausſprache Jehova 
rührt daher, daß die fpäteren Juden, um den Namen Gottes 
nicht zu mißbrauchen, denfelben gar nicht ausſprachen und dafür 
immer Adonai (Herr) lafen. So kamen die Vokale für Adonai 
unter die KRonfonanten Ihvyh. Nah 2 Mofe 3, 13 f. wünſcht 
Mofe den Namen des Gottes der Väter zu wiffen, der ihm er- 
fchienen war und ihn mit der Ausführung des Volks aus Ägypten 
beauftragte, und befommt zur Antwort: „Sch bin der ich bin“, 
oder: „sch werde fein Der ich fein werde" (es gibt im Hebräi- 
fhen nur Perfeftum und Imperfektum, feine bejondere Form 
für das Präſens). Deshalb nehmen die meisten Neueren an, 
die richtige Ausfprach ſei Jahweh, d. h. „er wird fein“, der 
Ewige, der fein Volk mit derjelben Treue führen wird, wie er 
die Väter geführt hat. Die Herleitung des Namens Jahwe aus 
Babylonien (Delitzſch) iſt ſehr unficher, die von den Kenitern 
(Stade) noch weniger begründet. 

Mit dem Gottesnamen Jahweh find alfo alle Beſchränkungen 
der Gottheit auf Himmelsgott oder Sonnengott, ‚Donnergott oder 
Kriegsgott, Erdgott oder Meeresgott u. dgl. ausgefchloffen. Nun 
fragt e8 fich, ob die Sfraeliten ihn nur als ihren National: 
gott betrachtet, und geglaubt haben, bei einem Krieg der Iſraeliten 
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mit einem Nachbarvolf kämpfen wirklich auch die Götter mit- 
einander, oder ob fie wirklich von Anfang an geglaubt haben, 
Jahwe ſei der einzig lebendige Gott, der Himmel und Erde 
gefhaffen und regiert, der über alle Völker Gewalt hat. Wir 
beftreiten nicht, daß viele Sfraeliten, namentlich in der Richterzeit, 
nicht über die zuerjt genannte Anfchauung hinausgefommen find, 
aber bei den altteftamentlichen Schriftitellern ift dieſelbe nicht 
vertreten. Auch im Deboralied, welches von der Kritik als das 
ältefte ifraelitifche Schriftdenfmal betrachtet wird, wird Jahwe 
nicht etwa wie der Kriegsgott anderer Völker dargejtellt, ſondern 
als der Allmächtige, vor welchem Himmel und Erde und alle 
Könige fich beugen müſſen: 

„Höret zu, o Könige! Merfet auf, ihr Fürften! 

Ich will Jahwe, ich will fingen, 

will jpielen Jahwe, dem Gotte Iſraels. 

Jahwe, als du auszogſt aus Seir, 

einhertrateſt vom Gefilde Edoms her, 

da bebte die Erde, es troffen die Himmel, 

es troffen von Wolken die Waſſer; 

Berge wankten vor Jahwe, 

dieſer Sinai vor Jahwe, dem Gotte Iſraels.“ 

(Richt. 5, 3-5 nad) Kautzſchs Überſetzung.) 

Als der Erlöfer aus Ägypten wird diefer Gott gefeiert, aber 
eben auf dieſe Erlöfung, die er ganz allein vollbracht hat, wird 
auch das Geſetz, die Verpflichtung ihm allein zu dienen und 
ihm ohne Bild zu dienen, gegründet. Es ift durchaus willfür- 
ih, daraus, daß die Bundeslade im Krieg gegen die Philifter 
(1 Sam. 4, 4) mitgenommen wurde, den Schluß zu ziehen, Jahwe 
jet urjprünglich als Kriegsgott vorgeftellt worden, denn gerade 
das dort beichriebene Schickſal der Bundeslade zeigt deutlich, daß 
das ein verfehlte, diefem Gott mißfälliger Schritt war. 

„Der Fehler der modern-Eritifchen Theorie bejteht darin, daß 
man tut, al® ob. der Gedanke, daß Jahwe der Herr der Völfer- 
welt jei und als folcher die fittliche Weltregierung handhabe, dem 
Volk erſt durch die aſſyriſche Gefchichte habe anfchaufich und ein- 
drücllich werden können. Übergehen wir einmal alles, was zwifchen 
dem Eril und der Wüftenmanderung liegt, wiewohl zwifchen diefe 
Markfteine manches fällt, was Iſrael feine grundlegende Erfahrung 
von Jahwe beftätigen fonnte und mußte. Daß jedoch nicht eine 
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göttliche Gerihtstat an Iſrael, fondern eine Tat gnädiger 
Erlöjung es war, durch welche das Volk Jahwe in primärer 
Weiſe als den Heren der Völkerwelt kennen lernte, Diejes Faktum 
hat fich zu tief in die Erinnerung Iſraels und in feine Gefchichts- 
quellen eingegraben, als daß eine philofophifche Theorie es aus— 
löſchen könnte. Gejchichte und Geſetz, Propheten und Palmen 
bezeugen es“ (Gaſſer, Das Alte Tejtament und die Kritik, 
©. 252). | 

Nicht nur die Heiligkeit und Gerechtigkeit, fondern 
auch die erbarmende Liebe Gottes zu feinem undankbaren 
Bolf tritt in den Büchern Mofis ſchon hervor (2 Moſ. 34, 6 f.), 
und der gewaltige Eiferer Elia findet erſt im ftillen, fanften 
Säufeln das innerfte Wejen feines Gottes (1 Kön. 19, 12 f.). 
So führen die jpäteren Propheten und die Pfalmen das Weſen 
diejed Gottes nach jeinen verfchiedenen Seiten immer reichlicher 
aus in einer Weile, daß feine andere Nationalreligion 
an die Reinheit diejes Gottesbegriffs hinanreidht. 
Sa die Propheten ſchauen über die Zeit des Alten Bundes 
hinüber auf einen Neuen Bund, in welchem nicht mehr die 
Symbolif und der Buchjtabe des Gejeges gelten, jondern das 
Geſetz ins Herz gejchrieben werden foll (Ser. 31, 33), wo alle 
Hüllen weggetan, der Tod vernichtet und alle Tränen abgewiſcht 
werden jollen (Sej. 27,7 f.). 

Daß nicht alle Iſraeliten diefen Gottesbegriff in feiner Nein- 
heit erfaßt und diefem Gott ausfchlieglich gedient haben, wird 
nirgends verjchwiegen, aber eben damit ift der Offenbarungs- 
charafter der altteftamentlichen Neligion begründet. 

Wir faffen zunächft den. Bilderdienft ins Auge, die Ver— 
fündigung gegen das Gebot 2 Mof. 20,4. Das goldene Kalb 
oder das Stierbild in der Wüjte foll nicht einen andern 
Gott darftellen, fondern den, der Sfrael aus Ägypten geführt 
bat (2 Mof. 32, 4 ff.), den Gott Jahwe. Woher diefes Stier- 
bild ſtammt, darüber find die Gelehrten nicht einig. Man be- 
ftreitet neuerdings die Herkunft aus Ägypten, da beim Apis- und 
Mnevisdienft lebendige Stiere, nicht Stierbilder verehrt wurden. 
Aber vielleicht darf man doch annehmen, der Anblick dieſes Dienstes 
in Ägypten habe die Sfraeliten als ein Hirtenvolf auf den Ge- 
danken gebracht, wenn es einmal ein Symbol für feinen Gott 
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ſuchte, diefes zu wählen, denn fananitifche Herkunft läßt ſich für 
dasselbe noch weniger nachmweifen. Wenn Jerobeam es wieder 
eingeführt hat, deutet, daS auch eher auf ein Äägyptijches als auf 
ein kananitiſches Vorbild, aber immerhin nur ein Vorbild. Es 
ſcheint, daß die Mafje des ifraelitifchen Volks, jomeit fie noch 
nicht zur einer Anbetung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit 
fich aufſchwingen konnte, die „bäuerliche Dogmatik“, fich bejonders 
gern diefem Symbol der phyfifhen Macht und Zeugungsfraft 
zugewandt habe, denn auch Jehu jtellte dasſelbe nach der Aus— 
rottung des Baalsdienjtes wieder her. 

Manche Neuere halten das Ephod, welches Gideon 
(Richter 8, 27) verfertigen ließ, ebenfalls für_ein Gottesbild. Allein 
Ephod heißt der Leibrod des Hohenpriefterd und es läßt. fich 
nirgends nachweisen, daß man ein Bild fo genannt habe. Nach 
dem Zujammenhang jener Stelle hat Gideon die fojtbare Beute 
nicht zu profanen Zwecken verwenden wollen; die Stiftshütte 
aber jtand nicht im Bereich feiner Herrfchaft und wurde nicht 
von allen Sfraeliten befucht. So bewahrte er das koſtbare Ge- 
heiligte in feiner Vaterftadt auf, und es ift begreiflich, daß es in 
jener Zeit Gegenſtand einer abgöttifchen Verehrung wurde. 

Die Teraphim, die Hausgögen kommen fehon in der 
Patriarchenzeit vor und find offenbar ein Erbſtück aus der mefo- 
potamifchen Zeit, find aber felbjt in Davids Haus noch nicht aus— 
gerottet (1 Sam. 19, 13). Man ift weder über ihre Geftalt noch 
über ihren Zwec im Klaren. So viel aber fteht feſt, daß fie 
vom Volk nicht als eigentliche Götter angefehen wurden, fondern 
als Zaubermittel, die man nicht gern entbehrte. Die Pro— 
pheten von Samuel an (1 Sam. 15, 23) haben dagegen geeifert, 
und König Joſia hat fie abgetan. Aber feine Neformation hatte 
nur funzen Beſtand. — Die Bocksgeſtalten (seirim) oder Feld- 
teufel (3 Mofe 17,7) fcheinen lokale Geifter geweſen zu fein, vor 
welchen das Volk fich fürchtete. Afafel (3 Mofe 16, 8) wird 
auf den böfen, in der Wüfte haufenden Geift zu deuten fein, 
„ven man weit von fich weiſt, eine Idee, die mit der Satansidee 
verwandt iſt“ (Dehler, A. TI. Theol. I, ©. 493). 

Was den Ort der Anbetung betrifft, fo wird von der Kritif 
gegen Die Erijtenz des mofaifchen Kultusgefeges namentlich gel- 
tend gemacht, daß die Anbetung Jahmes auf den Höhen 
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in. der Zeit von Samuel bis auf Salomo auch von eifrigen 
Sahmeverehrern unbedenklich getrieben worden fei. Wenn wir 
die Sache vom einfach praftiichen Standpunkt aus anfehen, fo 
war es gewiß in der Zeit des Zugs durch die Wüſte zweckmäßig, 
daß auf das Opfern beim Heiligtum jtreng gehalten wurde. Aber 
wie nun einmal im Lande Kanaan das Volf auf weitere Räume 
zerjtreut und der Zufammenhang der Stämme ein lofer geworden 
war, und der Zug zum Heiligtum faktisch bedeutend nachgelafjen 
batte, auch der Erjaß für den Gottesdienjt in den Synagogen 
noch nicht vorhanden war, mußte es doc) einem, der den Jahwe— 
dienſt befördern wollte, zweckmäßiger erjcheinen, an verjchiedenen 
Orten zu opfern. Allein wir begreifen auch wieder die fpätere 
Konzentration, weil der Höhendienjt jo leicht zur Abgötterei 
führte. Denn die Heiligkeit der Höhen beruhte häufig auf heid- 
niſcher Tradition. Daß auch ifraelitifche Tradition nicht vor 
Abgötterei fchüßte, fehen wir an Bethel und an der Ber- 
ehrung der ehernen Schlange unter dem Namen Vtehuftan 
(2 Kön. 18, 4). 

Entſchieden Fananitifchen Urfprungs iſt der Baalsdienft, 
der in der Nichterzeit foweit Eingang gefunden hatte, daß auch 
Gideons Bater einen Baalsaltar mit einer Afchera hatte (Nicht. 6, 
25). Es wird dem Gideon befohlen, diefen Altar einzureißen 
und die danebenjtehende Holzſäule umzuhauen. Es erſcheint alfo 
diefer Dienft als der Dienft eines fremden Gottes, an deſſen 
Stelle ein Altar Jahwes treten fol. Aber offenbar hat die 
Mehrzahl des Volkes nicht das Bewußtſein der Unvereinbarfeit 
des Baals- und Yahmedienjtes gehabt. Nach dem Tod Gideons 
treiben die Sfraeliten wieder Abgötterei mit den Baalen und 
wählen fich den Bundesbaal zum Gott (Richt. 9, 4). Da der 
Same Baal Herr ift, nicht etwa auf einen Ntaturgegenjtand 
hinweiſt, konnten manche Sfraeliten denken, es jei fein Abfall 
von ihrem Gott, wenn fie durch die Gleichheit des Gottesnamens 
ihren Eananitifchen Nachbarn fich nähern, Baal ſei = Adonai. 
Allein der ganze Charakter des Gottesdienftes war ein anderer.- 
Bei den Altären waren Steinfäulen (mazebot) und Holzjäulen 
(ascherot), die Sinnbilder des männlichen und des weiblichen 
Naturgeiftes, und der Gottesdienft war ein unzüchtiger. Auch 
ging die Einheit Gottes mehr und mehr verloren. 
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Durch die Königin Ffebel kam vollends der phönizifche 
Baalsdienfst in das Zehnftämmereich mit bemußtem Unterfchied 
vom Sahmedienft und Verfündigung gegen das erjte Gebot, und 
Ahab baute in Samaria einen Baalstempel. Auch nach der 
Niederlage der Baalspriefter am Karmel (1 Kön. 18, 19 ff.) hörte 
der Baalsdienjt im Zehnftämmereich nicht auf bis zur Ausrottung 
des Haujes Ahab durch Jehu. Auch nach Serufalem fam diejer 
phönizifche Baalsdienft duch Athalja, die Tochter Ahabs, 
welche mit dem jüdischen König Joram verheiratet war (2 Kön. 
8,18) und nach deſſen Tod in ihrem Baalsfanatismus das davidische 
Haus ausrotten wollte (2 Kön. 11, 1ff.), um die mefftanifchen Er- 
wartungen zu unterdrücden. Aber e3 gelang ihr nicht und fie 
wurde getötet. Allein auch nach der Wiederherftellung des 
Jahwedienſtes durch Jojada war das Volk in beiden Reichen 
ſchon zu ſehr verjeucht von dem finnlichen Kultus und hinein- 
gezogen in die Welthändel und in irdifchen Sinn, als daß das 
alte Gejet noch auf die Dauer hätte aufrecht erhalten werden 
fönnen, troß den Bemühungen von trefflichen Königen in Juda, 
wie Hiskia und Joſia, und trog mächtigen Prophetenftimmen. 
Während Ahas in Juda einen Altar nach dem Vorbild eines 
Altars zu Damaskus in Jerufalem aufgerichtet (2 Kön. 16, 10 ff.) 
und auf demjelben geopfert, aber das Innere des Tempels nicht 
angetaftet hatte, jegte Manaſſe das Bild der Ajchera auch ing 
Heiligtum (21,7). Neben dem phönizischen Baals- oder Mo- 
lochsdienſt jeheint auch babylonifcher Geſtirndienſt zu jener 
Heit in Serufalem Eingang gefunden zu haben. „Er baute in 
beiden Vorhöfen des Tempels Altäre für das ganze Heer des 
Himmels" (8.5). Er fcheint jo recht darauf bedacht geweſen zu 
fein, durch die Aufnahme fremder Kulte den Fremdenverkehr und 
den Wohlitand zu heben und das jüdifche Volt aus feiner Iſo— 
lierung herauszubringen. Die gründlichfte Reformation unter 
Joſia nad) der Auffindung des fünften Buches Moſis, welche 
durch ein großes, auch von Einwohnern des ehemaligen Zehn- 
ſtämmereichs befuchtes Paſſahfeſt gekrönt wurde, konnte das 
Verderben nicht aufhalten, aber vergeblich war fie nicht, denn 
ohne dieſe Eindrüce hätten ficherlich die ins Exil geführten 
Juden ‚nicht einen fo feiten Glauben an ihren Gott mit 
genommen, der auch nach der Zerftörung des Heiligtums und 
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Aufhebung des Opferdienſtes von einer Generation zur andern 
ſich fortpflanzte. 

So hat die Nationalreligion Iſraels auch nach dem 
Untergang der politiſchen Selbſtändigkeit des Volkes 
fortbeſtanden, wie die brahmaniſche in Indien, und wenn wir 
durch dieſe Vergleichung die rein menſchliche, religionsgeſchichtliche 
Seite hervorheben, ohne Rückſicht auf die göttliche Offenbarung, 
ſo werden wir auch von dieſem Geſichtspunkt aus zu der Annahme 
geführt, daß ein Prieſterſtand und ein feſtes Ritual von 
alten Zeiten her bejtanden haben muß. Sonſt hätte die 
tjraelitifche Religion nicht unter fo ungünftigen, Jahrhunderte 
lang fortdauernden Einwirkungen fich behaupten können. Die 
Propheten allein hätten das nicht fertig gebracht, denn fie waren 
zu wenig organifiert. 


6. Die nacheriliſche Refanration und die Entwirklung des 
Iudentums, 


Der große Einjchnitt in die Gefchichte Iſraels ift das baby- 
loniſche Exil, da von den Propheten verfündigte göttliche Straf: 
gericht für den Abfall vom Glauben der Bäter. Nur ein Reſt 
des Volkes wird gereitet (Se. 10, 20 ff.). Aber man darf den 
Tag geringer Dinge nicht verachten, denn während doc fonft 
die Königs» und Priejtergefchlechter der unterworfenen Völker aus- 
gerottet werden, find die 2 Olbäume, das davidifche und das 
aaronitifche Gejchlecht, durch bejondere Bewahrung Gottes er- 
halten geblieben (Sach. 4, 2 ff.). 

Der Beifall, den Wellhaufen gefunden, hat wahricheinlich . 
den Niederländer Koſters ermutigt, auch bei dev Rückkehr aus 
dem Eril die im Alten Teftament berichteten Tatfachen auf den 
Kopf zu ftellen, die Rückkehr unter Cyrus ganz zu bezweifeln, 
die Rückkehr des Nehemia und den Aufbau der Mauern vor die 
Ankunft des Eſra zu fegen (Chant. d. l. Sauff. I, 251). Allein 
e3 werden hier die Tatfachen ganz müchtern berichtet, e8 wird 
nicht der Euphrat zu fieben Bächen gejchlagen, wie man nad) 
Jeſ. 11, 15 erwarten könnte, e8 wird nicht der Tempel nad 
Ezechiel3 Plan gebaut, fo daß wirklich auch die Wunderjcheuen 
der Darstellung glauben dürften. 


412 Zweiter Teil. Die Nationalreligionen. 


Mit größter Strenge haben E3ra und Nehemia die Ab- 
fonderung des jüdischen Volks ſowohl durch Entlafjung der heid- 
nifchen Weiber al3 durch die Ausfchliegung der Samariter, d. h. 
der im Lande gebliebenen Sfraeliten, vom Tempelbau durchgeführt 
und es dadurch erreicht, daß die Neigung zur Abgötterei jebt 
nicht mehr vorkommt. Aber es ijt eine Reſtauration, feine 
Neugründung. Wäre der Briefterfoder, das Opferritual mit feiner 
Symbolik jegt erſt gefchaffen worden, fo wäre das ein Ana- 
chronismus in einer Zeit, wo in Indien ein Buddha, in Griechen- 
land ein Sofrates auftrat, in einer Zeit, wo man nicht exit 
Symbole einführen wollte, jondern die Wahrheit allmählich ohne 
Bild zu erfaffen juchte. Wenn auch das Streben auf die Wieder- 
berjtellung de3 Tempels mit feinen Opfern und allen Zeremonien 
gerichtet war, jo iſt e8 eben die Wiederheritellung der alten 
Formen, unter welchen die Väter ihrem Gott gedient haben, nicht 
die Schaffung neuer Formen, und neben den Prieftern 
treten die Schriftgelehrten, neben dem Tempeldienſt tritt 
Gebet, Vorlefung und Auslegung der heiligen Schriften in den 
Synagogen in den Vordergrund. E3 war bei der Bejchränfung 
des Opferdienite3 auf das Heiligtum die Einrichtung der Syna- 
gogen eine notwendige Ergänzung, um im ganzen Volk den väter: 
lichen Gottesdienſt zu erhalten und zu fördern. „Fixierte Gebets— 
formeln finden fich zwar in jedem etwas entwickelten Kultus, er- 
halten aber jonft magifche Bedeutung, Im jüdifchen Gottes- 
dienft wurde gebetet, nicht gezaubert; nach der Anleitung, die 
der Pjalter ergab, erhob hier in Bitte und Dank der Menſch 
jein Auge zu Gott. Weil dies aber gemeinfam geſchah und hier 
eine Gemeinde betete, gejchah es durch ein alle einigendes Wort“ 
(Schlatter, Iſraels Gejchichte von Alexander M. bis Hadrian, 
©. 61). Der dritte Teil des altteftamentlichen Kanons (die 
ketubim) war allerdings noch nicht abgefchloffen, aber Geſetz und 
Propheten lagen zur Vorlefung im Tempel und in den Syna- 
gogen vor. 

Es war nur ein Kleines Stüd Land um Serufalem her, 
welches die aus dem Exil Zurückgefehrten in Befit genommen 
und von allen fremden Einflüffen ferngehalten hatten, aber mit 
zäher Energie gewannen fie immer weiter Boden, namentlich als 
die Herrichaft über die Juden von den PVerfern auf die Griechen 
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übergegangen war, jo daß zur Zeit Jeſu ein großer Teil der Be— 
mwohner von Galiläa und Peräa zum Heiligtum in Jeruſalem 
wallfahrtete, mit Umgehung des näheren Heiligtum der Sama- 
riter, deren Tempel auf dem Berge Oarizim von Hyıfan I 
(185—105 v. Ehr.) zerjtört wurde, die aber in ihrer Separation 
von den Juden beharrten und nur die fünf Bücher Moſis als 
heilige Bücher anerkannten. Nach der Zeritörung ihres Tempels 
hatten auch fie einen Leſegottesdienſt mit Liturgie, und das Paſſah— 
mahl behielten ſie bei. Auch fie erwarteten befjere Zeiten durch 
den Meffias. Ein Kleiner Reſt von ihnen verfammelt fich heut- 
zutage noch auf dem Berge Garizim zum Gebet und hat feine 
Bentateuchrolle mit althebrätfchen Buchitaben und manchen ab- 
weichenden Lesarten. 3 

Nachdem die Juden unter griechifch-ägyptifche Herrfchaft ge- 
fommen waren, regte fich bei ihnen der Wander: und Handel3- 
trieb, der fie nicht nur nach Alerandrien, Cyrene und Cypern 
brachte, fondern mit dem Übergang der Herrfchaft von den ägyp- 
tiſchen auf die ſyriſchen Könige auch in die fyrifchen und flein- 
afiatifchen Städte und nach Europa. So entitand die jüdiſche 
Diafpora und die helleniftifche Judenſchaft, welche fich 
von der paläftinenfischen und der in Babylon zurücgebliebenen 
unterschied durch den Gebrauch der griechifchen Sprache und 
mannigfache Aufnahme von griechischer Philojophie. Durch diefe 
Verbindung wurde die jüdifch-helleniftifche Theologie und, Philo- 
fopbie, deren befanntefter Repräſentant Philo (ungefähr 20 v. Chr. 
bis 45 n. Chr.) ift, die Vorläuferin der chriftlich-alerandrini- 
ſchen Theologie. Der altteftamentliche Realismus murde durch 
griechifchen Idealismus in allegorifcher Auslegung der Bibel ab- 
gefchliffen, und der ethiihe Monotheismus der Juden imponierte 
auch vielen Griechen. Durch die Überfegung des Alten 
Teftamentsins Griechifche, die fogenannte Septuaginta, fan- 
den die Heiden leichteren Zugang zu der fo feltfamen jüdischen 
Religion, und es enftanden zwei Arten von Brofjelyten: Pro- 
felyten der Gerechtigteit, welche Durch die Bejchneidung aufgenommen 
wurden in die jüdiſche Gemeinde, und die Speijegefege, Paſſah— 
feier u. dgl. halten mußten, und Proſelyten des Tors,. welche 
nur die fogenannten noachifchen Gebote hielten, an den Gott 
Iſraels glaubten, aber nicht mit Juden ejjen durften. 
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Der Verſuch des ſyriſchen Königs Antiohus Epiphanes, 
im Tempel in Serufalem einen heidnifchen Gottesdienft auf- 
zurichten (168 v. Chr.), vief einen gewaltigen religiöfen und politi- 
chen Aufihwung des Judentums hervor. Die Makkabäer 
oder Hasmonäer brachten es durch ihre heldenmütigen Kämpfe 
dahin, daß das Volk nach langer Zeit wieder zu einer politischen 
Selbftändigfeit fam. 147 v. Chr. zwang der Hasmonder Simon 
als Hoherpriefter und Fürft der Juden die fyrijche Bejabung der 
Burg von Serufalem zur Übergabe. Unter feinem Nachfolger 
Sohannes Hyrfanusl. wurden nicht nur die Samariter, 
fondern auch die Idumäer unterworfen und lebtere zur Be- 
jehneidung gezwungen. Dejjen Nachfolger Ariftobul und 
Alerander Jannai nahmen den Königstitelan, der dann 
in der legten Zeit vor Chrifti Geburt auf den aus Idumäa 
ftammenden, mit dem hasmonäijchen Haus verjchwägerten Herodes 
überging. Inzwiſchen war Judäa von den Römern politiich _ 
abhängig geworden. Der ifraelitiche Gottesdienft wurde von 
ihnen nicht beinträchtigt, und der Tempel wurde von Herodes 
zu einem Prachtgebäude umgebaut; aber das Volk feufzte unter 
der GSteuerlaft und dem Willfürregiment der Herodianer und 
nachher auch unter der unmittelbaren römischen Herrſchaft. Bei 
dem großen politiichen Einfluß de8 Hohenprieſtertums 
gab e3 feine lebenslänglichen Hohenpriefter mehr. Diefelben wur- 
den zwar aus der aaronitischen Familie genommen, aber nach 
politiichen Rücjichten ein und abgeſetzt. Sie gehörten der jad- 
duzäiſchen Partei an, der gegen heidnifche Kultur liberalen, 
an den Höfen der Herodianer beliebten Partei. Dagegen ge- 
mwannen die ftreng gejeglichen, die Meffiashoffnungen aufrecht er- 
haltenden, aber die Religion ins äußere verfehrenden Phariſäer 
im Volk dejto mehr Boden. 

Eine Zeitlang ftand auch in Ägypten ein jüdiſcher 
Tempel, bei Leontopolis. Durch die Hasmonder war (um 
158 v. Chr.) Onta, der rechtmäßige Hohepriefter, aus feinem 
Amt verdrängt worden und nad) Ägypten geflohen. Dort er: 
langte er vom ägyptifchen König die Erlaubnis zum Bau eines 
jüdischen Tempels, der nach dem Vorbild des Tempels in Jeru— 
jalem eingerichtet wurde. Es fcheinen ihm jo viele Stammes- 
genofjen nach Ägypten gefolgt zu fein, daß ein Kultus eingerichtet 
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werden fonnte ohne Separation vom jüdischen Geſetz. Erſt durch 
Veipafian wurde auch dieſer Tempel zerftört. 

Das hellenijtifche Judentum war an vielen Orten eine 
Borbereitung für das Chriftentum und wurde vom paläftinen- 
ſiſchen, hebrätfchen oder aramäifchen, namentlich nach dem Auf- 
treten des Chriftentums, heftig befämpft und fo jehr niedergemorfen, 
daß die griechifche Überjegung des Alten Tejtaments gar nicht 
durch Juden, fondern nur durch Chrijten bis auf unfre Zeit 
erhalten worden ijt. Die Baläftinenfer hatten ihre Bundes- 
genofjen in den babylonifchen uden, die ebenfalls nicht 
griechifceh, jondern aramätfch fprachen. Durch den Einfluß der 
pharifäifchen Partei waren „die Auffäge der Alteſten“ immer 
‚zahlreicher geworden; es entwickelte fich jene rabbinische Theologie, 
welche nach der Zerjtörung Jeruſalems in Tiberias und in Babylon 
ihre Hauptfige hatte und in den vier folgenden Jahrhunderten 
den Talmud fchuf und zufammenitellte. 

Der Synagogendienft und die Beobachtung des Gefeßes im 
täglichen Leben hat nad) der Zerſtörung des Tempels die Juden 
zujammengehalten troß ihrer Zerjtreuung in alle Welt. In der 
Grundlage ihrer Religion offenbarte fich troß der einfeitigen Aus— 
bildung des Gefeges ein Wahrheitsgehalt, welcher die Religionen 
größerer Nationen überdauerte. Aber wen heute wieder ein Tempel 
in Serufalem errichtet würde, wären wohl die Juden jelbjt der 
Opferfymbolif zu jehr entwöhnt; fie würden erkennen, daß die 
veligionsgefchichtliche Entwicklung darüber hinausgegangen tft. 


Dritter Teil. 
Die Univerfalreligionen. 


Die Befenner von drei Neligionen geben fich der Hoffnung . 
hin, daß ihr Glaube noch in der ganzen Welt ausgebreitet 
werde: die Befenner de8 Buddhismus, des Ehriftentums 
und des Islam. Alle drei find in der hijtorifchen Zeit aus 
Nationalreligionen hervorgegangen. Sie jtreben über die National: 
religionen mit Symbolif, blutigen Opfern, Prieſterſtand und 
ftaatlicher Beichränktheit hinaus; fie wollen die Wahrheit ohne 
Bild erfaſſen; fie erfennen, daß die bisherige Religionsentwick— 
lung die Erlöfung von der Sünde und allem Übel in diefer 
Melt nicht gebracht hat. Alle drei gehen aus von einer mensch: 
lihen Verfönlichfeit, von dem Gedanken: die Menschheit 
braucht einen perſönlichen Erlöſer, und diefer Er- 
löſer ift gefommen. Aber diefer Gedanke wird in fehr ver: 
fchiedener Weife ausgeführt, ſowohl in bezug auf die Erlöfung 
al3 in bezug auf den Erlöjer. Der Islam iſt erſt nach dem 
Ehrijtentum entjtanden, aber Feineswegs als eine vollfommenere 
Religion anzufehen. Er hat am wenigſten das Gepräge der 
Nationalreligion überwunden und das Wefen der Erlöfung erfaßt. 
Er hat ſich auch mehr mit dem Schwert und andern äußerlichen 
Mitteln als mit geiftlichen Waffen ausgebreitet, aber durch feinen 
bildlofen Monotheismus theoretisch eine reinere Neligionsform 
dargejtellt, während er mit feinen fittlichen Anforderungen die 
ſinnliche Menfchennatur jo ſehr ſchont, daß er eben dadurch bei 
heidniſchen Völkern viel leichter Eingang findet und ein ganzes 
Volk gewinnt als das Chriftentum. Der Islam ift von feiner 
Entjtehung bis auf den heutigen Tag fich weit mehr gleich ge- 
blieben als Buddhismus und Chriftentum. Aber e3 tft das ein 
zweifelhafter Vorzug, denn er beruht auf dev Armut an religtöfen 
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Ideen und auf feinem gejeglichen Weſen. „Als nationale Theo- 
fratie ift der Islam zwar eine gewaltige Macht in der Welt- 
gejchichte gerworden, aber auf die religiöfe Entwicklung der Menfch- 
heit hat er faum ftörend eingewirkt. Sein religiöfer Gehalt war 
von Anfang beſchränkt; die intereffanten Epifoden feiner religöfen 
Gejchichte find durch fremde Elemente hereingetragen worden“ 
(Bfleiderer, Religionsphilofophie auf geichichtl. Grundl. ©. 108). 
Der Buddhismus mußte, um nicht nur Mönche, fondern 
Bölfer zu gewinnen, mancherlei Wandlungen durchmachen, aber 
die mannigfaltigften Veränderungen hat das Chriſtentum er- 
litten. Es ift da und dort weit abgefommen von dem Geift 
feines Stifter, allein es hat in feinen heiligen Schriften eine 
Urkunde, aus welcher immer wieder Geift und Leben fließt, an 
welche feine andern Religionsjchriften hinanreichen, und alle 
menſchlichen Berirrungen im Lauf der Kirchengefchichte können 
immer wieder zurechtgebracht werden durch Rückkehr zu der rechten 
Duelle. Das gilt nicht nur für die Entwicdlung der Kirche, 
jondern auch für die des einzelnen Chrijten, und eben damit er- 
weiſt ſich das Chriftentum troß der Ähnlichkeit mit der Entwid- 
lung anderer Religionen als die einzige geoffenbarte 
wirtliche Univerfalreligion, und feine Urkunde als wirk— 
liches Gotteswort, über das man niht hinausfommt, 
zu dem man immer näher hberanfommen muß, um 
wirfli die Erlöfung zu finden, welcde hier verheißen 
wird; und im ganzen Gang der Kirchengefchichte und des ein- 
zelnen Chriftenlebens erweist fih die Perſon Chriſti nicht als 
ein ind Nirwana eingegangener religiöjer Genius der Vorzeit, 
fondern als der jeßt noch lebendige Herr, dem wirklich 
alle Macht gegeben ift im Himmel und auf Erden. 


Erjter Abſchnitt. 
Der Buddhismus. 


1. Die Grundgedanken des Buddhismus und ihr Verhältnis zum 
Brahmanismus. 


Der indiſche Pantheismus iſt, wie wir geſehen, zu dem 
Ergebnis gekommen: die Exiſtenz der ganzen Welt iſt vom Übel; 
Wurm, Religionsgeſchichte. 
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83 ift für den Menfchen das größte Glüd, wenn mit dem Tod 
alles aus ijt, wenn feine Seele in das AU fich auflöft, denn 
wenn er noch am PDajein hängt, iſt er der Seelenwanderung 
unterworfen durch Menfchen- und Tierleiber, auch durch Höllen- 
reiche. Er muß alle feine Sünden in früheren Geburten abbüßen, 
obgleich er nichts davon weiß. Er felbft muß fich erlöfen durch 
Opfer, Askeſe und Philofophie. Brahmanen und Schramanas, 
d. h. Leute aus den drei oberen Kaften, welche ein affetijches 
Leben führten, hofften das Ziel der Auflöfung in das Brahman 
zu erreichen, indem fie erfannten, daß ihre individuelle Seele 
feine reale Eriftenz bat, jondern nur die Weltjeele. 

MWeltübel und Seelenwanderung, die ganze peffi- 
miftifhe Weltanfhauung, ift vom Brahmanis mus aud) 
- auf den Buddhismus übergegangen. Aber an die Stelle des 
Pantheismus ift der Atheismus getreten: nicht die Welt- 
feele, fondern die einzelnen Seelen erijtieren. Wir halten 
diefen Sat aufrecht, troßdem daß die neueren Forfcher über den 
Buddhismus behaupten, derſelbe leugne die Seele. Denn wenn- 
gleich die buddhiftifche Philofophie die brahmanijchen Eierfchalen 
der Srrealität alles Sichtbaren, Zeitlihen und Individuellen 
auch auf die Seele übergetragen hat, jo betrachten wir den Budd- 
hismus als DVolfsreligion, und der Vollsglaube kann ohne reale 
Eriitenz der Seele feine Befriedigung finden. 

Es klingt uns als eine feltjame, unverftändliche Botjchaft, 
daß eine Religion atheiftifch fein fol. Aber wir dürfen 
dabei nicht an den modernen Atheismns und Materialismus 
denfen, der fich gerne auf dieſe orientalische Religion berufen 
möchte. Der Buddhismus leugnet feineswegs die unficht- 
bare Welt, von welcher wir Chriften glauben, daß fie uns 
allenthalben umgebe. Cr nimmt an, daß in derfelben höhere 
Weſen wohnen, und kann dafelbft alle indischen Götter unter- 
bringen. Aber fie fönnen dem Menjchen nicht helfen, fie haben 
feine Gewalt über dieſe Welt und find felbjt dem Kreislauf der 
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für feine Taten nicht nur in diefen, fondern auch in einem 
andern Xeben noch belohnt oder beftraft werde; aber 
es ift fein perfönlicher Gott, der das alles lenkt, fondern eine 
abjtrafte Weltordnung. Immerhin wird es dadurch dem Menfchen 
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aufs Gewiſſen gelegt, daß er für feine Seele forgen müſſe. 
Aber das höchſte Ziel iſt im urfprünglichen Buddhismus 
nit eine pofitive Seligfeit, fondern das Nirväna, 
das Verwehen, das Erlöjchen des Lichts, von welchem wir noch 
fprechen werden. 

Die brahmanifchen Mittel, Durch welche der Menfch glaubt, 
fich felbft erlöjen zu fönnen (Opfer, Kafteiung und felbftermählte 
Philofophie), verwirft der Buddhismus und erkennt als den einen 
Weg zum Biel den Weg des Buddha. Eine PBerfon tritt in 
den Vordergrund als der Erlöfer. Das ganze Leben ift 
Leiden. Darum braucht die Menfchheit einen Erldjer, 
und diefer Erlöjer ift gefommen in der Berfon de3 
Buddha. 

Nun erſt verftehen wir, wie der Buddhismus troß feinem 
Atheismus eine Religion werden fonnte, nicht nur eine indifche 
Philoſophie. Allerdings hat Buddha nur den Pfad gezeigt, auf 
welchem jeder Menjch gehen kann, aber es ift doch das Kolum— 
bugei, auf welches vorher niemand gefommen war. Auch Budd— 
has Religion ift ein Gejeß, und nur die Mönche, welche dieſes 
Geſetz vollitändig halten, bilden die eigentliche Gemeinde und 
fommen zum Nirväna. Aber jeder Laie befennt: Sch nehme 
meine Zuflucht zum Buddha, ich nehme meine Zufludt 
zum Dharma (der buddhiftifchen Lehre), ich nehme meine Zu: 
fluht zum Samgha (der Derjammlung der Mönche). So 
teitt Doch die Verfönlichfeit des Erlöfers in den Mittel- 
punft und wird Gegenstand der Verehrung bei dem ganzen 
Doll. Wenn er auch in daS Nirväna eingegangen iſt: feine 
Reliquien und feine Bilder find noch da; ihre Verehrung, das 
Halten feiner Gebote und die Freigebigfeit gegen die Mönche 
fichert den Laien wenigſtens zu, daß fie in der nächiten Geburt 
zum heiligen Mönchsitand kommen. 

Wenn in China und Japan der Buddhismus befonders durch 
feine Ausficht auf ein Leben nach dem Tod Eingang gefunden 
bat, jo fann uns das verwundern im Bli auf den negativen 
Charakter feiner Erlöſung. Allein diefe Religion hat ftarfe 
Wandlungen durchgemacht, nachdem der nördliche Buddhismus 
fich vom füdlichen getrennt. Der füdliche Buddhismus, defjen 
heilige Schriften in der Pali-Sprache, der Volksſprache zu 
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Buddaohs der zu Aſokas Zeit, einem Sanskritdialeft mit weicherer, 
abgefchliffener Ausfprache, verfaßt und auf Ceylon, in Barma 
und Siam aufbewahrt find, führt uns allerdings näher zu den 
Lebzeiten des Buddha. Man nimmt an, daß die älteften Pali- 
Schriften ungefähr 100 Fahre nach Buddhas Tod verfaßt jeien. 
Aber der nördliche, deſſen Schriften in Sanskrit, einige aud) 
in einer Mifchung von Sanskrit und Mittelindisch, dem fogenannten 
Gatha-Dialekt, verfaßt und zum Teil in die Volksſprachen über- 
feßt wurden, hat eine viel größere Ausdehnung gewonnen. Er 
hat in Nepal, Tibet, Mongolei, Ehina mit Tonfin, 
Mandfehurei, Korea und Japan die alte Volfsreligion ent- 
weder ganz verdrängt oder ſtark beeinflußt. Er hat in Tibet 
eine eigentümliche Hierarchie gefchaffen. Wir dürfen daher die 
Darjtellung des Buddhismus nicht auf den füdlichen bejchränfen, 
wie er in Oldenbergs trefflihem Buch: Buddha, fein Leben, 
feine Lehre, feine Gemeinde (3. Aufl., Berlin 1897) dar- 
geftellt ijt; e3 wäre das eine Einfeitigfeit, wie wenn man in 
einer chriftlichen Kirchengefchichte nur die Gefchichte der griechifchen 
Kirche behandelte. 

Wie das Chriftentum, fo ift auch der Buddhismus aus 
feinem Heimatland vertrieben worden, wo er niemal3 da3 ganze 
Volk für fi) gewonnen hatte, aber erft, nachdem er in andern 
Ländern fejte Wurzeln gefaßt. Man muß es ihm zum Ruhm 
nachfagen, daß erniemals mitdem Schwert ausgebreitet 
wurde. Mber er hat die Tatfraft der Völker gelähmt 
überall, wo das Mönchtum völlig die Herrjchaft gewonnen hatte. 
Der Aberglaube wurde nicht unterdrüct, fondern gefördert, 
obgleich dieje Neligion ihrem Namen nach eine Religion de3 
Wiſſens, nicht des Glaubens fein will, und ihre Weltanfchauung 
mit einer unendlichen Neihe von nebeneinander beftehenden und 
aufeinander folgenden Welten der modernen Naturwiſſenſchaft 
bejjer zu entjprechen jcheint al3 die Weltanfchauung der Bibel. 
Der religiöfe Mechanismus ift auf die höchite Spitze ge- 
trieben in den Gebetsrädern der Tibetaner und Mongolen, 
und troß der jchönen Ausfprüche im Dharmapadam und andern 
Schriften find die fittlichen Früchte namentlich im heiligen Lande 
des Buddhismus, in Tibet, nicht entfprechend. Wir wollen nicht 
verjchweigen, daß auch in chriftlichen Ländern fittliche Zuftände 
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herrſchen, welche dem Namen Chrifti zur Schande gereichen, aber 
das Chriftentum hat doch in fich felbjt, in der Rückkehr zu dem 
Geiſt und Wort feines Stifters, eine Kraft zur Überwindung 
der Ärgerniffe, welche dem Buddhismus fehlt. Wie im Brah- 
manismus, jo finden wir auch im Buddhismus ein großartiges 
Programm, dem die Ausführung nicht entjpricht. 


2, Das Leben des Stifters, 


Die Quelle für das Leben des Buddha, welche in Europa 
zuerjt befannt wurde, der Lalita Vistara, gehört dem nördlichen 
Buddhismus und einer jpäteren Zeit an und enthält eine folche 
Menge von phantaftiichen Wundern, daß die apofryphifchen 
Evangelien daneben noch maßvoll erfcheinen fönnen. Der moderne 
Sport, in jeder heroifchen Gejtalt einen Sonnengott zu mwittern, 
iſt in bezug auf die Perſon des Buddha hauptjächlich von dem 
Niederländer Kern (Der Buddhismus und feine Gejchichte in 
Indien, über]. v. Jacobi, Leipzig 1882) und von dem Franzofen 
Senart (Essai sur la Legende du Bouddha, Paris 1875) 
betrieben, aber von Oldenberg gründlich widerlegt worden, 
nachdem in den PBäli-Terten von Ceylon ältere Quellen entdect 
wurden, die immerhin des Phantaſtiſchen noch viel enthalten, 
aber der gefchichtlichen Wahrfcheinlichkeit näher kommen. 

Die Zeit, in welcher der Stifter des Buddhismus lebte, läßt 
fi) annähernd auf die Jahre 560-480 v. Chr. berechnen, da 
er 80 Fahre alt geworden und 100 Jahre vor dem Konzil von 
Waiſali (um 380 v. Chr.) gejtorben fein fol. Er ftammte aus 
einer nicht mehr beftehenden Stadt Kapilawaſtu in der heutigen 
Landſchaft Audh in Hindoftan. Daß fein Vater Suddhödana 
König geweſen fei, wird von Oldenberg beftritten, da e3 in den 
Päli-Texrten nicht ausdrücdlich gejagt wird, aber ein reiches, an- 
gefehenes Gefchleht aus der Kriegerfafte war jedenfall® das 
Gejchleht der Sakja, aus welchem er jtammte, und nad 
welchem er namentlich in den poetijchen Stüden Säfjamuni, 
d. h. der Einfiedler aus dem Gefchlecht der Sakja, genannt wurde. 
Sein Perjonenname war Siddhärta (Pali: Siddhatta). Den 
Namen Gotama oder Gautama führte auch die Familie nad) 
einem alten Riſchi, von dem fie ihre Abſtammung herleitete. 


"422 Dritter Teil. Die Univerjalreligionen. 


Seine Mutter Maja ftarb fieben Tage nach der Geburt, und 
er wurde von deren Schweiter Mahapradjchäpati erzogen, die 
ebenfalls Gemahlin feines Vaters Sudohödana war. 

Hören wir die buddhiftifchen Schriften über feine Geburt, 
fo fegen auch die älteften Päli-Schriften das ganze, jpäter zu 
befprechende Syftem voraus, wornach der Buddha aus dem Ge- 
fchlecht der Säfja nur der religiöfe Genius feiner Zeit if. Das 
gute Gefeß, welches er zu verfündigen hat, bleibt immer dasſelbe, 
aber es geht nach) Jahrtauſenden der Menschheit verloren. Darum 
muß nach Jahrtaufenden immer wieder ein neuer Buddha er- 
jcheinen al3 der Erlöfer der Menfchen. Er kommt vom Tufchita- 
Himmel herab, wo die Kandidaten der Buddhamürde (Bodhisat- 
vas) vor ihrer legten Geburt wohnen. Er hätte nicht nötig 
gehabt, noch einmal eine Seelenwanderung durchzumachen, aber 
um der leidenden Menfchheit willen tut er es. So ijt ein Bod- 
hisatva als fünffardiger Lichtftrahl in den Mutterleib der Maja 
eingegangen. Bier Götterfühne halten Wache um den Bodhifatva 
und feine Mutter auf allen Seiten zu beſchützen. In der Welt 
der Götter und Menfchen, in der Welt Märas, in der Welt 
Brahmäs, unter dem Gefchlecht der Asketen und Brahmanen 
wurde ein unermeßlich großer Glanz fichtbar, der noch die über- 
irdiſche Macht der Götter überftieg, als der Bodhifatva den 
Tuſchita-Himmel verließ und in den Schoß feiner Mutter einging. 
Die Mutter war von Natur tugendhaft, fie fand feinen Gefallen 
an Zötung, fie fand feinen Gefallen an Nichtalmofengeben, fie 
fand feinen Gefallen an Unzucht, fie fand feinen Gefallen an 
Zügen, fie fand feinen Gefallen an Branntwein, Wein und 
Spirituofen, den Urfachen der Nachläffigkeit im Guten. Sie 
murde nicht frank, ihr Körper war nicht matt und fie jah den 
Bodhifatva, wie er in ihrem Leibe lag, mit feinen großen und 
kleinen Gliedern, wie wenn ein Edelftein wertvoll, glänzend, edel, 
achtecfig, wohlgereinigt ift, und in ihm ift ein Faden eingefchloffen. 
Nachdem fie ihn 10 Monate in ihrem Schoße getragen, gebar 
fie ihn in dem Luftgarten Lumbini, an den Zweigen eines Sala- 
baumes fich haltend. Bier Götterföhne nahmen ihn in Empfang, 
jtellten ihn vor feine Mutter hin und fprachen: „fei geſegnet, 
Herrin; ein hochmächtiger Sohn iſt dir geboren“. Es erſchienen 
zwei Regenwolken in der Luft, die eine mit kaltem Waſſer, die 
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andere mit warmem und damit erfüllten fie ihre Pflicht am 
Bodhifatva und feiner Mutter (Majjhima-Nifäya 123. Dutoit, 
Leben des Buddha, nach den fanonifchen Schriften des füdlichen 
Buddhismus, aus dem Pali überjegt und erläutert. Leipzig, 
Lotusverlag 1906, ©. 1—5). Die Erde erbebt, ein wunder: 
bares Licht verbreitet fich ringsum. Das Kind ift lieblich wie 
die Lotusblume, mit den 32 Merkmalen der volllommenen Schön- 
heit begabt, glänzend wie der Mond. Die Götter bringen für 
dasjelbe ein fojtbares Gewand, die neun Könige der Schlangen- 
götter baden e8. Das Kind macht nach jeder Himmelsgegend 
fteben Schritte, auf jedem Schritt wächſt neben feinen Füßen 
eine Lotusblume. E3 ruft aus: „Sch bin der Erfte der Welt, 
ich bin der Beſte der Welt, ich bin der Edeljte der Welt; dies 
iſt meine legte Geburt; es gibt für mich feine Wiedergeburt 
mehr” (Dutoit ©. 4). Die Aitrologen haben erklärt, wenn ein 
Kind mit den 32 Merkmalen der Bolllommenheit in der melt- 
lichen Laufbahn bleibe, werde- es ein Weltherrfcher (Tſchakra— 
vartin), betrete e8 aber die geiftliche Laufbahn, fo werde e3 ein 
Bollendeter (Tathägata, das Wort, welches Buddha in den 
Sutras von fich jelbit gebraucht). Der Waldeinfiedler Ajita 
vom Himalaya aber erklärt, diefes Kind werde fein Weltbeherr- 
fcher, denn er habe die Freude der Götter über jeine Geburt 
gehört und von ihnen feine fünftige Beitimmung vernommen, 
und gibt weitere 80 Zeichen an feinem Leib dafür an, daß es 
zum Buddha bejtimmt fei. Afita felbjt weint darüber, daß er 
die Lehrtätigkeit des Buddha nicht erleben dürfe. — Zwiſchen 
diefer Phantaſtik und Scholaftif der buddhiſtiſchen Mönche und 
den Erzählungen der Bibel über die Geburt Chrifti ift wahrlich 
feine fo große Ähnlichkeit, daß man annehmen müßte, das eine 
jei dem andern nachgeahmt, wie man es ſchon von beiden Seiten 
ber behauptet hat. 

Wir übergehen die Sagen über Buddhas Jugend, wie er 
nicht nur im Lernen ftaunenswerte Fortjchritte macht, ſondern 
auch im Bogenfchießen es allen zuvortut, und feine Frau Göpa 
oder Jaſchöodhara im Kampfipiel gewinnt. Mit echt indischer 
Maßloſigkeit werden ihm auch noch 84000 oder gar 100 000 
Rebsmeiber zugeteilt. Daß er verheiratet gemeien, iſt ficher 
hiftorifch, denn fein Sohn Rähula findet fich fpäter unter 
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feinen Jüngern, und nach buddhiftifcher Lehre follte eigentlich 
einer, der ind Nirväna fommen will, niemal3 verheiratet ge- 
weſen jein. 

Nachdem er fo herrlich und in Freuden gelebt hat, erwacht 
in ihm der Gedanke: „ein unwiffender Alltagsmenfch, ob er gleich 
felbft dem Altern unterworfen und von des Alters Macht nicht 
frei ift, fühlt Abſcheu, Widerwillen und Efel, wenn er einen 
andern im Alter fieht. Der Abjcheu, den er da fühlt, fehrt fich 
gegen ihn ſelbſt. Auch ich bin dem Altern unterworfen und von 
des Alters Macht nicht frei. Sollte auch ich, der ich dem Altern 
unterworfen und von des Alters Macht nicht frei bin, Abjcheu, 
MWidermwillen und Efel fühlen, wenn ich einen andern im Alter 
fehe? Das käme mir nicht zu. Indem ich, ihre Jünger, alfo 
bei mir dachte, ging in mir aller Jugendmut, der der Jugend 
innewohnt, unter." — Dann folgt diefelbe Gedanfenreihe mit 
denjelben Worten in bezug auf Krankheit und Tod, und Die 
Stelle jehließt mit den Worten: „Indem ich, ihr Jünger, alfo 
bei mir felbjt dachte, ging in mir aller Lebensmut, der dem Leben 
innewohnt, unter“ (Angutara Nikäja I, p. 145 f., Oldenberg, 
a. a. DO. ©. 412). — Nach den fpäteren Darjtellungen war er 
in feinem Palaſt mit dem menschlichen Elend gar nicht befannt 
geworden, bis er bei einer Ausfahrt einen Greis, einen Kranken 
und einen Leichnam fah, aber auch einen Affeten, einen Bettler 
(Schramana, Pali: Samana), der den tiefjten Eindrud auf ihn 
machte. So entjchloß er fich in feinem 29. Lebensjahr heimlich 
jeinen Palaſt zu verlaffen, in die Einſamkeit zu gehen und die 
Urſachen diefer Übel zu erforfchen, um fie zu heilen. 

Nun folgen Jahre des Suchens, bis er zur richtigen Er— 
fenntnis fommt. Er geht zunächſt zu zwei geiftlichen Lehrern, 
welche unter lange fortgefegter Beobachtung gemiffer Körper: 
haltungen den Geiſt allen bejtimmten Inhalts, jeder Vorftellung 
und Vorftellungslofigkeit entwöhnen und fo die höchite Ruhe 
finden wollen. Aber unbefriedigt von dem Ergebnis verläßt er 
diefe Stätte und zieht im Magadhalande umher, bis er nad) 
Urumela kommt. In den dortigen Wäldern lebt er in 
ftrengfter Kafteiung, die Zunge gegen den Gaumen gedrüdt, 
mit Gewalt die Gedanken fefthaltend, feitpreffend, fejtquälend. 
Er hält den Atem an, er enthält fich der Nahrung, aber bie 
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Erleuchtung kommt nicht, während fein Leib von der felbit- 
geichaffenen Bein ermattet und entjtellt ift. So nimmt er wieder 
Nahrung zu ſich. Die Gefährten feiner Kafteiung verlaffen ihn 
und betrachten ihn al3 einen Abgefallenen. Er geht weiter nad) 
Gaya und feßt fich dort unter einen Bippalabaum (fieus religiosa). 
Vergebens bietet der Verſucher Mara alles auf, um ihn von 
feinem Vorhaben abzubringen. Er bittet ihn, wenn er den Weg 
der Erlöjung erkannt habe, folle er ihn doch allein gehen und 
nicht andere belehren. Maras Töchter verwandeln fich in Jung— 
frauen und junge Frauen und fuchen ihn zu verführen. Aber 
alles vergeblich. In einer Nacht geht ihm das Licht auf. Er 
überjchaut mit einem Blick feine eigenen früheren Geburten, alle 
Weſen, alle Welten in allen Zeiten, er erkennt die Verfettung 
aller Urjachen und Wirkungen, alfo auch die Urfachen aller Übel 
und die Möglichkeit der Heilung. Dieſes Wiffen wird bödhi 
oder sambödhi genannt, und er ift nun Buddha (der Erleuchtete) 
geworden. Nun tft jeine Seele erlöft von der Begier, von der 
Sünde des irdischen Wejens, von der Sünde des Nichtwifjens. 
Bernichtet ijt die Wiedergeburt, erfüllt der heilige Wandel, getan 
die Pflicht. Er erfennt, daß er nicht mehr zu diefer Welt zurüd- 
fehren muß. 

Alfo nicht Glauben, fondern Wiffen ift da3 Charafteriftijche 
des Buddhismus. Nicht durch Berührung mit einem unfichtbaren 
Gott, fondern ganz aus fich jelbjt fommt Buddha zu der voll- 
fommenen Erkenntnis. Wie foll daraus eine neue Religion ent: 
jtehen? — Buddha wäre auch nur das Haupt einer neuen 
indischen Bhilofophie geworden, wenn er dabei jtehen geblieben 
wäre. Aber der Glaube an jeine Perſon und den von 
ihm eingefchlagenen Weg follte größere Kreife ergreifen. 
Wer den Weg zur Erlöfung von allen Leiden diefer Zeit in 
einer für alle gangbaren Weife zeigen fann, der ift eine hoch: 
verehrte Perſon. 

Die erjten fieben Tage meilt Buddha, in Meditation ver- 
junfen, unter dem heiligen Baume jelbft. In der Nacht nach dem 
fiebenten Tage läßt er an feinem Geiſt die BVerfettungen von 
Urfachen und Wirkungen vorübergehen, aus denen das Leiden 
des Dafeins entipringt: „Aus dem Nichtwifjen entjtehen die Ge- 
ftaltungen; aus den Geftaltungen entjteht das Exrfennen“ — und 
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fo durch eine lange Reihe von Mittelgliedern hindurch: „aus 
der Begierde fommt das Haften (an der Eriitenz), aus dem 
Haften das Werden, aus dem Werden Geburt; aus der Geburt 
entjteht Alter und Tod, Schmerz und Klagen, Leid, Kümmernis 
und Verzweiflung." Wird aber da3 Nichtwiſſen vernichtet, fo 
fällt alles, was aus demfelben entipringt, zufammen und wird 
alles Leid überwunden. Solches erfennend, fprach der Erhabene 
zu jener Zeit diefen Spruch: 


„Denn fich enthüllt ewiger Ordnung Walten 

Dem Sinnen, dem glühenden, des Brahmanen, 

Dann muß zuriid jeglicher Zweifel weichen, 

Wenn ihm fund wird alles Geſchehens Urſprung.“ 
(Oldenberg, a. a.D. ©. 126.) 


Dreimal fieben Tage noch verweilt Buddha an verfchiedenen 
Stätten in der Nähe des Baumes der Erkenntnis, die Seligfeit 
der Erlöfung genießend. Dann begegnet er einem Brahmanen, 
der ihm, dem Kichatrijafohn, das Recht ftreitig macht, fich einen 
Brahmanen zu nennen. Er aber jpricht: „der iſt ein wahrer 
Brahmane, der alles Böfe aus fich verbannt hat, der nichts von 
Horn und nicht3 von Unreinheit weiß, ein Selbjtbezwinger.“ 

Auch das Toben der Elemente fann den Buddha nicht be- 
zwingen: Negengüfje jtrömen fieben Tage lang herab, Kälte, 
Stürme und Finjternis umgibt ihn. Der Schlangenkönig Mutjcha- 
linda fommt aus feinem verborgenen Reich hervor und umjchlingt 
Buddhas Leib fiebenfach, aber er tötet ihn nicht, jondern ſchützt 
ihn vor dem Unmetter, und nachdem der Himmel wieder heiter 
geworden ift, löſt er fich von feinem Leibe, nimmt die Geitalt 
eines Jünglings an und betet den Buddha an. 

Zwei Kaufleute, die vorbeifommen, werden von einer Gott- 
heit auf den Heiligen aufmerfjam gemacht und aufgefordert, ihn 
zu jpeifen. Das ift die erjte Nahrung, welche er nach feiner 
Erleuchtung genießt, und dieſe Kaufleute find die erſten Repräſen— 
tanten der Laien, welche ihre Zuflucht bei ihm und feiner Lehre 
nehmen. 

Der Brahma Sahampati, der höchſte Gott, fommt vom 
Himmel herab, neigt fi) vor Buddha und fordert ihn auf, feine 
Lehre den Menfchen zu predigen: 
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„Im Magadhalande erhob fich vordem 

Unreines Wejen, jündiger Menfchen Lehre. 

Eröffne du, Weiſer, dad Tor der Ewigkeit, 

Laß hören, was, Sündloſer, du erfannt haft. 

Wer droben fteht hoch auf ded Berges Felfenhaupt, 

De Auge Schaut weit iiber alles Volk Hin. 

So fteig’ auch du, Weifer, empor, wo droben 

Weit überd Land ragen der Wahrheit Sinnen, 

Und dann ſchau' hinab, Leidlojer, auf die Menfchheit, 

Die leidende, welche Geburt und Alter quält. 

Wohlauf, wohlauf, ftreitbarer Held, an Siegen reich, 

Zieh’ durch die Welt, ſündloſer Wegesfundiger! 

Erhebe deine Stimme, Herr, viele werden dein Wort verftehen.“ 

(Oldenberg, a. a. D. ©. 132 f.) 

Nun „dreht er das Rad der Lehre” im Gazellenhain bei 
Benares, wo er die fünf Mönche trifft, welche an ihm irre ge- 
worden find, da er feine Selbftpeinigungen aufgab. Obgleich 
fie mißtrauifch gegen ihn waren, nehmen fie ihn doch freundlich 
auf. Er widerlegt ihre Anficht, als ob er im Überfluß lebte, 
. und erklärt ihnen: „Der Bollendete, ihr Mönche, ift der heilige, 
höchſte Buddha. Tut euer Ohr auf, ihr Mönche! Die Erlöfung 
vom Tod ift gefunden; ich untermweife euch, ich predige die Lehre“. 
Er verfündigt ihnen die vier heiligen Wahrheiten, in 
welchen der Buddhismus in einer für jedermann verftändlichen 
Weiſe zufammengefaßt ift: 

1) Die Wahrheit vom Leiden: Geburt ift Leiden, Alter 
iſt Leiden, Krankheit ift Leiden, Tod ift Leiden, mit Unlieben 
vereint jein ift Leiden, von Lieben getrennt fein tft Leiden, nicht 
erlangen, was man begehrt, ijt Leiden, kurz, das fünffache Haften 
am Irdiſchen iſt Leiden (da3 Haften an den fünf Elementen, . 
aus welchen das leiblich-geiftige Dafein des Menfchen bejteht: 
Körperlichfeit, Empfindungen, Borftellungen, Gejtaltungen und 
Erkennen). 

2) Die heilige Wahrheit von der Entftehung des Leidens: 
Es ift der Durst (nach Sein), der von Wiedergeburt zu Wieder: 
geburt führt, ſamt Luft und Begier, der hier und dort feine Luft 
findet: der Durft nach Lüften, der Durft nad) Werden, der 
Durft nah Macht. 

3) Die heilige Wahrheit von der Aufhebung des Leidens: 
Die Aufhebung diefes Durftes durch gänzliche Vernichtung des 
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Begehrens, ihn fahren lafjen, fich feiner entäußern, ſich von ihm 
löfen, ihm feine Stätte gewähren. 

4) Die heilige Wahrheit von dem Wege zur Aufhebung 
des Leidens. Es ift der heilige, achtteilige Pfad: rechtes 
Glauben, rechtes Entjchließen, rechtes Wort, rechte Tat, rechtes 
Leben, rechtes Streben, rechtes Gedenfen, rechtes Sichverjenfen. 

Die Erde erbebt und verkündigt damit durch alle Götter: 
welten, daß zu Benares der Heilige das Rad der Lehre gedreht 
bat. Die fünf Mönche befehren fich und empfangen die Weihe, 
um in Heiligfeit zu wandeln und allem Leiden ein Ende zu machen. 
Die Zahl der Jünger wächft durch die folgenden Predigten, in 
welchen diejelben Gedanfen immer miederfehren. Brahmanen 
werden duch Wunder von feiner Hoheit überzeugt. Als im 
Magadhalande viele edle Jünglinge ihm zuftelen, murrte das 
Bolt: „Der Aſket Gotama ift gefommen Kinderlofigfeit zu 
bringen, Witwentum zu bringen, Untergang der Gefchlechter zu 
bringen. Jetzt hat er die 1000 Eremiten zu jeinen Jüngern 
gemacht, und er hat die 250 Bettelmönche des Sandichaja zu 
feinen Jüngern gemacht, und hier dieſe vielen angefehenen, edlen 
Sünglinge aus dem Magadhalande wenden fi) dem Aifeten 
Gotama zu, in Heiligkeit zu leben” (Oldenberg, ©. 147). 

Buddha aber tröftet feine Jünger: der Lärm werde nicht 
lange währen, und fie jollen den Leuten den Spruch entgegen- 
halten: 

Die Helden, die Vollendeten befehren durch ihr wahres Wort. 

Wer will jchmähen den Grleuchteten, der durch der Wahrheit 

Macht befehrt? 

Die Befehrungsgefchichten find einander jehr ähnlich, auch 
Buddhas Jünger jehen einander fo gleich, daß man feine Indi— 
vidualitäten wie Petrus und Johannes unterfcheiden fann. „Indien 
ift daS Land der Typen, nicht der mit ihrem eigenen Stempel 
geprägten Individualität. Leben entjteht und vergeht dort, wie 
die Pflanze blüht und verwelft, unter dem dumpfen Zmange 
von Naturfräften, und Naturfräfte können nichts als typifche 
Gejtaltungen erzeugen. So ruht auf allen Gebilden der indifchen 
Epik troß ihrer Farbenpracht jener feltfam ftarre Zug, der uns 
die Menjchen wie Schatten erjcheinen läßt, welchen der Trunt 
von dem belebenden Blute verwehrt ward. — Müffen wir nicht 
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glauben, daß diejes ſelbe Geſetz auch die Anfänge des buddhiftifchen 
Weſens beherricht hat? Die großen Sünger, die den Meifter 
umgaben, Sariputta und Moggalläna, Upäli und Ananda, fehen 
einander in den alten Erzählungen vollfommen gleich, und ihr 
Bild ift wieder nichts anderes als das ununterfcheidbar ähnliche, 
nur verkleinerte Abbild Buddha ſelbſt“ (Oldenberg, ©. 151). 

Die Lehrmweife Buddhas unterfcheidet fich von der Lehr- 
weiſe Jeſu auch nach den älteften Quellen durch die indifche 
Neigung zur Abjtraktion, zur Klaffifizierung und Schematifierung, 
fo daß Dialog und Gleichnis, Fabel und fententiöfer Spruch 
mehr al3 ein Zufälliges oder eine Nandverzierung in den fcho- 
laſtiſchen Lehrreden erjcheint (a. a. D. ©. 195). 

Auch in der Darftellung dev Menfchenliebe, durch welche 
Buddha gewiß fich ausgezeichnet hat, ift zmifchen ihm und Jeſu 
ein großer Unterfchied, den Oldenberg trefflich darftellt: „Wo 
wir die chriftlichen Evangelien auffchlagen, finden wir überall 
die zarteften und tiefjten Züge des Wirkens Jeſu, das forgend, 
tröftend, heilend, aufbauend von Perſon zu Perſon dringt. Wie 
ander3 das Bild, das uns die buddhijtifche Gemeinde von dem 
Wirfen ihres Meijters aufbewahrt hat, wie unendlich arm an 
jedem Zuge, der die Geheimnifje des perjönlichen Lebens berührt! 
Das lebendig Menjchliche verfchwindet hinter dem Schema, der 
Formel; niemand, der Leidende und Traurige fucht und tröftet; 
das Leiden der ganzen Welt iſt e3 allein, von dem wir immer 
und immer wieder hören" (a.a. O. ©. 202 f.). 

Unter den Gegnern des Buddha maren außer den 
Brahmanen auch die Dihaina-Mönche, deren Haupt 
Nataputta fein Zeitgenofje war. Sie taten fich viel zu gut auf. 
ihre maßlofen Selbjtpeinigungen und verfpotteten Die Buddhiſten 
mit dem Bers: 

„Des Nachts auf warmem Lager ruhn, 

Einen braven Trunf des Morgens tun, 

Zu Mittag fpeifen, zur Nacht dann trinken, 

Zuderwerf eſſend in Schlummer finfen, — 

Zum Schluß ift dann die Erlöſung gewonnen: 

Sp hat ſich's der Sakjafohn erfonnen.” 
: (a. a. O. ©. 190.) 

Wie ift es nun gefommen, daß Buddha nicht nur eine neue 
indiſche Whilojophen- und Aifetenjchule, jondern eine neue 
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Religion gegründet hat? — Es muß doch in feiner Predigt 
etwas gelegen fein, das größere Volksmaſſen anzog. Wir können 
auf die allgemeine Menfchenliebe hinweifen, die er geübt und 
wobei er die indischen Kaſtenvorurteile durchbrochen hat, 
wenn auch feine Stellung zum Kaſtenſyſtem nicht fo frei geweſen 
it, wie man es manchmal dargeftellt hat. Wir können an die 
ſchönen Sprüche erinnern, von welchen wir aus dem Dhammapada 
und aus dem Sutra der 42 Sätze einige mitteilen werden. Wir 
werden das Maßhalten in den affetifchen Übungen als einen 
Borzug betrachten. Wir werden aber auch annehmen müfjen, daß 
er für die Bhantafie feiner Zuhörer etwas geboten hat. Man 
betrachtet häufig die Kosmographie des Buddhismus, welche 
wir noch beiprechen werden, nicht als etwas original Buddhiftifches. 
Sie gründet fich freilich auf die allgemeine indische Weltanjchauung 
und ift im fpäteren Brahmanismus weiter ausgeführt worden. 
Allein in den Weda-Liedern findet fie fich noch nicht, und Buddha 
mußte doch, um jein Verhältnis zu den indischen Göttern dar- 
zuftellen,- die übereinander fich erhebenden Himmels— 
regionen ausmalen. Wenn er unter dem Bodhibaum alle 
Welten durchjchaut und den ganzen Gang der Seelenwanderung 
überfchaut hat, jo hat er ficherlich auch in feinen Predigten Blicke 
in diefe Welten eröffnet und dadurch jeine Zuhörer angezogen. 
Es liegt fein hiftorifches Hindernis vor, daß wir die buddhiftifche 
Kosmographie mit ihren vielen Welten und Stockwerken nicht 
al3 etwas original Buddhiftifches betrachten dürften. Ya wir 
haben in den älteſten buddhijtifchen Schriften bejtimmte Zeugniffe 
dafür, daß Buddha, fo oft er Leute als Laien in feine Religions- 
gemeinschaft aufnahm, ihnen eine ausdrücliche Belehrung über 
den Himmel gab. Zuerſt heißt es bei der Belehrung des Jaſa 
und feiner Samilie: „Als der vornehme Süngling Jaja ihm zur 
Seite jaß, erklärte ihm der Erhabene der Reihe nach die Lehre: 
nämlich die Lehre von den Almofen, die Lehre von den moralifchen 
Borfchriften, die Lehre vom Himmel, die Sündlichkeit, 
Niedrigkeit, Unreinheit der Begierden, und den Vorteil, der in 
dem Aufgeben der Begierden liege, legte er ihm dar" (Mahävagga 
1,7 Dutoit, Leben des Buddha, ©. 90). Das ift eine ftereotype 
Formel geworden, die bei allen Aufnahmen von Laien wieder: 
fehrt (Dutoit ©. 103. 125. 143. 196). Wäre die buddhiſtiſche 
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KRosmographie nur die altindifche, fo hätte Buddha nicht 
nötig gehabt, die Xeute über den Himmel zu belehren. 
Er hat ihnen aber offenbar die Stufenfolge der Himmelsregionen, 
die Stellung der Götter und den Gang der Seelenwanderung nad) 
jeinem Syftem dargeftellt, wie er fie bei feiner Erleuchtung unter 
dem Bodhibaum glaubte gefchaut zu haben, un fie zum Eintritt in 
feine Nachfolge zu ermutigen und ihnen, wenn auch noch nicht 
den Eintritt in das Nirwana, doch eine Erhöhung in die Himmel 
für die nächite Geburt zu verjprechen. Es iſt entjchieden un- 
biftorifch, wenn bei der Darftellung des Buddhismus diefer Bunft 
ignoriert und Buddha zum bloßen Moralprediger gemacht wird, 
wie es in tendenziöfer Weiſe vielfach gefchieht. 

Über das Lebensende des Buddha gibt das Maha- 
parinibbhäna Sutta einen ausführlichen Bericht. Wie er fein 
Ende herannahen fieht, und die Jünger ihn bitten, er möchte 
über die Gemeinde der Jünger feinen Willen verfündigen, ant- 
wortet er: „Was begehrt die Gemeinde der Jünger noch von 
mir, Ananda? Sch habe die Lehre verfündet, Ananda, und habe 
feinen Unterjchied gemacht zwifchen drinnen und draußen; fein 
vergeßlicher Lehrer der Wahrheit, Ananda, ijt der Bollendete 
geweſen. Wer da meint, Ananda: ich will über die Gemeinde 
herrjchen, oder mir möge die Gemeinde untertan jein, er mag, 
o Ananda, jenen Willen über die Gemeinde verkünden. Der 
Bollendete aber, Ananda, meint nicht: ich will über die Gemeinde 
herejchen, oder mir möge die Gemeinde untertan fein. Ich bin 
jest hinfällig, Ananda, ich bin alt, ich bin ein Greis, der feinen 
Meg gemacht und das Alter erreicht hat; 80 Jahre bin ich alt. — 
Seid ihr, Ananda, eure eigene Leuchte, eure eigene Zuflucht, 
fucht feine andere Zuflucht! Laßt die Wahrheit eure Leuchte 
und eure Zuflucht fein“ (Sacr. B. of the East XI, p. 36—38). 
Er fpricht in Berfen: 


„Dem Ende reift mein Dafein zu, nah ift meines Leben?. Ziel. 

Sch gehe hin, ihr bleibt zurück; der Zuflucht Ort ift mir bereit. 

Seid wachſam ohne Unterlaß, wandelt allezeit in Heiligkeit, 

Entſchloſſen ftet3 und ſtets bereit, bewahrt, ihr Jünger, euren Geift! 

Wer niemals wanft, der Wahrheit und der Vorſchrift treu, 

Ringt von Geburt und Tod ſich los, dringt durch zu alles Leidens Ziel.“ 
(a. a. D, p. 61 f.) 
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Krank und müde zieht er noch von einem Ort zum andern. 
Durch) den Genuß von Eberfleifch befommt er Dyfenterie. Es 
wird das wohl ein hiftorifcher Zug fein, denn feine Nachfolger 
dürfen ja fein Fleisch genießen. Es wird daher jo dargejtellt, 
daß er das Eberfleifch nur für fich, für feine Brüder Reis und 
Kuchen geben ließ. Seine legten Worte find: „Wohlan, ihr 
Jünger, ich rede zu euch; vergänglich ijt alles, was da geworden 
ift. Ringet ohne Unterlaß!" Dann geht er in die erſte Stufe 
des tiefen Nachdenkens, in die zweite, dritte, vierte, darauf in 
den Seelenzuftand, wo die Unendlichkeit des Raumes allein gegen- 
wärtig ift, dann in die Unendlichkeit des Denkens, dann in einen 
Zuſtand, wo gar nicht3 gegenwärtig ift. Darauf in ein Mittel- 
ding zwiſchen Bewußtſein und Bemwußtlofigteit, endlich in einen 
Zuftand, wo das Bemwußtfein von Eindrüden und Gedanken 
volljtändig verſchwunden ift. Nun Spricht Ananda zu Anuruddha: 
„D mein Herr, o Anuruddha, der Heilige ift tot." Diefer er- 
widert: „Nein, der Heilige ijt nicht tot; er iſt eingegangen in 
den Zuftand, in welchem Eindrüde und Gedanken entſchwunden 
find.“ Der Heilige macht dann den Weg durch diefe Zuftände 
wieder rückwärts und noch einmal vorwärts. Dann erft ift er 
tot (S. B. E. XI, p. 115 f., Dutoit, a. a. ©. ©. 302—305). — 
Dieſe wunderliche Scholajtif findet ſich ſchon in einer der älteften 
buddhiftiichen Schriften. — Die Erde erbebt, da er in das Nir- 
mwäna eingeht. Vor den Toren von Kufinagara, wo er geftorben 
ijt, verbrennen die Edelleute feine Leiche mit allen Ehren, die 
einem weltbeherrichenden König gebühren. Die vom Feuer ver- 
ſchonten Knochenſtückchen, welche wie Perlen in der Aſche liegen 
und einen himmlischen Wohlgeruch verbreiten, werden in acht 
Teile unter die anweſenden Verehrer geteilt und Heiligtümer über 
denjelben errichtet. 


3. Die ältere buddhiſtiſche Lehre. 

Nach Buddhas Tod waren feine Jünger darauf bedacht, jeine 
Ausſprüche zu fammeln, und es entftand etwa 100 Jahre fpäter 
der buddhiftiiche Kanon, der fogenannte Dreiforb (Tripitaka), 
der aus den drei Teilen: Vinaya (Disziplin), Dharma oder Sutra 
(Lehre, Dogmatik und Ethik zufammenfafjend) und Abhidharma 
(Metaphyſik) beiteht. Der legte Teil ift jedenfalls der fpätejte, 
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und wenn jchon in den Sutras eine Menge von ermüdenden 
ſcholaſtiſchen Wiederholungen ich findet, fo find die philofophifchen 
Schriften vollends ungenießbar. 

Alles Leben ift Leiden — dieſes Thema wird in den 
buddhiſtiſchen Schriften in unzähligen Variationen abgehandelt und 
in den jchon genannten vier heiligen Wahrheiten auseinander- 
gelegt. Geburt, Alter und Tod find die Grundformen, in welchen 
das Leiden in diefer Welt fich darftellt. „Wie das große Meer nur 
von einem Geſchmack durchdrungen ift, von dem Gefchmac des 
Salzes, alfo ift auch dieſe Lehre und diefe Ordnung nur von einem 
Geſchmack durchdrungen, von dem Geſchmack der Erlöfung.“ 

Buddha hat alle Welten überfchaut und dadurch den vollen 
Einblid in das Leiden befommen. Es iſt daher hier der Drt, 
an welchem wir die buddhiſtiſche Rosmographie einfügen, von 
der wir jchon gejprochen. Es ift eine Kosmographie, nicht eine 
Kosmogonie, denn eine Erjcehaffung der Welt durch einen über 
fie erhabenen Gott kann es nicht geben. Die Weſen find weder 
durch Gott (Ischvara), noch durch den Geift (Puruscha), noch 
durch die Materie gejchaffen. Es folgt eine Welt auf die 
andere Nach dem erjten Anfang wird gar nicht ge: 
fragt. Das Leiden ift da, und ijt die Folge von dem, was 
in früheren Geburten und Weltzeiten gefchehen ijt. 

Der Mittelpunkt der Erde, welche auf dem Urmeer kreis— 
förmig fich erhebt und von einem Wall (tschakraväla) ein- 
gefchlofjen ift, ift der Berg Möru. 84000 Jodſchanas (über 
300 000 Meilen) ragt er in Geſtalt einer abgeftumpften Pyramide 
über daS Meer hervor. Der Durchmefjer jeines Gipfel3 beträgt 
10000 Jodſchanas. Seine vier GSeitenflächen bejtehen aus Gold, 
Silber, Kriftall und Saphir. Sieben konzentriſche Ningmeere, 
durch ebenfoviele Felſenzirkel, Die Goldberge, abgejondert, um— 
geben den Meru. Außerhalb des legten Gebirgs liegt das Meer, 
welches die Menfchen jehen, und das vier große Inſeln enthält, 
deren Bewohner nicht zufammentommen. Der öftliche Erdteil 
bildet einen Halbfreis, der jüdliche, Dschambudvipa, Indien, 
ein Dreieck, der weſtliche einen Kreis, der nördliche ein Quadrat. 
Dementiprechend find auch die Gefichter der Bewohner halbkreis— 
förmig, dreieckig uff. Der Mittelpunkt des füdlichen Erdteils iſt 
der Bodhibaum bei Gaya. 
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Vom Berg Meru aufwärts erheben fi die Himmel, zu- 
nächjt die fech® Götterhimmel, welche mit der Erde zufammen 
die Welt des Gelüftes bilden, und deren Bewohner der Seelen- 
wanderung noch unterworfen find; darüber die Welt der Form 
in vier Stufen der Befchauung (dhyäna) fi aufbauend und 
in 16 Himmel geteilt, noch weiter oben die Welt ohne Form, 
von welcher wir beim Nirwäna des Buddha gehört haben. 

Unter der Erde find die Höllen, heiße und falte, in welche 
die Menfchen kommen, welche Mord, Diebitahl, Unzucht begangen, 
gelogen, und namentlich diejenigen, welche den Buddha und feine 
Heiligen verachtet haben. Schon in den ältejten buddhiftifchen 
Schriften werden die Höllenqualen ausgemalt, wie die Verdamm— 
ten mit eifernen Stäben gehauen, mit ſcharfen Meffern zerichnitten, 
zwifchen Mühlfteinen zermalmt, in großen Kejjeln gefocht werden, 
rotglühende eiferne Kugeln ſchlucken müfjen u. dergl. Die Dauer 
diefer Höllenjtrafen ift zwar nicht ewig, aber ihre Zeit wird fo 
ins Maßlofe ausgedehnt, daß man fein Ende abfteht. 

Auch die Weltummwälzungen folgen aufeinander in end- 
loſer Reihe. Wenn ein Weltalter (kalpa) vorüber ift, wird Die 
Welt zerftört, am häufigften durch Feuer, das achte Mal dureh 
Waſſer, das 64. Mal durch Wind. Jeder Weltuntergang wird 
100000 Sabre vorher durch einen Déva verfündigt, der vom 
Himmel herabfommt, damit die Menfchen Buße tun und vor der 
allgemeinen Auflöfung in den höheren Regionen geboren werden. 
Auf die Zerſtörung der niederen Welt folgt ein leeres Kalpa. 
Aber es find in den oberen Regionen noch Seelen vorhanden, 
welche am Dafein hängen. Darum entjteht eine neue Welt: ein 
Kalpa der Neubildung, ein Kalpa der Fortdauer und ein Kalpa 
der Auflöfung. So geht's ins Unendliche fort. 

Der Buddha aus dem Gefchlecht der Sakja ift nur der 
veligiöfe Genius feiner Zeit, einer Zeit, die fich aller- 
dings über Yahrtaufende erjtreckt. Aber es find ſchon vor ihm 
viele Buddhas dageweſen. Sie find alle in Mittelindien geboren 
— denn die Geftalt der Erde wird nach jedem Weltuntergang 
wieder diejelbe — fie find alle unter dem Bodhibaum bei Gaya 
zur Erkenntnis gefommen, haben bei Benares das Rad der 
Lehre in Schwung gejeßt ufw. Das Geſetz bleibt dasfelbe, aber 
die Menschen vergeffen es nach Sahrtaufenden wieder, und fo 
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entjtehen andere Religionen, welche mehr oder weniger unwahr 
find. Iſt das Gejeb zu ſehr in Vergeſſenheit geraten und von 
den Reliquien de3 Buddha nichts mehr vorhanden, fo muß wieder 
ein allerherrlichjt vollendeter Buddha kommen. So wird 5000 
Jahre nad) dem Sakjamuni dejjen Schüler Maitr&ja, der 
bereits von ihm zu feinem Nachfolger gekrönt ift, als Buddha 
auftreten. Der Kandidat der Buddhamwürde (Bödhisatva) hat in 
jeinen früheren Eriftenzen, in der Götterwelt, in der Menfchen- 
welt und jelbjt in der Tierwelt durch große Tugenden fich folche 
Verdienſte erworben, daß er eigentlich nicht nötig hätte, noch ein- 
mal geboren zu werden. Nur aus Erbarmen mit der leidenden 
Menjchheit jteigt er vom Tufchitahimmel herab und macht noch 
einmal ein Menschenleben durch, um den Pfad zu zeigen zum 
Nirwana. 

In dieſem Kreislauf der Welten hat alſo auch die Seele 
ihren Kreislauf. Das Dharma (Pali: Dhamma), das bud— 
dhiſtiſche Geſetz, ift eine fittliche Weltordnung. Jede Tat trägt 
ihre Frucht, führt durch die Gejegmäßigfeit der Dinge zu neuen 
Taten, neuen Zuftänden, neuen Erijtenzformen (sankhära). Das 
Produkt der Tätigkeit des Körpers und der Seele iſt das Kar- 
man (Bali: kamma). €&3 ift der feſte Punkt, um welchen fich 
das Leben bewegt und das was diejes Leben überlebt. Das 
Rarman führt zu neuen Eriftenzen. Aus ihm entfteht ein neues 
Sndividuum, deſſen 208 und Leben von der Beichaffenheit des 
Karman bejtimmt wird. Das Karman ift alfo gute oder 
böfe Tat, aber zugleich wird es eigentlih an die Stelle 
der Seele geſetzt. Um de3 Karman willen entjteht nach 
einem Weltuntergang eine neue Welt. Das Karman ift alſo 
nicht eine Weltjeele, jondern einzelne Individuen. Die Kaufalität 
des Lebens ift eine ethijche, aber e8 wird auch die leibliche Itatur 
durch dieſelbe bejtimmt. 

Bon diefem Gefichtspunft aus verjtehen wir nun den Satz: 
alles ift Leiden. „Der buddhiftiiche Peſſimismus trauert 
nicht über das Unglüf im Dafein, fondern über das Dafein 
ſelbſt als ein Unglück; nicht bloß die Krankheit, da3 Altern 
und der Tod, fondern die Geburt, das Geborenmwerden jelbit 
iſt Leiden. Alles, jagt Buddha in der Feuerpredigt, fteht in 
‚Flammen. Das Auge und alle Sinne ftehen in Flammen, durch 
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das Feuer der Liebe, durch das Feuer des Hafjes, durch das 
Feuer der Betörung entzündet; durch Geburt, Alter und Tod, 
Schmerz und Klagen, Kummer, Leid und Verzweiflung ijt es 
entzündet” (Chant. d. I. S. IL, ©. 9). 

Die zweite Wahrheit, von der Entftehung des Leidens, 
führt und auf den Durft (trischnä, Bali: tanhä) nit nur 
nach den Lüften des Lebens, fondern nach dem Leben 
felbft. Die Menfchen verlangen aber nicht nur nach Dafein, 
fondern produzieren das Dafein, indem fie Taten üben, alfo 
Karman hervorbringen, denn aus dem Karman entjteht Exi— 
ftenz, und weil das Karman fozujagen das Subjtrat des Lebens 
tft, wird das Haften am Leben ein Gebundenjein am Kar— 
man. Das Haften (upadäna) bejteht ſowohl in Lüften und 
Leidenfchaften als in Aſkeſe, aber auch in Kebereien. Die Kunft 
des Lebens bejteht alfo in der Befreiung von dem Upadäna, 
damit das Karman feine Macht verliere, und dafür lehrt Buddha 
die Reihenfolge der Kaufalitäten oder die 12 Ber- 
anlafjungen (nidänas), weldhe in das Elend des 
Lebens hineinführen. An der Spiße derjelben fteht die 
Unmwiffenheit bezüglich der vier heiligen Wahrheiten, 
denn dieſe führt zu den Sankhäras uff. Wird die Unwiffen- 
heit bejeitigt, jo fällt die ganze folgende Reihe fort, und damit 
das Leiden und der Kreislauf der Seelenwanderung (samsära). 

Die dritte Wahrheit, von der Aufhebung des Leidens, 
führt zu dem vielbefprochenen Nirwana (Bali: Nibbäna). 
Dasjelbe ift im Brahmanismus ein hypnotifcher Ruhezuſtand, 
im Diehainismus ein bewußtlofes Weiterleben; ob e8 im Bud- 
dhismus ein völliges Aufhören des Lebens ift oder 
nicht, darüber ift viel geftritten worden. Das Bild von der 
Flamme hätte allerdings zur Konjequenz ein völliges Erlöſchen 
des Lebens. Aber nach den älteren Schriften vermied Buddha 
jelbjt jede entjcheivende Beantwortung der Frage, ob das Nir- 
wäna ein Sein oder ein Nichtjein fei, und die buddhiftifche Theo- 
logie hat ſowohl die bejtimmte Lehre, daß e3 Vernichtung fei, als 
die Lehre, daß e3 nicht Vernichtung fei, zur Keberei geftempelt. 
Wir werden in Analogie mit dem Brahmanismus jagen dürfen: 
wie der Brahmanismus in der Reduktion des zur Welt entfalteten 
Brahman in einen Potenzzuftand fein Ideal fteht, jo der Bud— 
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dhismus in der Neduftion der Seele in einen folden 
Botenzzuftand. Mber in der buddhiftifchen Volksreligion ift 
die Frage nach dem Verjtändnis des Nirwana gegenftand3los 
geworden, wie wir jpäter jehen werden. 

Die vierte Wahrheit, der Weg zur Aufhebung des 
Leidens, der adhtgliedrige Pfad: rechtes Glauben, rechtes 
Entſchließen, rechtes Wort, rechte Tat, rechtes Leben, vechtes 
Streben, rechtes Gedenken, vechtes Sichverjenfen, führt faktifch 
zum buddhijtifhen Mönchtum. Der rechte Glaube ift 
natürlich hier nicht im chriftlichen Sinn zu fafjen als perjönliches 
Hangen am Unfichtbaren, fondern nur als Orthodoxie, als 
Einfchlagen des Buddhawegs, durch welchen man von der Un: 
wifjenheit befreit wird. Die folgende Gruppe, welche um rechtes 
Leben jich dreht, umfaßt ethifche Gebote, und durch dieje an- 
geblich von allem Eudämonismus und aller Dogmatik freie Ethik 
imponiert der Buddhismus manchen modernen Geiftern. Allein 
das Gute ijt für den Buddhiiten feinesmegs das Höchſte, denn 
da3 Gute ift immer eine Tat und muß, wie alles Karman, über- 
wunden werden. Es iſt unentbehrlich al3 Vorjtufe zum Höchiten, 
denn das Böſe führt zu immer niedrigeren, vom Nlirwäna ent- 
fernteren Geburten, und man muß dem Buddhismus das Zeugnis 
geben, daß er gegenüber dem brahmaniſchen Nichtstun das Gutes— 
tun premiert; da3 Gute fördert auf dem Weg zum Nirwäna, 
aber zum Ziel führt doch wieder echt indiſche Paſſivität: 
vechte8 Denken und rechtes Sichverjenten, gewiſſe efftatifche 
Übungen, die den Geift zum Empfang der höchiten Erleuch- 
tung vorbereiten follen. Dieje Efftafen (dhyäna) beftehen in vier 
Stufen, die in den höchften Himmelsräumen ihre Stätte haben. 
Im erften Dhyäna iſt man ohne Luft, nur von Erwägungen 
eingenommen, im zweiten fallen die Erwägungen weg und man 
fühlt nur noch Freude und Wohlbehagen an der Efftafe, im 
dritten ift man von der Freude befreit, und im vierten, in dem 
man nicht mehr Atem holt, ift auch das Behagen verfchwunden 
und die Seele zur vollfommenen Gleichgültigfeit gelangt. — Die 
Übung in diefen Dhyänas, zu welchen namentlich der jpätere 
Buddhismus allerlei unfinnige Unterweifungen gibt, verleiht dem 
Menjchen eine HYauberfraft und macht jeine Erfenntnis der vier 
heiligen Wahrheiten intuitiv. 
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Wer alle vier Dhyänas durchgemacht hat, wird Arhat 
genannt und hat das Nirwäna verdient. Aber um dahin zu 
fommen, muß man gewöhnlich bei aller Frömmigkeit noch meh— 
rere Exiftenzen durchmachen. Der Schrötaäpanna tft in den 
Strom eingetreten; er wird in den Höllen und der Tierwelt nicht 
mehr geboren, wohl aber in der Menfchen- und Götterwelt, der 
Safrivägämin noch einmal in der Menfchen- oder Götter- 
welt, der Anägämin nur in der Götterwelt. — Der Arhat 
gewinnt auf der Stufe des vierten Dhyana die Abhidſchnas, 
d. h. die übernatürliche Erkenntnis, welche Sakjamuni unter dem 
Bodhibaume befommen hat: 1. das Wiffen der Verwandlung 
oder die Wunderfraft, welche in den buddhiſtiſchen Yegenden eine 
große Rolle ſpielt: 2. das göttliche Auge, d. h. die Fähigkeit, 
alle Wefen und alle Welten mit einem Blick zu überfchauen; 
3. das göttliche Ohr, d. h. die Kraft, alle Worte und Laute in 
fämtlichen Welten zu hören; 4. die Kenntnis der Gedanten aller 
Kreaturen; 5. die Erinnerung an die früheren Wohnungen, d. h. 
an die eigenen, früheren Geburten und an die anderer atmen— 
den Weſen. 

Diejelben Eigenjchaften wie den Arhats werden auch den 
Pratjefa-Buddhas zugejchrieben. Das find Menfchen, welche 
durch eigene Kraft und Beharrlichfeit das Nirwana gefunden 
haben, aber ſich von den allerherrlichjt vollendeten Buddhas da- 
durch unterscheiden, daß fie nur ſich ſelbſt, nicht auch andere 
erlöjen. So wollte der Verſucher Mära den Säfjamuni be 
wegen, jogleich nach feiner Erleuchtung in das Nirwana einzu— 
gehen. Unter der Rubrik diefer Pratjefa-Buddhas konnte man 
Heilige des Brahmanismus oder einer andern überwundenen Volt3- 
religion in das Syſtem aufnehmen. Sie erfcheinen nur in einer 
Zeit, wo fein allerherrlichit vollendeter Buddha auf Erden weilt. 

Das deal des Buddhismus ift alfo wie das des Brah— 
manismus eine vollfommene Öleichgültigfeit gegen alle 
Luft und allen Schmerz; und dasjelbe kann nur erreicht 
werden im Mönchtum. Aber der Weg zu demfelben führt 
doch mehr als im Brahmanismus durch eine praftifche Sitt- 
lichkeit. Auf ſcharfe logische Begründung der Lehre wird nicht der 
Wert gelegt wie in den brahmanifchen Vhilofophenfchulen. Schon 
der Umjtand, daß an die Stelle des Einfiedlerlebens das Klojter- 
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leben getreten ijt, bringt manche Übungen der Gelbjtverleug- 
nung mit fi, und in der Formel: „alles Böſen Unter- 
lafjung, des Guten VBollbringung, Bezähmung der 
eigenen Gedanken, das ift die Lehre des Buddha” — 
liegt ein entjchiedener Fortjchritt über den brahmanifchen Opfer- 
und Aijfetenfchematismus. Nicht das äußere Werk, fondern die 
Gejinnung des Herzens wird im urfprünglichen Buddhismus als 
der richtige Weg zur Erlöſung bezeichnet. Mitleid mit allem 
Lebenden wird dem Buddhiſten auferlegt, jo daß er nicht einmal 
ein Tier töten darf. Niemanden foll er zornig begegnen. „Der 
Streit weicht nie dem Streit, ſondern nur der Liebe weicht der— 
ſelbe.“ Aber die buddhiftifche Liebe iſt mehr negativ zu faljen: 
Nichtfeindſchaft. Eine Menge von Beispielen wird an- 
geführt, wie diefer ich nicht rächte, jener Unrecht ertrug oder 
eine harte Anrede ſanft erwiderte. Aber das eigentliche Moment 
des Wohltung verjchwindet hinter der Selbfjtaufopferung. Auch 
das Mitleid iſt fühl, wenn die Apathie als die höchite Stufe 
gepriefen wird. Einer Mutter, die über ein verjtorbenes Kind 
trauert, weiß Buddha feinen andern Nat zu geben, als daß er 
fie in allen Häuſern herumfchict, um zu erfahren, daß überall 
Leid ift und der Toten mehr find als der Lebenden. Der bud- 
dhiſtiſche Mönch hat trog aller Selbitlofigfeit doch eine hohe 
Meinung von fich felbjt gegenüber den Laien: „Wie auf einem 
Haufen von Kot des Weges eine Lotusblume voll Duft und 
Wonne emporblüht, fo ftrahlt ein Jünger des Bolllommenen 
durch feine Weisheit unter denen, die. wie Kot find, unter den 
Leuten, die im Finftern wandeln.“ 

Die Moral des Buddhismus ift teils in fchulmäßigen, 
oft wiederholten, oft kleinlichen Vorſchriften enthalten, teils in 
wirklich ſchönen und ansprechenden Sprüchen und Erzählungen. 
Daneben finden ſich manche Erzählungen, die ſich ins Kraffe 
und Phantaſtiſche verlieren. 

Der Buddhismus hat feine zehn Gebote (Dasasila), von 
denen die fünf erjten auch die Laien angehen und mit den tfrae- 
litiſchen der zweiten Tafel fich berühren. Der Buddhiſt darf 
1. fein lebendes Weſen töten (auch fein Tier), 2. nicht ftehlen, 
3. feinen Ehebruch begehen (die Mönche: Fein Weib berühren), 
4, nicht lügen, 5. nichts Beraufchendes trinken. Die fünf folgen- 
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den Gebote gelten nur für die Mönche. Sie dürfen 1. nad) 
dem Mittagsmahl nicht mehr effen, 2. nicht fingen, tanzen u. dergl., 
3. fich nicht mit Blumen und Bändern ſchmücken, noch fich jalben, 
4. nicht auf einem hohen und breiten Ruhebett ſitzen oder liegen, 
5. fein Gold oder Silber annehmen. 

Pflichten gegen Gott kennt der Buddhift natürlich feine, aber 
er muß durch das Befenntnis zu feinen drei Stüben (Buddha, 
Dharma, Samgha) ſich immer wieder an feine Heiligen und 
feine Priefter anflammern. Als Mittelpunkt der Pflichten gegen 
fich felbft muß auch der buddhiftiiche Late die Bezähmung der 
eigenen Gedanken erfennen und befolgen, und die ſechs Kardinal- 
tugenden der Mönche muß auch der Laie jo weit als möglich 
üben: Mitleid, KReufchheit, Geduld, Energie, Beſchauung, Weisheit. 

Als Beifpiele für die Spruchweisheit des Buddhismus 
mögen hier einige Sprüche aus dem Dharmapadam (Dham- 
mapada) folgen: 

„Wer fich ſelbſt befiegt, der iſt der befte unter den Siegen.“ 
— „Wie der Fels unbemweglich im Sturme dafteht, jo wird der 
Weife von Tadel und Beifall nicht bewegt." — „Wie der Baum, 
auch wenn er geföpft wird, von neuem wächſt, jo lange die 
Wurzel unverjehrt ift, jo kehrt der Schmerz immer wieder, wenn 
nicht der Hang zur Luft ausgerottet iſt.“ — „Wer Feindlichen 
nicht feindlich ift, mild gegen Züchtigung Übende, ohne Gier 
unter Gierigen, einen folchen nenne ich Brähmana (einen Hei- 
ligen).“ — Wie die Biene Honig fammelt und megfliegt, ohne 
die Blume zu bejchädigen oder ihre Farbe und Geruch, jo foll 
ein Weifer in jeinem Dorf wohnen." — „Nicht die Verfehrt- 
beiten anderer, nicht ihre Begehungs- oder Unterlaffungsfünden, 
jondern feine eigenen Übeltaten und Verfäumniffe ſoll ein Weiſer 
fich merken." — „Den Fehler anderer bemerkt man leicht, aber 
der eigene iſt ſchwer zu erfennen. Der Menfch fiebt feines 
Nächten Fehler wie Spreu, aber feinen eigenen verbirgt er, wie 
ein Betrüger den fchlechten Würfel vor dem Spieler verbirgt.“ 

Hören mir auch einige Sprüche aus dem Sutra der zwei— 
undvierzig Säbe: 

„Ein Menſch, der mir törichterweife Böfes tut, dem mill 
ich mit einer Liebe vergelten, die nicht grollt. Je mehr Böfes 
von ihm ausgeht, deſto mehr Gutes foll von mir kommen, denn 
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der Wohlgeruch diefer guten Taten kehrt immer zu mir zurüc, 
während der Schaden der Worte des Berleumders auf ihn felbft 
fällt." — Ein lajterhafter Menfch, der einen tugendhaften be- 
ſchimpft, iſt wie einer, der aufwärts blickt und gegen den Himmel 
ſpuckt: der Speichel bejudelt nicht den Himmel, ſondern kommt 
zurücd und befledt ihn ſelbſt.“ — „Ein Menfch, der fich der 
Religion widmet, ift wie einer, der einen angezündeten Docht in 
ein finjtereg Haus bringt; die Finfternis ift auf einmal vertrieben 
und es ift Licht." 

Unter den Erzählungen, durch welche die Feindesliebe illu- 
ftriert werden foll, nennen wir hier die von Runäla, dem 
Sohn des Königs Aſoka. Diefer Prinz hatte munderjchöne 
Augen, jo daß eine der Königinnen in Liebe zu ihm entbrannte, 
er aber wies fie zurück. Die Verſchmähte rächt fich damit, daß 
fie, während der Prinz in eine entfernte Provinz gefandt ift, 
dorthin einen mit dem entwendeten Siegel des Königs gezeich- 
neten Befehl jchieft, dem Kunäla beide Augen auszureißen. Der 
Prinz felbft fordert die Leute auf, den Befehl zu vollziehen. 
Aber erſt nach langem Suchen findet man einen jchlechten Menfchen, 
der dazu willig iſt. Wie unter den Klagen der weinenden Menge 
das erſte Auge ausgerifjfen ift, nimmt e3 Kunäla in die Hand 
und jpricht: „Warum fiehjt du nicht mehr die Gejtalten, die du 
noch eben ſahſt, grobe Kugel von Fleisch? Wie betrügen fie fich 
doch, welcher Tadel trifft die Toren, die an dir hängen und jagen: 
das bin ich.” Wie das zweite Auge ausgeriffen ift, jpricht er: 
„Das Auge von Fleifch, das jchwer zu erlangende, iſt mir ent- 
riffen, aber ich habe das vollfommene, untadelige Auge der Weis- 
beit erworben. Der König läßt mich nicht mehr feinen Sohn 
fein, aber ich bin der Sohn des hocherhabenen Königs der Wahr- 
heit geworden. Das Reich habe ich verloren, daran Schmerzen 
und Leiden haften; das Neich der Wahrheit habe ich gewonnen, 
da3 Schmerz und Leiden vernichtet." Auf die Nachricht, daß die 
Königin den Befehl gegeben, wünſcht er ihr noch lange Glück, 
Leben und Macht, da ihm durch ihren Befehl jo großes Heil 
widerfahren ſei. Als Bettler zieht er mit feiner Gattin fort 
und fingt vor dem Königspalaft zur Laute. Nachdem der König 
ihn erkannt hat, will er die ſchuldige Königin martern und töten. 
Aber Runäla verbietet es ihm und ſpricht: „DO, König, ich fühle 
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feinen Schmerz, und troß der Grauſamkeit, die mir widerfahren 
ift, fühle ich nicht das Feuer des Zorns. Mein Herz hat nur 
Wohlwollen für meine Mutter, die befohlen hat, mir die Augen 
auszureißen. So gewiß diefe Worte Wahrheit find, mögen meine 
Augen wieder werden, wie fie waren" — und jeine Augen find 
in ihrer alten Schönheit da wie zuvor! — „Auch hier fühlt 
man den fühlen Hauch, der alle Gebilde der buddhiitifchen Sitt— 
lichfeit ummeht. Der Weife fteht auf einer Höhe, an die fein 
Tun der Menfchen heranreicht. Er zürnt nicht über das Unrecht, 
welches ſündige Leidenjchaft ihm antun möchte, aber er leidet 
auch nicht unter diefem Unrecht. Der Leib, über welchen jeine 
Feinde Gewalt haben, ift nicht ex felbjt" (Oldenberg, a. a. DO. 
©. 321). 


4, Die Ausbreitung und fpätere Lehrentwicklung des Buddhismus. 


Die buddhiftifche Tradition erzählt, daß nach dem Tode des 
Meijters ein Konzil, aus 500 Mönchen beftehend, unter dem 
Vorſitz des großen Kasjapa in Radſchagriha gehalten worden 
jet, auf welchem Upali die Beitimmungen Buddhas in bezug 
auf die Disziplin (Vinaya), Ananda die Lehre (Dharma) vor- 
getragen habe. Daß hier fehon der buddhiſtiſche Kanon fchriftlich 
firiert wurde, werden wir nicht annehmen dürfen, aber 100 Jahre 
fpäter, um 380 oder 377 v. Ehr., wurde ein zweites Konzil ge- 
halten in Waiſali, auf welchem Abweichungen "von der Dis— 
ziplin verurteilt wurden, welche in dem Beichtformular, dem 
Pratimokſcha noch nicht verurteilt find. So nahmen Dldenberg 
und Mar Müller an, daß damals ſchon die Hauptmafje der 
älteren Päli-Terte vorhanden geweſen fei. Neuerdings erklärt 
Piſchel, daß der Pali-Ranon nur der Kanon einer einzelnen 
Mönchsfongregation und erſt im 1. Jahrg. v. Chr. aufgezeichnet 
worden jei. (PBifchel, Leben und Lehre des Buddha, ©. 7. 
Aus Natur» und Geifteswelt 109, Bändchen.) 

Durch den Einfall Alexanders des Großen fam das ab- 
geſchloſſene Indien in Berührung mit den Völkern des Weſtens, 
und an die Stelle der vielen Kleinen Fürftentümer traten größere 
Staaten, als der nicht aus fürftlichem Gejchlecht ftammende Aben- 
teurer Tihandragupta (Sandrafottos bei den Griechen) den 
mafedonifchen Statthalter in Pandſchab verjagte und ungefähr 
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315 v. Ehr. fich auch zum Herricher in feiner Heimat Magadha 
einjegte. Er verlegte feine Reſidenz nah Bataliputra (meftlich 
vom heutigen Patna am Ganges) und brachte die Länder vom 
Sndus bis zur Gangesmündung in feine Gewalt. Aus diejer 
Maurja-Dynajtie jtammte der buddhiftifche KRonftantin, König 
Afofa (262 —ca. 230 v. Chr.). Daß derfelbe fein Reich noch 
weiter nach Süden ausdehnte, dafür zeugen die vielen Denkmäler 
und Feljeninfchriften, die ältejten Schriftvenfmäler, welche auf 
unfere Zeit gefommen find. Aber es find nicht Berichte von 
Kriegstaten, wie die perfifchen und babylonifch-affyrifchen In— 
ſchriften, fondern fittlich-religiöje Mahnungen an feine Untertanen, 
denn diejer König ijt zum Buddhismus übergetreten — auf welche 
Weiſe, darüber gibt es verjchiedene Sagen — und hat das 
Kriegshandmwerf aufgegeben. Er nennt fich auf den Inſchriften 
Priyadarſchin (Bali: Piyadaſi), d. h. der liebliche, oder Devanam- 
priya, d. h. der Göttergeliebte. Auf feine Umwandlung Spielt 
mwahrjcheinlich folgende Inſchrift an: „Eine lange Zeit ift ver- 
gangen, während welcher die göttergeliebten Könige auf Ver— 
gnügungsreifen auszogen. Bei der Gelegenheit wurden Jagden 
und andere ähnliche VBergnügungen veranftaltet. Als der götter- 
geliebte König Priyadarſchin 10 Jahre gefalbt war, zog er aus 
um der höchften Erkenntnis willen. Deshalb wird jegt hier (in 
meinem Weiche) eine Reife um des Geſetzes willen regelmäßig 
veranftaltet. Auf diefer findet folgendes ftatt: der Empfang von 
Afketen und Brahmanen und ihre Befchenfung; ferner der Empfang 
von Greifen und die Berteilung von Gold, auch der Empfang 
der Bewohner der Provinzen und die Unterweifung derjelben in 
dem Gejeb und das Forjchen im Geſetz. So genießt der götter— 
geliebte König Briyadarfchin feitdem mehr und mehr die Freude, 
welche jene tugendhaften Handlungen verschaffen" (Bühler, Zeitſchr. 
d. deutfch. morgenl. Gef. 37, 590f.; v. Drelli, ©. 481). 
‘Unermüdlich preift Aſoka in feinen Edikten das Geſetz 
(dharma), die rechte Pflichterfüllung, welche für dieſes und das 
zufünftige Leben wertvoller jei als bloße Zeremonien. Er er: 
mahnt zur Freigebigfeit gegen buddhiftifche Mönche und Brah— 
manen, zur Barmherzigkeit gegen alle Kreaturen, auch gegen die 
Tiere, und läßt Spitäler für Menfchen und Tiere errichten. Er 
fucht feinen Ruhm darin, daß fein Bolf frei werde von der Sünde. 
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Mir werden die DVerdienfte Aſokas um Erhebung des 
Buddhismus aus einer Mönchsgemeinſchaft zu einer wirklichen 
Bolksreligion nicht hoch genug anfchlagen können. Aber es jcheint 
ihm nicht gelungen zu fein, mit feiner allen Druck vermeidenden 
Weife die Mehrheit des indifchen Volkes von der Herrſchaft der 
Brahmanenkafte und dem religiöfen Mechanismus freizumachen, 
und das buddhiſtiſche Dharma fonnte auch nicht die wahre 
Erlöfung für die einfachen Leute aus dem Volke bringen, jondern 
nur eine neue Knechtfehaft unter dem buddhiftiichen Mönchtum. 
Er verbot in feinem Neich das Tierfchlachten zum Opfer, und 
es mag dieſes Verbot in der Weife nachgemirkt haben, daß im 
neueren Hinduismus der blutigen Opfer weniger geworden find. 
Wie weit im ganzen feine Edikte befolgt wurden, darüber fehlen 
uns die Nachrichten. 

Sm 17. Regierungsjahr Aſokas (246 v. Chr.) wurde in 
der Hauptitadt Bataliputra das dritte Konzil gehalten unter 
Tifhja Maudgaliputra (Tiſſo Moggaliputto), durch 
welches unlautere Elemente ausgefchieden und Miſſionen des 
Buddhismus nad allen Himmelsgegenden ausgefandt worden 
fein follen: in den Himalaya, nad) Kafchmir, unter die Mah- 
ratten, nach dem Dekhan. Selbit zu den Javana, den Griechen, 
will Aſoka nach feinen Infchriften feine Boten mit Erfolg gejandt 
haben. Sein Sohn Mahendra foll einen Zweig des heiligen 
Bodhibaums mitgenommen haben, der Apojtel des Buddhismus 
auf Ceylon geworden jein und den dortigen König Tiſchja 
befehrt haben. Die Inſel wurde bald mit Klöftern überjät, und 
eine Tochter Aſokas, Samghamitta, vereinigte daſelbſt auch 
weibliche DBerehrerinnen zu einer Nonnengemeinjchaft. 

Ungefähr 50 Jahre nah Aſokas Tod wurde die Dynaftie 
der Maurja gejtürzt, und der Brahmanismus fam in Bataliputra 
wieder zur Herrjchaft. Die Disputationen zwijchen Brahmanen 
und Buddhiſten fielen nicht zu gunften der leßteren aus. Es 
war offenbar fein rechtes Leben mehr in denfelben. Aber noch 
einmal wurden die politifchen VBerhältniffe für fie günftig. Im 
legten Jahrhundert vor Ehrifti Geburt eroberte ein turanifches 
Nomadenvolf von tibetanifhem Stamm, welches dem griechifch- 
baftriichen Reich ein Ende gemacht hatte, die Juetſchi oder 
Indo-Skythen, das Gangesland. Der Buddhismus war 
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bereits in das jegige Afghaniftan vorgedrungen, und die Juetſchi 
follen nach den Berichten des Chinefen Songjun durch den An- 
bliet von Bildern des Buddha in einer früheren Geburt, wo er 
als Fürſt Weſſantara alle jeine Habe, feine Kinder und jeine 
Frau hergibt und unfägliche Leiden erduldet, zu Tränen gerührt 
worden fein. So famen die Juetſchi als Buddhiſten nad) 
Indien. Aber e8 ift begreiflich, daß durch diejes nicht in indifcher 
Afkefe und Philoſophie aufgewachjene Volk die Religion des 
Buddha eine andere Geftalt gewonnen hat, daß 
ſchamaniſche Zauberei im buddhiftifchen Mönchtum etwas 
ziilifiert und fchematifiert wurde, daß auch die nicht-arifchen 
Elemente in Indien, welhe im Schiwaismus ihre eigen- 
tümliche Religionsform hatten und in den niederen Kajten zahl- 
reich vertreten waren, ſich Ddiefen Eroberern verwandt fühlten 
und auf fie einwirkften, daß aber der Buddhismus in dieser 
Form leiter al3 in der urfprünglid indiſchen 
wirklich Bolfsreligion werden fonnte. 

Der Juetſchi-König Kaniſchka (Ranerfes bei den Griechen) 
berief um 100 n. Chr. ein großes Konzil nad dem Klojter 
Dihalandhara in Kaſchmir, das aber von den ſüdlichen 
Buddhiften nicht anerkannt wird. Da murde der Kanon in 
Sanskrit fejtgeftellt und durch) Aufnahme neuer Schriften be- 
veichert, während die füdlichen Bupddhiften bei ihrem Pali— 
Kanon blieben und von nun an feine Gemeinfchaft mehr mit 
den nördlichen hatten. Bon diefem Sanskrit-Ranon kannte 
man bisher außer den aus Nepal gefommenen Handfchriften 
bauptfächlich chinefifche Überfegungen. Jetzt ift ein großer Teil 
in Turfeftan gefunden worden, und Pifchel erklärt, daß der 
Sangfrit-Ranon eine viel gedrängtere Faſſung habe als der 
Pali-Ranon, von dem er ganz unabhängig fei. Aber der Kern 
der Lehre Buddhas fei bis in Einzelheiten hinein genau der— 
felbe in beiden Fafjungen. (Piſchel, Leben und Lehre des 
Buddha, ©. 9.) 

Bald nad) dem Konzil von Dfehalandhara foll der gefeierte 
Lehrer Nagardſchuna die Schule der großen Überfahrt 
(mahäyäna) geftiftet haben, während die frühere des füdlichen 
Buddhismus, die Bali-Literatur, die Schule der Eleinen Über- 
fahrt (hinäyäna) heißt. Der Name Überfahrt ift ein Bild 


446 Dritter Teil. Die Univerjalzeligionen. 


für die Erlöfung aus dem ftürmifchen Meer des Leidens in den 
Hafen der Auhe. Durch den Ausdrud „große Überfahrt” joll 
vielleicht angedeutet werden, daß der Buddhismus durch Diefe 
neue Lehre wirkliche Volfsreligion werden joll. Gegen den Vor- 
wurf der Hinajaniften, daß die Mahajanijten Feine echt bud- 
dhiftifche Lehre haben, behaupten die legteren, Nagardſchuna 
babe jeine Lehre aus dem Schloß der Schlangen (näga) geholt; 
die Könige der Schlangen hätten dieſe Lehre bei Lebzeiten des 
Sakjamuni aus deſſen Mund gehört und bei fich aufbewahrt, 
während die Menjchen, damals unfähig, eine jo erhabene Lehre 
zu begreifen, fie nicht behalten fonnten und fich mit den Hinayana 
begnügen mußten (Waffiljew, Der Buddhismus, feine Dogmen, 
Gefchichte und Literatur, ©. 128). Die vier großen Wahrheiten 
Buddhas oder die zwölf Nidanas verwandelten fich bei den 
Mahajanijten in das Dogma von den ſechs Paramitäs: 
wer nach dem wahrhaften Ausgang jtrebt, muß fich mit Almoſen— 
jpende, Moral, Geduld, Fleiß, Bejchaulichkeit und Weisheit 
waffnen. „Während im Hanajana nur verlangt wird, daß der 
Menſch alles von ſich werfe, um wahrhaft fittlich zu fein, 
wird bier im Gegenteil gefordert, daß er ſich mit allen 
moralifhen und intelleftuellen Bollfommenheiten 
ſchmücke“ (Waſſiljew, a. a.D., ©. 133). So werden die For- 
derungen an die Laien denen an die Mönche angenähert und 
mehr ins praftifche Leben verlegt. Aber e3 werden immer nod) 
drei Heilswege unterjchieden: der der Hörer (Frömmigkeit), der 
der Bratjeta-Buddohas (Philofophie und Aſkeſe), und der 
der Bodhifatwas (Barmherzigkeit). Doch führen fchließlich 
alle in den der Bodhifatwas zufammen. Damit verliert 
das Nirmwäna, wenn es auch theoretifh noch feſt— 
gehalten wird, alle praftifhe Bedeutung als das 
Biel des Lebens. Die pofitive Seligkeit des Bodhifatwa 
wird angeftrebt, der in einem mit allen Farben ausgemalten 
Baradies (Sukhävati) wohnt, nit das Nirwäna des 
Buddha. Diefer Bodhifatwa, welcher das Paradies beherrfcht, 
ijt bei den chinefifchen und japanifchen Buddhiften Amitäbha. 
Sein Name wird mittelft Roſenkränzen von 108 Kügelchen an- 
gerufen, nicht der des Buddha. 

Die Schriften, auf welchen diefe Lehre beruht, find aber in 
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Indien in den eriten Jahrhunderten n. Chr. gejchrieben worden. 
Sie wurden in Japan im Sanskritoriginal aufgefunden und von 
Mar Müller (Saer. B. of the East XLIX) überjegt. Er nimmt 
an, daß die größere Sukhävati-vyüha, welche jchon 252 ins 
Chineſiſche überjegt wurde, die älteſte unter diefen Schriften fei 
(a. a. O., p. VD. Die neue Lehre wird in diejer Schrift in der 
Weife auf Sakjamuni zurücgeführt, daß deſſen Schüler Ananda 
bemerkt, wie der Meijter in Efjtafe geraten war, und denjelben 
um Aufſchluß bittet über das, was er gefehen. Da zählt Buddha 
eine Reihe von 81 früheren Buddhas auf. Der lebte derfelben 
it Lofefhmwaräga. Zu Ddiefem kommt ein Mönch namens 
Dharmäfara und bittet ihn, fein Lehrer zu werden, ihm zu 
jagen, wa3 ein Buddha und ein Buddhaland fei. Nach— 
dem er darüber unterrichtet ijt, bittet er, da er ſelbſt Buddha 
werden möchte, daß in feinem Land alle guten Eigenjchaften des 
Buddhalands Fonzentriert werden möchten, daß es in demfelben 
feine Höllen, feine Geburten in Tierleibern oder Dämonen geben 
möchte, feinen Unterfchied zwifchen Göttern und Menschen; alle 
Weſen, welche dort geboren werden, follen von einer Farbe, von 
goldener, jein und die Wundermacht befigen, das göttliche Auge, 
das göttliche Ohr, die vollflommene Erfenntni3 ujw. Diefer 
Dharmäfara wird alfo Bodhifatwa und ift nun Amitäbha 
Buddha im Lande Sukhävati, im Weiten, weit von dieſer 
Welt, umgeben von unzähligen Bodhifatwas und verehrt von 
zahllojen Schrämafas (Hörern), im Befit der endlojen Voll— 
fommenbheit jeines Buddhalandes. Sein Licht ift unermeßlich, 
fo daß er unzählige Buddhaländer erleuchtet. Seine Lebenslänge 
iſt unendlich, feine Welt reich, fruchtbar, Tieblih, von lauter 
glücklichen Menfchen bewohnt, trägt die herrlichiten Blumen und 
Früchte, die fchönften Edelfteine, ift von herrlichen Strömen 
bemwäfjert, deren Waffer nach den Wünfchen der Bewohner jteigt 
und fällt. Ein Teil der Seligen fit mit gefreuzten Beinen auf 
den Lotusblumen, andere find in den Kelch derſelben eingejchlofjen. 
Erſtere find diejenigen, welche feſt an Amitäbha glauben, die 
andern haben noch Zweifel und müſſen noch 500 Jahre im Kelch 
warten bis zu ihrer vollen Seligfeit. — Während diefer größere 
Sukhävati-vyüha die Verdienfte für nötig erklärt, um in das 
Paradies des Amitäbha zu fommen, beftreitet dies der Fleinere 
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und ordnet an, wer den Namen des gejegneten Buddha Amitäbha 
gehört habe, folle ihn im Gedächtnis behalten und mit ge- 
fammelten Gedanken 1—7 Nächte lang bewegen. Wenn dann 
die betreffende Perſon auf dem Sterbebett liege, werde Amitäbhe, 
umgeben von einer Verfammlung von Jüngern und Bodhiſatwas, 
vor ihr jtehen; fie werde mit Seelenruhe abjcheiden und in Suk- 
hävati wieder geboren werden. So wird in diefer Schrift, Die 
aber nur von einer bejtimmten buddhiſtiſchen Schule in Japan 
anerkannt ift, ſelbſt das karman, die Vergeltung nach den 
Werken, welche im urjprünglichen Buddhismus eine jo große 
Rolle jpielt, abgetan, und an die Stelle des Nirwäna ift die 
Seligfeit des Buddhalandes getreten. 

Kehren wir nun zur Geſchichte des Buddhismus in 
VBorderindien zurüd, jo haben wir vom vierten bis zum 
fiebenten Jahrhundert zuverläffige Nachrichten in den Reiſe— 
berichten der chinefifchen Pilger Fa-hian, Sung-jun und 
Hiuen-tfang, welche im Heimatland des Buddhismus Bücher 
und Reliquien holen und ihren Glauben ftärfen wollen. Fa-hian 
fand die Mahajanijten noch in der Minderheit, Hiuenstfang in 
der Mehrheit und fchloß fich ihnen an. Über das Leben in den 
Klöftern, über den Kultus des Volks, die foftbaren Bilder, Die 
mwundertätigen Neliquien u. dergl. erfahren wir in den Reife: 
berichten viel, über die Lehrentwiclung wenig. Mit den Brah— 
manen jtanden die Buddhiſten zu Hiuenstfangs Zeiten in gutem 
Einvernehmen. Über den bald darauf folgenden Verfall haben 
wir gar feine Berichte. Mehr noch als die Ungunft der Könige 
jeheinen die Spaltungen unter den Mönchen und der neue Auf- 
ſchwung, den der Brahmanismus im fechjten Jahrhundert ge- 
nommen hat, den Berfall befördert zu haben. Als die großen 
Lehrer Schanfara und Kumärila den Brahmanismus auch 
im Defhan neu belebten, jcheint der Buddhismus feine Lebens- 
fraft verloren zu haben. So verjchwindet er im zehnten Jahr— 
hundert allmählich in VBorderindien. Der eindringende Islam, 
der ihn zuerjt in Afghaniftan ausgerottet, macht ihm auch auf 
dem vorderindifchen Feltland ein Ende. 

Inzwiſchen hatte der ſüdliche Buddhismus nieht nur 
auf Ceylon feſten Fuß gefaßt, mit Ausnahme des nördlichen, 
von Tamulen bewohnten Teils der Inſel, und um die Zeit von 
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Chriſti Geburt jeine höchſte Blüte erlebt, fondern au) in Barma 
und Siam das herrjchende Volt gewonnen, während die unter- 
drücdten Stämme der Karenen und Laos bei ihrem Dämonen- 
dienft blieben. Eine Zeitlang war der Buddhismus auch auf 
den Sundainfeln Sumatra, Java und Bali verbreitet, wovon 
noch jchöne Ruinen zeugen. Aber auch dort mußte er dem Islam 
weichen. Der nördliche Buddhismus hat fich diesſeits des 
Himalaya nur in Nepal erhalten, aber jenjeit3 deſto größere 
Gebiete gewonnen. 

Merfwürdig, an den Beſuch der Weifen aus Morgenland 
erinnernd, ift befonders die Einführung in China. Im Jahr 65 
n. Chr. ſchickte der Kaiſer Ming-ti eine Gejandtichaft nach 
Indien, um Bücher, Bilder und Priejter des großen indischen 
Weiſen zu holen, von dem er gehört hatte. Alſo auch im fernen 
Diten war damals ein Verlangen nach einer befferen Religion, 
mie im Abendland, und wenn die Apojtel Chriſti ebenfo jchnell 
nach Oſten vorwärts gefommen wären wie Paulus nach Weiten, 
wäre vielleicht in kurzer Zeit ganz Aſien mit dem Schall des 
Evangeliums erfüllt worden. Nun aber mußten dieje Völker mit 
dem Evangelium des Buddha fich begnügen, welches fie gegen 
das Chriftentum nur verichlofjener gemacht hat. 

Sn dem für das Neue ſonſt jo ſchwer zugänglichen China 
erwachte ein Eifer für die aus Indien eingeführte Lehre. Die 
ſelbſtloſe Hingebung Buddhas fprach doch die Herzen mehr an 
als der falte Verſtandesmenſch Kongtſe, und wir müfjen be- 
denken, daß durch die in den folgenden Sahrhunderten ins Chi— 
neſiſche überjegten Schriften nicht das Nirwäna des Buddha, 
fondern das Paradies des Amitäbha als das Ziel der 
Wünſche dargeftellt wurde, während Kongtje über das Jenſeits 
den Menfchen völlig im Ungemiffen läßt, und der Taoismus, 
wie wir ©. 171 bemerften, wahrscheinlich erft angeregt durch den 
Buddhismus auch eine Lehre vom Jenſeits ausgebildet hat. Das 
am Ahnendienit hängende Bolf hatte für die Ausmalung der 
Zuſtände im Jenſeits ficherlich großes Intereſſe. 

Bon 221-618 war China fein einheitliches Reich, und 
mehrere Herrſcher der Eleinen Staaten waren tatarischen Ur- 
fprungs, aljo nicht im Konfuzianismus aufgewachſen. Sie be- 
günftigten den Buddhismus, fo daß immer mehr en ins 
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Ehinefische überjegt wurden und auch Chinefen in den buddhiſtiſchen 
Klerus eintraten. Daneben gab e3 aber nicht bloß Disputationen 
mit den Ronfuzianern, fondern auch Buddhiftenverfolgungen. 

Um 440 ergriff der Kaiſer Schi-tfu aus der Han=Dnajtie 
graufame Maßregeln gegen die „Schamanen“. Er befahl, die 
Götter des Westens volllommen auszurotten, Klöfter, Tempel 
und heilige Bücher zu vertilgen, Mönche und Befenner zu ver: 
folgen. Nach feinem Tod erhob fich jedoch die immer noch 
lebensfähige Religion rafch aus den Ruinen. Schon 512 betrug 
die Zahl der Mönche und Nonnen mehr als 13000. Auf einer 
fatferlichen Synode 573 mußten die drei Religionen ſich gegen- 
feitig verteidigen, die Buddhiften zogen den Kürzeren und zwei 
Millionen buddhiftifcher Befenner mußten den geiftlichen Stand 
verlaffen (De Groot, Chant d. l. S. I, S. 118). Unter der Tang- 
Dynaftie, welche 618—906 ganz China wieder unter ihrem 
Szepter vereinigte, erlebte der Buddhismus eine neue Blütezeit, 
aber auch fie war wieder von Berfolgungen unterbrochen. Unter 
der Sung-Dynaftie (960—1280) wurde namentlich durch den 
Philofophen Tſchu-hi eine Verſöhnung von Konfuzianismus, 
Tavismus und Buddhismus angebahnt, welche mit einigen Unter- 
brechungen bis jeßt geblieben ift, jo daß der Chineſe fich in den 
Nöten des Lebens an die taoiftiichen Priejter wendet, in den 
Angſten des Todes an die buddhiftifchen (PBiton, Der Buddhismus 
in China, ©. 28). Die jetige chinefifche Negierung hält den 
Buddhismus in Schranken, jo daß die Anzahl der Klöfter und 
Mönche beſchränkt ift. Aber da der Buddhismus über Mittel 
verfügt, das Los der DBerjtorbenen zu verbefjern, müſſen felbit 
bei Bejtattungen von Kaifern 108 Gruppen von Lamas 
die hohe Leiche empfangen und mit taoiftifchen Prieftern über 
den Berjtorbenen viele Sutras lefen, die ihn zum Bodhifatwa 
machen jollen. { 

Im 10. Sahrhundert famen die Buddhiften in den Befis 
der Inſel Pu-tu an der Mündung des Jantſekiang, wo das 
berühmte Heiligtum der Kwan-jin, der Göttin der Barm- 
herzigfeit, errichtet wurde. Der Dienft diefer Kwan—-jin ift eine 
meitere Etappe in der Abweichung vom urjprünglichen Buddhis- 
mus. KRmwan-jin foll eine Rönigstochter geweſen fein, die ſich 
weigerte zu heiraten, um ganz der Frömmigkeit zu leben. Von 
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ihrem ungläubigen Vater aufs graufamjte verfolgt, wurde fie 
durch göttliche Intervention gerettet und auf Buddhas Befehl 
von einem Näga- (Schlangen-) Geift auf einer breiten Lotus: 
blume nach der Inſel Pu-tu gebracht. Dort rettete fie viele vom 
Sturm heimgejuchte Seefahrer und heilte unzählige Kranke, auch 
ihren eigenen Vater, indem fie das Fleifch von ihren eigenen 
Armen abjehnitt und daraus eine Arznei bereitete, welche fie ihm 
fchiefte und wodurch fie ihn verföhnte. So ift fie die Himmels— 
fönigin der chinefifchen Buddhilten geworden. 

Die Einheit des buddhiftiichen Mönchtums in bezug auf 
Lehre und Leben fonnte natürlich nicht in der Weiſe der erjten 
Sahrhunderte fortdauern, nachdem dieſe Neligion unter fo ver: 
fchiedenen Bölfern Wurzel gefaßt, und die „Schule der großen 
Überfahrt“ (mahayäna) das Paradies (sukhävati) an die Stelle 
des Nirwana geſetzt hatte, jo daß leßteres eigentlich nur noch 
den Augenblick des Todes bezeichnet. De Groot unterjcheidet 
in China mehrere Seften, welche ihre chinefischen Gründer und 
Propheten, ihre eigene religiöje Litteratur und ihre Lehre haben. 
Es wird wohl richtiger fein, dafür den Ausdrud KRongregationen 
zu ſetzen, jofern dieſe Mönchsgemeinjchaften nicht von einem 
orthodoren Buddhismus abgefallen find oder abfallen mollen, 
fondern die buddhiftifche Orthodorie in ihrer befonderen Weife 
ausprägen möchten. Die Kongregation des weißen Lotus 
(Schlien-kiao) ift weit verbreitet. Ihr iſt Buddha-Amita der 
große Heilige, fein weſtliches Paradies das Neich der Reinheit, 
das jtetige Ziel ihrer Gedanken. Ein jtilleres Leben hat Die 
Sien-Tien- oder Wu-Wai-Kongregation. Ihre Grund- 
fäße find halb taoiſtiſch. Dem Tao wollen fie durch ihre Mo- 
ralität freimillig zuvorfommen. Den höchſten Punkt des Him- 
mels aber erklären fie in buddhiſtiſcher Weije für ein Nicht: 
feiendes (wu-kin) und halten damit den Begriff des Nirmäna 
feſt. Die Grundregel ihres Lebens ift Tatlofigfeit (wu-wai). 
Allen äußeren Kultus lehnen fie ab und ftudieren, indem fie zu- 
gleich Güte, Barmherzigkeit und Reinheit üben. Dagegen die 
Lung-hwa-Kongregation ift durchaus vitualiftifch, verehrt 
eine Menge von Göttern und Bodhifatwas. hr Stifter Lo— 
Hwai foll in der Provinz Schantung geboren fein, an vielen 
Drten das Heil in Buddha gepredigt und Wunder getan haben 
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und 1647 in Peking 85 Jahre alt gejtorben fein (Allg. M. 3. 
1906 ©. 44) 

Don China kam der Buddhismus um 372 nad) Korea und 
fand dafelbit fo viel Anklang, daß um die Mitte des jechsten Jahr— 
hunderts buddhiſtiſche Schriften und Statuen von da aus an den 
japanischen Hof gejchieft wurden. Die neue Lehre fand allerdings in 
Japan zuerit Widerftand am Hof; aber ein Brand des Faifer- 
lichen Balafts foll eine Sinnesänderung bemwirft haben. Scho— 
tofu Taifchi (572—621), deffen Leben wie das eines buddhilti- 
chen Heiligen legendenhaft ausgejchmüct wurde, fcheint als 
Kronprinz und als Regent den Sieg hauptfächlich herbeigeführt zu 
haben. Bei dem Kaifer Kotoku (645—654) war es bereits fo 
weit, daß der Schintoismus verachtet wurde. Schornu (724 
bis 756) befahl, daß in jeder Provinz ein großer buddhiftifcher 
Tempel (Kokobundſchi) errichtet wurde. Wir haben gejehen, wie 
erſt im 19. Jahrhundert die DOppofition gegen den Buddhismus 
in Japan ftärfer geworden ift, wie aber immer noch die Mehr- 
heit des Volkes an dieſer Neligion hängt. 

Der chinefifche Typus iſt auch dem foreanifchen und dem 
japanijchen Buddhismus aufgedrüct. „Nammu Amida Buts“ ift 
auch hier eine der häufigiten Gebetsformeln geworden, und es 
dürfte in Japan kaum einen Haupttempel geben, in dem nicht 
eine Statue des Amida fich befände. Unter dem Namen 
Daibut3 d. h. großer Buddha, gibt es auch koloſſale Bronze 
jtatuen desfelben im Freien (Chant. d. I. ©. ©. 119). Neben 
Amida genießt Kwannon die größte Verehrung. 66 größere 
Tempel tragen ihren Namen. Häufig wird fie mit 40 Händen 
dDargeftellt. In den Händen hält fie die Embleme des buddhifti- 
jtifchen Glaubens: die Lotosblume, das Rad des Gejeges (horin), 
eine Pagode, die Almofenjchale. Sie wird oft mit zwei andern 
Götzen von jchredlichem Ausfehen zufammengeftellt: Aizen Myo, 
dem Gott der Liebe, der 3 Augen, 6 Arme und eine Löwenmaske 
bat, und Fudo, dem Gott des Feuers und der Weisheit, der 
umgeben ift von einem Flammenmeer und in der rechten Hand 
ein zmeijchneidiges Schwert, in der linken einen Strict hält. 
Biſchamon oder Tamonten, urjprünglich ein Gott des Reich— 
tums, galt in Japan als Kriegsgott, trägt einen Panzer und in 
der linken den Glücksſpeer. Die Göttin Benten oder Benzaiten 
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verleiht Beredjamkeit, Weisheit und Schönheit. Ihr ift die 
Schlange heilig. Hotei wird als dickleibiger Priefter dargeftellt, 
umgeben von fpielenden Kindern und als Inkarnation des 
Maitreja Buddha (Mirofu) betrachtet. Emma, der indifche 
Sama, der Totenrichter trägt ein Barett auf dem Haupt und 
eine große Keule in der Hand. Auch die indischen Götter Brahma 
und Indra haben unter dem Namen Nio im japanifch-budd- 
hiſtiſchen Pantheon Eingang gefunden, aber in untergeordneter 
Stellung als Tempelhüter am Eingang. 

©o hat der Buddhismus in die altjapanifche Neligion eine 
größere Mannigfaltigkeit und Anjchaulichkeit gebracht, aber auch 
den groben Götzendienſt befördert. Wie in China, jo müfjen 
wir auch in Japan mehrere Mönchskongregationen unter- 
fcheiden, die bei Chantepie de la Sauſſaye Sekten genannt werden. 

1) Die Tendaifongregation iſt genannt nach einem 
Klofter auf dem Berg Tienstai in der chinefifchen Provinz Tiche- 
fang. Sie jtüßt ihre Lehre auf den Pundarifa Sutra. Der 
Buddha aus dem Gefchlecht der Säfya ift niemand anders als 
der myjtifche Tathägata Prabhutaratna (Tahö), eine Perſonifika— 
tion der Weisheit. Wo die Lehre desjelben gepredigt wird, da 
ift er gegenwärtig. Das Nirwana beſteht in der Erkenntnis de3- 
felben, und wer durch Meditation und Weisheit diefe Kenntnis 
erreicht, Eommt zur Buddhaſchaft. Es werden zahlreiche ein- 
heimifche Götter in das Pantheon aufgenommen und für Wieder- 
erfcheinungen von Buddhas erklärt (a. a. D. ©. 126). 

2) Die Shingonfongregation (Schingon — wahres Wort, 
Sanskr. mantra) hat ein myftifcheres Gepräge. Über den Stifter 
Kukai oder Koto Daifchi find allerlei budohaähnliche Legenden ver- 
breitet. Er ging 804 nach China, um im Auftrag der damaligen 
Regierung den Buddhismus zu ftudieren. Bei feiner Aufnahme 
in ein Klofter durch eine Art Taufe joll der Geijt des Wairöt- 
ſchana, eines Bodhifatwa, der Geift der Wahrheit in ihn gefahren 
fei, jo daß der Abt jenes Klofters ihn für eine Inkarnation des- 
jelben erklärte. Nach feiner Rückkehr erbaute er auf einem Berg 
in der Provinz Kiufiu ein berühmtes Klofter, wo er 835 ftarb. 
Aber nach der Legende ift er nicht tot, jondern fibt im Grab und 
erwartet dort den zukünftigen Buddha Mirofu, um dann wieder 
aus dem Grab zu fteigen. Um zur Erkenntnis der Wahrheit zu 
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fommen gibt e3 zwei Leitern von je 10 Stufen: eine moralijche 
(die 10 Gebote des Buddhismus) und eine intellektuelle. ine 
Art Taufe bei der Aufnahme in die Kongregation fcheint neuer- 
dings in Abnahme zu fommen (a. a. D. ©. 127). 


3) Die Zodofkongregation wurde Ende des 12. Jahr— 
hundert3 durch Genku oder Honen Schonin gejtiftet. Sie lehrt, 
daß nur der Glaube an Amida und deſſen Gelübde (tariki) zum 
Paradies führe. Aber troß ihrer Gmanzipation von der Werk- 
gerechtigkeit fcheint diefe Partei in großen religiöfen Mechanis- 
mus verfallen zu fein. Sie genießt die Unterjtügung hoher Per— 
fönlichfeiten und hat berühmte Tempel. 


4) Der Jodo-Schinſchu, d. h. der wahre Jodo, der im 
13. Sahrhundert geftiftet wurde, betont noch mehr, daß nur das 
Pertrauen auf die Gnade de3 Amida in der Todesjtunde die 
Menschen in das Paradies führe. Philoſophiſche Spekulationen 
und die Befolgung vieler Gebote führen nicht dazu. Nur Amida 
wird verehrt. Nur fein Bild und das des Stifter Schinran 
Schonin findet man in den Tempeln. Obgleich formelhafte Ge- 
bete verboten find, hat man doch den Gebrauch des Roſenkranzes 
feftgehalten als eines Schußes gegen böfe Gedanken und Hand- 
lungen. Die Prieſter dürfen heiraten. Viele der höchſten 
Priefterftellen find erblich geworden. ihre Tempel find gejchmad- 
voll ausgeſchmückt und bejtehen gewöhnlich aus einem größeren 
Gebäude zu Ehren des Stifter und einem fleineren, das dem 
Amida geweiht iſt. Dieſe Kongregation hat nicht nur Priefter 
nach Europa geſchickt, um Die religiöfen Verhältniffe zu jtudieren, 
fondern ſucht auch in Amerifa den Buddhismus zu verbreiten, 
durch eine in San Franzisfo erjcheinende Zeitfchrift: The light 
of Dharma (©. 129.) 


5) Die Zenſchu-Kongregation foll im 6. Jahrhundert in 
China eingeführt worden und im 12. nach Japan gekommen fein. 
Nicht Worte und Taten find nötig zum Erfaffen der Wahrheit, 
jondern Meditation, unbewegliches Sitzen mit eingefchlagenen 
Beinen und verjchränkten Armen. Eine Bartei fordert dazu auch 
das Studium der heiligen Bücher. Das zeremonielle Teetrinfen 
(Tscha no gu) wird hier bejonders gepflegt. Diefe Kongregation 
hatte bejonders viele Anhänger unter den Samurai. 
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6) Die Nichiren- oder Hoffe-Rongregation ift im 13. Jahr— 
hundert entjtanden und behauptet, in ihrem Buch Hokke kyö fei 
allein die wahre Lehre des Sakyamuni. Sie hat die Formel: 
Nammu myö hö ronge kyö, d.h. Heil dem Buch des wunder- 
baren Gefeßes. Der Stifter wurde wegen feiner heftigen Polemik 
gegen andere Buddhiftenpriefter verbannt und zum Tode ver: 
urteilt, joll aber durch ein Wunder vom Tode errettet worden 
fein und jtarb 1282 in dem Dorf Ikagumi, wo in einem präch- 
tigen Tempel ein Zahn von ihm als Reliquie aufbewahrt wird. 
Nach jeiner Lehre trägt alles, was lebt, die Natur des wahren 
Buddha (Prabhütaratna oder Tahö). Don ihm find der hijto- 
riſche Sakyamuni und die übrigen Gottheiten, welche die Kongre- 
gation zuläßt, nur vorübergehende Wiedererjcheinungen. Durch 
Läuterung des ganzen Menschen nach Leib, Seele und Geiſt er- 
langt man die Buddhafchaft (S. 131). 

Bon den 110000 buddhiſtiſchen Tempeln, die 1901 in Japan 
gezählt wurden, gehörten 20000 der Zenſchu-Kongregation, 19 000 
der Schinſchu-, 13000 der Schingo=, 8000 der Jodo-, 5000 der 
Nichiren, 4600 der Tendai-Kongregation. Daneben exiftieren 
auch noch einige Eleinere Gemeinjchaften. Die Zahl der Priefter 
war über 180000. Nonnen gibt es nur wenige. 

Erjt im ftiebenten Jahrhundert Fam der Buddhismus nach) 
dem Lande, welches jein heilige Land und der Sitz einer Hie- 
rarchie werden jollte, nach Tibet, durch den König Sfrongtjan 
Gampo, dejjen Minijter Tumi Sfambota fich in Indien auf- 
gehalten und die tibetanifche Schrift erfunden haben foll, und von 
deſſen Gemahlinnen eine aus Nepal, eine andere aus China 
ftammte. Aber der tatfächliche Gründer der tibetanischen Mij- 
fion lebte erjt im achten Jahrhundert. Er hatte den Ehren: 
vomen Badmajambhana d.h. der Lotusgeborene und wurde 
von dem König Krisfronsldasbhjan aus Indien berufen um die 
Dämonen des Landes zu befiegen. Er war in bedenklichem Grade 
von dem Geifte der ſchiwaitiſchen Tantraliteratur berührt (Eh. 
d. l. S. I, ©. 113). Bon 750 an fann man von Lamais— 
mu3 reden. Lama wird ein voll ordinierter Mönch genannt. 
Der zweite Nachfolger jenes Königs verfolgte die Buddhiiten, 
aber feine Königsmacht ging darüber zu Grunde, und 1042 bis 
1046 wurden die Lamas durch den aus Indien gekommenen 
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Dihobo Abiſcha neu organifiert. Die großen mongolischen 
Eroberer im 13. Jahrhundert beugten fich nicht vor den Priejtern, 
aber ſchon Chubilai begünftigte den tibetanijchen Lamaismus. 
Sm Anfang des 15. Jahrhunderts ftiftete der tibetanifche Refor— 
mator Tfongfapa den Orden der gelben Mönche (Gelupka), 
während bisher Not die Farbe des Lamas war, und forderte 
von denfelben ftrenges Eölibat, während bis dahin die Kleriter 
in der Ehe bleiben durften, bis ihnen ein Sohn geboren war. 
Auch beſchränkte er die Zauberei, fonnte fie aber nicht ganz ver- 
bannen und führte den Monlam ein, eine Idtägige Berfamm- 
lung aller gelben Mönche zum Anfang des buddhiftifchen Kirchen- 
jahre. Da die gelben Prieſter ehelos blieben, konnte hier nicht 
wie bei den roten von Erblichkeit der Stellen die Rede fein, und 
e3 kam das Syſtem der Inkarnationen auf, welches an die Lehre 
von den Dhyani-Buddha3 fich anfchließt. Jeder in der irdi- 
ſchen Welt erfcheinende Buddha tft nur das Abbild eines in myjti- 
jeher Erhabenheit und reiner Herrlichkeit lebenden Dhyani-Buddha. 
Den fünf Buddhas des gegenwärtigen Kalpa entiprechen alſo 
fünf Dhyani-Buddhas. Der des Safyamuni ift der fchon ge- 
nannte Amitäbha. Aber die Dhyani-Buddhas müfjen auch ihre 
Dhyani-Bodhiſatwas haben, welche im Unterfchied von den 
andern Bodhijatwas fich nicht infarnieren, aber in der Zeit 
zwifchen dem vorigen und dem zufünftigen Buddha das 
Wert vom Himmel her lenfen. Der gegenwärtige Dhyani— 
Bodhifatwa ift Awalokitéſchwara oder BPadmapäni, der ganz 
bejonders als Patron des Landes angerufen wird in dem ſechs— 
filbigen ©ebet: öm! Mani padm&! hum! d. bh. öm! Das 
Kleinod im Lotus! Amen! oder: öm! Padmapani! Diefe jechs 
Silben jtehen auf den Gebetsrädern in möglichit vielen Wieder- 
holungen und werden mitteljt der Rofenfränze geplappert. Pad— 
mapäni fommt in den Mahajänafchriften auch in einer Trias 
mit Mandſchuſchri und Wadicharadhara vor. In China vertritt 
die Kwan-jin die Stelle des Padmapani. — Die höchjten 
MWürdenträger des tibetanifchen Buddhismus, der Dalai-Lama 
in Hlafja, und der Tejcho-Lama in Tafchilumpo, werden nun 
als Abbilder oder Statthalter des Amitäbha und des 
Padmapani betrachtet. Dalai Lama ift der mongolifche Name 
(Dalai = Ozean). Auf tibetanifch heißen die Nachfolger des Tjong- 
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fapa Gyalwa Rin-po—-che, d.h. Edelſtein der Hoheit und des 
Sieges. Der Dalai Lama wird als Abbild des Padmapäni be- 
trachtet, aljo in Tibet diefer über Amitäbha gejtellt. Die mwelt- 
lihe Macht diefer beiden hoch angejehenen Lamas ift allerdings 
nicht nur durch die chinefifche Negierung, jondern auch durch den 
Dara Zjung beſchränkt, der unter den Oberlamas von 4 privi- 
legierten Klöftern in Hlafja gewählt wird. Unter ihnen jtehen 
zunächjt die Oberlamas der großen Klöfter in Hlaffa, dann die 
Kaupo oder Abte der im ganzen Lande zerjtreuten Klöfter, deren 
viele auf unnahbaren Höhen liegen, mit ftarfen Ringmauern um- 
geben find und manchmal taufende von Menfchen beherbergen 
(Schw. Merkur 1903, Nr. 582, Beil., nach Waddel, The Bud- 
dhism of Tibet). — Beim Tod eines Dalai-Lama geht die Exb- 
folge über auf ein Kind, das wenigſtens 49 Tage nach dem Ver— 
fehwinden des Vorgängers geboren wird. Das nennt man die 
hubilganifche Erbfolge. Außer den mongolifchen Völkern, 
welche den Lamaismus angenommen haben, fümmern fich natür- 
ih die andern buddhiftiichen Völker nicht um dieſe tibetanifche 
Hierarchie. Daß das tibetanifche Volf durch den Lamaismus in 
fittlich-veligiöfer Beziehung jehr gehoben worden fei, wird man 
nicht jagen können. Die Vielmännerei und der jtarfe Aberglaube 
fpricht dagegen. 


9. Verfaſſung und Kultus im Suddhismus. 


Nur die Bettelmönde (bhikschu) find die Mitglieder 
der buddhiftifchen Gemeinde (samgha). Das ift geblieben, 
auch wo ein ganzes Volk die Lehre des Sakyamuni angenommen 
bat. So ijt die Herrfchaft der Klerifer über die Laien nicht ge- 
ringer worden als im Brahmanismus. Nur ift niemand durch 
feine Geburt vom Eintritt in den bevorzugten Stand ausgeſchloſſen. 
Laien, welche dem Buddha anhingen, waren aber von Anfang 
an nötig, um den Unterhalt der Mönche durch ihre Gaben zu 
fichern. 

Die Drdensregel für die Mönche ift im Pratimékſcha 
enthalten, einer Schrift des Vinaya, welche ohne Zweifel älter ift 
als die Schriften über Lehre und Leben, des Buddha. Sie ent- 
halt in acht Abteilungen bei den jüdlichen Buddhiften 227, bei 
den Chinejen 250, bei den Tibetanern 253 Gebote und Verbote. 
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Bei den Verfammlungen der Mönche, zweimal im Monat, am 
Neumond und am Vollmond, follen diefe Regeln vorgelefen und 
die Vergehungen gegen diefelben gebeichtet werden. 

Das Klofterleben ift an die Stelle des Einfiedlerlebens 
getreten, obgleich noch einzelne Formeln an diejes erinnern. Wenn 
auch die Mönche in Indien und Ceylon in gefonderten Hütten 
wohnten (pansala), jo hatten ſie doch ihren gemeinfamen Ver— 
fammlungsraum (vihära), bei welchem nach jpäterer Sitte ein 
Bodhibaum und gewöhnlich ein Neliquienturm (stüpa) nicht 
fehlen durfte. 

Die Aufnahme ins Klofter kann ſchon im Knabenalter jtatt- 
finden. Der Novize (Samandra) hat die oben genannten zehn 
Gebote zu beobachten und noch bejondere Inſtruktionen nament- 
für die Hausgefchäfte. Die Ordination (upasampadä) darf 
nit vor dem vollendeten 20. Lebensjahr erteilt werden. Es 
werden in der Verſammlung der Klojterbewohner dem Kandi- 
daten mehrere Fragen vorgelegt, ob er den Bettlertopf und Die 
drei vorgefchriebenen Kleidungsjtüce habe, — der Buddhismus 
dringt im Unterfchied vom Brahmanismus und Dſchainismus fehr 
auf volljtändige Bekleidung der Mönche, — ob er mit einer be- 
fonderen Krankheit behaftet, ob er nicht Sklave oder Soldat ſei, 
ob er die Einmilligung feiner Eltern habe. Wenn der Aufzu- 
nehmende dreimal die vorgelegten Fragen bejaht und Gehorjam 
gegen die Gebote verfprochen, wird er für ordiniert erklärt und 
ihm die Priefterkleidung angezogen. Nun ift er von der Welt 
geſchieden. Aber ein Austritt wird nicht erjchwert, namentlich 
wenn einer nur von feinen Eltern gezwungen das gelbe Gewand 
angelegt hat. — Als Bettler darf der Mönch nur acht Dinge 
befigen: die drei Stüce feiner Kleidung, den Gürtel, den Al: 
mojentopf, die Gießkanne, durch welche er das zu trinfende Waffer 
durchlaufen läßt, damit er fein Tier töte, das Naftermeffer und 
eine Nähnadel. Dagegen das Klofjter darf nach jpäterer Aus— 
legung der Regel Eigentum befigen. 

Die Disziplin ift befonder3 ſorgſam in bezug auf den Ver: 
fehr mit dem weiblichen Geschlecht. Im Sutra der 42 Sätze jagt 
Buddha: „Von allen Lüften und Begierden ift keine jo mächtig 
wie die Gejchlechtsluft. Gäbe es noch eine von demjelben Cha- 
rakter, jo könnte unter dem ganzen Himmel fein Fleiſch gerettet 
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werden. Luſt und Begierde nach einem Menſchen ſind wie 
eine Perſon, die einen brennenden Docht in der Hand hält und 
damit gegen den Wind läuft. Du törichter Menſch! Läſſeſt 
du den Docht nicht fahren, ſo mußt du den Schmerz einer ver— 
brannten Hand erleiden.“ — Deshalb ſollen die Bhikſchu keine 
Almoſen von Weibern annehmen u. dergl. Außerdem enthält 
der Pratimokſcha Warnungen vor Störungen des brüderlichen 
Zuſammenlebens, vor Diebſtahl, Läſterung u. dgl. neben klein— 
lichem Zeremoniell. 

Manche Vorſchriften ſind auch im Lauf der Zeit abgekommen. 
In Tibet und den lamaiſtiſchen Ländern, wo die Großlamas faſt 
ſouveräne Fürſten ſind, iſt das Betteln abgekommen. Nur in 
China, wo der Buddhismus eine beſcheidene Stellung hat, ſieht 
man noch eigentliche Bhikſchus in großer Zahl. Auch mit den 
Speiſegeſetzen iſt man nicht mehr ſo ſtreng. Die Vorſchrift, daß 
nach dem Mittag nicht mehr gegeſſen werden ſoll, wird dahin 
gedeutet, daß man feinen Reis nachmittags eſſen fol. Vom 
Fleiſchgenuß können die Chinejen fi) am ſchwerſten enthalten. 
Das Verbot der geiftigen Getränfe wird auf die deftillierten ein- 
geſchränkt, Opium iſt von Buddha nicht verboten, folglich erlaubt. 
Ein Hauptmittel der Disziplin im älteren Buddhismus war der 
Aufenthalt im Klofter während der Regenzeit (varscha 
vasana). Da follen jie mit Andachtsübungen und Studien fich 
bejchäftigen, Speife und Schlaf möglichit wenig genießen, nur 
das Notwendigite jprechen. Die älteren Brüder follen die jüngeren 
unterweifen, damit fie die „zwanzig Gipfel der Unmifjenheit mit 
dem Blitz des Erfennens fpalten.” Zum Schluß der Regenzeit 
wird das Lampenfeſt mit einer Predigt an das Volk gefeiert und 
die Mönche von den Gläubigen mit neuen Kleidern bejchenft. 

Nur ungern, auf Bitten feiner Tante und Amme Pradjchä- 
pati Gautami und feines Lieblingsjünger® Ananda, ſoll Buddha 
auch weibliche Berfonen zum aſketiſchen Leben nach feinen Grund- 
ſätzen zugelaffen haben. So jpielen die buddhiftiihen Nonnen 
(bhikschuni oder dharmabhagini) feine große Rolle und find 
außer in Tibet nicht zahlreich. Sie haben außer den Gelübden 
und allgemeinen Geboten noch acht befondere Borjchriften zu be- 
obachten, wonach fie feine jelbjtändige Stellung beanjpruchen 
dürfen, fondern den Prieſtern durchaus untergeordnet find und 
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von einem tugendhaften unter ihnen alle 14 Tage unterrichtet 
werden. Sie follen nie länger als zwei Wochen fich in die Ein- 
famfeit zurückziehen und nicht zum bloßen Vergnügen ausgehen. 
Die Weihe (upasampadä) darf ihnen erjt nach zweijähriger Vor— 
bereitung erteilt werden. 

Auf Eeylon werden die Vorſteher der Klöſter 
(upadhyAya) von dem Samgha gewählt, in Siam und Barma 
von den politifchen Machthabern ernannt, in Tibet befteht die 
ſchon genannte chubilganifche Erbfolge bei den bedeutendjten 
Klöftern. Außer in Tibet hat der Buddhismus fein feſt ge- 
fchloffenes hierarchifches Syjtem zuftande gebracht, aber er hat 
auch Feine Weltgeiftlichkeit neben der Kloftergeiftlichkeit. Die 
verschiedenen PBarteien in China und Japan haben wir fchon 
genannt. 

Die Pflichten der Laien (upäsakas und upäsikas, d. h. 
Dabeijtehende), welche hoffen, bei der nächiten Geburt zur Heilig- 
feit zu gelangen, beftehen natürlich in reichen Spenden und Be- 
folgung der Weifungen, welche ihnen die Mönche geben, in Be— 
folgung der fünf Gebote und dem Bekenntnis zu den drei Stützen 
(Buddha, Dharma, Samgha). 

Was den buddhiſtiſchen Kultus betrifft, jo hatte Sakya— 
muni die brahmanifchen Opfer abgejchafft und den Menjchen 
vollends unabhängig gemacht von aller göttlichen Hilfe, nachdem 
ſchon die brahmanifche Philojophie mit ihrer himmelftürmenden 
Aſkeſe auf diefes Ziel hingearbeitet hatte. Aber die buddhiſtiſche 
Bolfsreligion konnte ohne Kultus nicht exiftieren. Nach dem 
Eingang des Neligionzitifterd in das Nirwana folgte die Ver— 
ehrung feiner Perſon und jeiner Apojtel. Das Dhyani-Buddha- 
Syitem bevölferte vollends die Himmel mit hilfefpendenden Wejen, 
und jo fonnten die früheren Götter der betreffenden Völker unter 
anderen Namen wieder auferjtehen. 

Der Buddhadienft pflanzte fich befonders als Reli— 
quien- und Bilderdienft fort. Das Volk, melches feine 
Zuflucht zu ihm nahm, wollte etwas Sichtbares und Greifbares 
haben und erwartete von den lÜiberbleibjeln des Heiligen eine 
zauberhafte, wunderbare Hilfe. Aſoka forgte befonders dafür, 
daß die Reliquien über ganz Indien verbreitet wurden. Gie 
wurden aufbewahrt in eigentümlichen Türmen aus Backſtein 
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(stüpa oder tope, auf finghalefifch: dagoba). Man findet in 
einigen Gegenden von Indien noch anfehnliche Überrefte von 
diefen Bauten, welche durch Geſchmack und Sofidität vor den 
brahmanijchen fich auszeichnen. Die älteren find fuppelförmig, 
mit einem vierecfigen Auffab auf dem Gipfel. Darüber erhebt 
fih ein ausgejpannter Sonnenschirm. Später errichtete man 
mehrere Sonnenjchirme übereinander mafftiv aus Stein. Die 
Ehinejen Tießen die Kuppel ganz weg und vermehrten die Zahl 
der Schirmdächer bis auf 13. So entjtanden die chinefifchen 
Türme. — Eine berühmte Reliquie des Buddha, fein Linker oberer 
Augzahn, wird auf Ceylon aufbewahrt, und feine Ausſtellungen 
haben große Mengen von Wallfahrern angelodt. Nach dem 
Zeugnis der Europäer, die ihn gejehen, ift e8 gar fein Zahn, 
fondern ein zwei Zoll langes, gefrümmtes Stüd Elfenbein. 

Die Buddhabilder haben jchon bei der Einführung in 
China eine große Rolle geipielt. Sie follen nach der Theorie 
“der buddhiftifchen Schriften nicht angebetet werden. Die Blumen, 
welche man ihnen ftreut, das Räuchwerf, das man zu ihnen auf- 
fteigen läßt, follen fein Opfer (jadschna), nur eine Ehrenbezeigung 
(pudscha) fein. Aber das Volk macht diefen Unterfchied nicht, 
und die Priefter forgen dafür, daß einzelne Bilder. mit dem Kopf 
niden, die Hand erheben und bei Nacht in magijchem Licht fun- 
feln fönnen, namentlich an Fejttagen. Gegenüber den brahma- 
nifehen vielarmigen und vielföpfigen Bildern iſt hervorzuheben, daß 
Buddha vollfommen menfchlich dargeftellt wird. Nur in Tibet 
werden die Bodhifatwas nach jchiwaitischem Geſchmack abgebildet, 
auch die Kwanjin in China. Das Bekenntnis zu den Drei 
Stügen wurde von den nördlichen Buddhiiten auch durch drei 
Figuren abgebildet: Safyamuni, Lötjhana und Wai- 
rotfhana. In Nepal heißt der am höchſten verehrte Dhyäni- 
Buddha Adi-Buddha. Sein Dienft ift aber nicht jo rein 
monotheiftifch, wie man anfangs ‘glaubte. 

In einem größeren Tempel fönnen mehrere Ultäre fein mit 
Statuen der Heiligen, Teppichen, Fahnen, Blumengemwinden und 
Bildwerfen aller Art, Auf dem Altar find die Schalen, in welche 
die Gaben gelegt werden, ein runder fünfhügeliger Teller, welcher 
den Meru mit den vier Welteilen darjtellt, und ein Kelch oder 
eine Gießfanne. Der Kultus befteht in einer Liturgie, welche in 
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einer dem Volk fremden Sprache (im Süden Bali, im Norden 
Sanskrit) vorgetragen wird, jo daß das Volk nur das Wort 
„Buddha“ verjteht und darauf fein „Amen“ zu fagen hat. Bald 
ertönt eine raufchende Muſik, bald fpielt fie in gedämpftem Ton; 
die Gebete werden halb fingend vorgetragen. Durch Glocken und 
Trommeln wird der Lärm vermehrt, durch Prozefjionen und 
mannigfache Veränderungen in der Stellung die Schauluft be- 
friedigt. Die Laien müfjen öfter niederfnieen und fich auf Die 
Erde werfen. Sie bekennen fich zu den drei Stüben und zu den 
fünf Geboten. Ihre Roſenkränze, mit welchen fie das: Namah 
Amitäbha oder das öm! Mani padm&! hum! herfagen, haben 
108 Kügelchen. 

Bei den Lamaiſten bildet die Einfegnung Des Wafjers 
eine Hauptzeremonie. in Priefter fängt das Bild des Buddha 
im Spiegel auf, ein anderer gießt aus dem Kelch über den Spiegel 
Wafjer, das mit Zucder, Safran u.a. gewürzt ift. Diefes ge- 
beiligte Wafjer fließt über den untergehaltenen Weltenteller herab 
in ein Beden, von wo es in den Kelch zurücgegofjen und dann 
von den Prieftern mit der hohlen Hand aufgefangen und ge- 
ſchlürft wird. 

Sogar eine KRindertaufe hat der Lamaismus, die am 
dritten oder zehnten Tage nach der Geburt im Haufe verrichtet 
wird. Ein Priejter Lieft oder jpricht, während Kerzen und Räuch- 
wert auf dem Hausaltar brennen, über dem mit Wafjer gefüllten 
Becken die vorjchriftsmäßigen Weihgebete, taucht dann das Kind 
dreimal unter, jegnet e8 und legt ihm einen Namen bei, jtellt 
ihm auch das Horoſkop. 

Auh Seelenmeſſen werden gelefen, um den Totenrichter 
Jama zu bewegen, die abgejchievene Seele in eine möglichit 
günjtige neue Geburt zu befördern. 

Außer dem ſchon genannten Lampenfeſt am Schluß der 
Regenzeit wird in den fitdlichen Ländern am Vollmond des erſten 
Frühlingsmonats, in den nördlichen etwas früher das Neujahr 3- 
feit gefeiert, das die Chinefen Laternenfeft nennen. Hier wird 
der Triumph des Sakyamuni über die ſechs brahmanifchen 
Aſketen, alfo der Sieg des Buddhismus über den Brahmanismus 
durch allerlei Zuftbarfeiten gefeiert. Am Vollmond de8 Mai 
folgt das Geburt3feft des Salyamuni mit glänzenden Pro— 
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zeffionen. — So wird dafür geforgt, daß das Volk mancherlei 
zu jehen und zu hören befommt, was feine Anhänglichkeit an 
diefe Religion befördern kann, aber die wahre Erlöfung kann e3 
dabei nicht finden. 


Zweiter Abſchnitt. 
Der Islam. 


1. Die religionsgeſchichtliche Stellung des Islam. 


Der Islam unterjcheidet fich von den bisher betrachteten 
Religionen dadurch, daß die geoffenbarte Religion des 
Alten und Des Neuen Teftament3 dem Religions- 
ftifter befannt war, wenn auch nicht in ihren Quellen und 
in ihrer ganzen Tiefe, jo doch in den Grundlehren und in mehr 
oder weniger achtungsmwerten Befennern. Es waren daher nicht 
fo ausjchließlich feine eigenen Gedanken, welche ihn über die 
Religion feiner Volksgenoſſen hinausführten, wie bei Buddha. 
Er hatte namentlich) im Judentum Die dee des einen per- 
fönliden, in feinem Bild zu verehrenden Gotte3 
vor fich, welche den tiefjten Eindrud auf ihn machte und die 
er in den ihm befannt gewordenen Befennern des Chriftentums 
getrübt jah. Andrerjeits hatte er im Ehriftentum eine Reli- 
gion fennen gelernt, welche verjchiedene Völker in fich vereinigte 
und den Anfpruch machte, Weltreligion zu werden. Es 
war ihm unerfchütterlic gewiß, daß der eine unfichtbare Gott 
nicht bloß Nationalgott der Juden war, fjondern wirklich die 
ganze Welt regiert. Im arabiſchen Volk war der Götzendienſt 
eingerijfen, aber die Erinnerung an die reinere Neligion der 
Väter war noch nicht ausgejtorben. 

Wir haben ſchon Seite 29 darauf hingemwiefen, wie wir den 
Slam am bejten verftehen unter dem Gefichtspunft des Meſſias— 
veichs, jo wie die Juden zur Zeit Jeſu es erwartet haben. Was 
Sefus bei der VBerfuhung in der Wüſte abgewieſen: ein welt- 
liches Reich, das über die ganze Erde fich erjtrecen jollte, das 
hat Mohammed angeftrebt. Ein weltliches Reich, das neue, 
zeitgemäße religiöfe Jdeen bringt, gewinnt große Volks— 
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maſſen für fih und kann fich viel rafcher ausbreiten als 
das Ehriftentum. Aber eben durch diefe Verbindung mit der 
Weltherrichaft wird die religiöfe Idee im Slam verun- 
reinigt, e8 wird eine Orthodorie und ein Staatskirchentum 
gepflanzt, bei welchem die perfünliche Frömmigkeit Neben- 
fache wird. Die Ausbreitung mit dem Schwert ift im 
Islam nicht eine Abweichung von den Grundfägen des Stifters, 
wie im Chriftentum, fondern der forrefte Gang, und der Kampf 
mit fleifhlihen Waffen für den Glauben jichert das 
Paradies. Dadurch, ſowie durch die Geftattung der aus— 
gelafienften Wolluft und der Bolygamie wird das fittliche 
Niveau des Islam noch unter das des Buddhismus herabgedrückt. 

Wenn man fieht, wie die ganze Männerwelt fünfmal täglich 
zum Gebet ftillefteht und fich ſammelt, jo erjcheinen uns Die 
mohammedanifchen Völker gegenüber den chriftlichen fehr religiös. 
Gottesfurcht läßt fich ihnen nicht abfprechen, und fie haben 
einen reineren Gottesbegriff als die Heiden. Die Perfön- 
lichkeit, die Allmacht, die Erhabenheit Gottes über alles Sicht— 
bare, auch die Barmherzigkeit Gottes wird ihnen nahegelegt, aber 
e3 iſt eine Gejegesreligion, der die Freude in der Gemein- 
fchaft mit Gott fehlt, und der Fatalismus beherricht die Ge— 
müter. Da eine tiefere Sündenerfenntnis fehlt, wird auch 
die Erlöfung äußerlich gefaßt. Mohammed ift der Gejandte 
Gottes, aber auch er hat wie Buddha nur den Weg gezeigt, auf 
welchem jeder Menfch mit eigener Kraft zur Erlöfung kommt, 
wenn er die Gebote des Propheten hält. 

Die Nationalreligion ift weniger abgeftreift als im Buddhis— 
mu3. Der Koran darf in feine andere Sprache überjegt werden, 
Mekka iſt das Ziel der Wallfahrt für alle mohammedanifchen 
Bölfer. Die Völker werden arabifiert. Aber e8 geht das 
verhältnismäßig leicht, weil der Islam fo recht die 
Religion des natürlichen Menschen ift, der wohl fühlt, 
daß er fih das Wohlgefallen Gottes erwerben follte, aber lieber 
einzelne Entbehrungen (Schweinefleifch, Wein, Faftenzeiten) fich 
auferlegt, al3 daß er das ganze Herz und Leben erneuern ließe. 
Der mohammedanifche Univerfalismus ift intolerant gegen alle 
Religionen, wo er fich frei entfalten fann. Ex ſcheut Fein Mittel, 
um jeine Macht auszudehnen, in dem Glauben, daß er 
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Gott einen Dienjt damit tue. Er ift fanatifch wie nicht 
leicht eine andere Religion. Er hat wohl auch heidnifche Völfer 
ztvilifiert, aber fein Fanatismus ift auch wieder eine 
Schranke für die Ziviliſation. 

Was die religiöfen Zuftände in Arabien vor Moham- 
meds Auftreten betrifft, jo war unter den ifmaelitifchen 
Stämmen, welche großenteil3 al3 Beduinen das nomadifche Leben 
fortjegten, die Erinnerung an die Religion Abrahams noch nicht 
ausgeftorben. Auch die Fultivierten Völfer von Südarabien hatten 
noch eine reinere Gotteserfenntnis, und durch das Eindringen 
des Judentums und des Ehriftentums von Abeffinien her wurde 
diejelbe gefördert. Aber wenn in Iſrael jelbit die Neigung 
zum Götzendienſt jahrhundertelang trotz der wiederholten 
göttlichen Offenbarungen ſich erhalten hat, jo dürfen wir uns 
nicht verwundern, wenn Iſmaels Nachkommen nicht nur dem 
Geſtirndienſt zufielen, dem jogenannten Sabäismus, fondern 
auch den ſchwarzen Stein in Meffa, die Kaaba, wahrjcheinlich 
ein Lavaſtück, faſt wie einen Fetiſch verehrten, ihrem Allah drei 
Töchter zufchrieben und das Ntationalheiligtum mit allerlei Gößen- 
bildern ausſchmückten. Doch regte fich auch unter folchen Arabern, 
welche weder zum Judentum noch zum Chriftentum übergetreten 
waren, eine Oppofition gegen die Überwucherung der väterlichen 
Religion durch den Gögendienft. Es war die Bartei der Hanife, 
der Vorläufer Mohammeds. 


2, Mohammeds Leben, 


Mohammed, der Sohn Abdallahs aus dem Stamm 
Koraiſch, wurde um 570 in Mekka geboren. Sein Vater war 
„ noch vor feiner Geburt auf einer Handelsreife gejtorben. Sein 

Sugendleben wird durch allerlei Legenden ausgejchmüct. Eine 
Beduinenfrau Halima, welche ihn fäugte, foll nach dem Bericht 
des Ibn Iſchak, des älteften Biographen Mohammeds, ſchon 
auffallende Erfceheinungen an ihm bemerkt haben, welche fie als 
Beſeſſenheit deutete. Unmwahrfcheinlich ift es ja nicht, daß er 
ſchon als Kind abnorme Zufälle hatte, aber daß der Engel Gabriel 
ihm die Bruft geöffnet und das Böſe herausgenommen habe, tft 
wohl nach Sure 94 des Korän erdichtet: 

Wurm, Religionsgefchichte. 30 
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Erſchloſſen wir dir nicht die Bruft 
Und nahmen dir ab die Laft, 
Darunter du gebeugt dich Haft, 
Und hoben dein Gedächtnis fait! 


Auch die Mutter Amina ftarb bald, und nad) dem Tode 
des Großvaters Abd el Mutallib nahm fich ein Oheim Abu 
Talib des verwaiften Knaben an. Er mußte um niedrigen Lohn 
Schafe hüten und in irgend welcher untergeordneten Stellung 
Handelsfaramwanen begleiten. Auf folchen Reifen foll er mit 
hriftlichen und jüdischen Einftedlern in Syrien in Berührung 
gekommen fein. 

Eine Reife im Dienft der reichen meffanifchen Kaufmanns— 
witwe Ehadidfcha befriedigte diefelbe nicht nur in gefchäftlicher 
Beziehung aufs bejte, fondern hatte auch zur Folge, daß Die 
AOjährige Witwe den 2djährigen Süngling heiratete. Damit 
befam jein Leben eine andere Gejtalt, und er war mit ihr 
25 Jahre lang in glücklicher Ehe verbunden. Sie hat ihm fechs 
Kinder geboren, von denen aber nur eine Tochter ihn überlebte, 
Einen Sohn feines Oheims Abu Talib, namens Ali, adoptierte 
er. Chadidſcha wußte ihren Mann mit großer Weisheit und 
Feftigfeit fo an fich zu feſſeln, daß er zu ihren Lebzeiten mit 
feinen andern Weibern Umgang hatte. Exit nach ihrem Tod, 
al3 5ljähriger Mann, begann er jein wüſtes, wollüftiges Leben. 
In der heißen Jahreszeit ging er gerne mit feiner Familie nad) 
dem Berge Hira. Dort lebte Zaid ibn Amr, der Führer der 
Hanife, und es ift wahrfcheinlich, daß fich um denfelben Männer 
aus Mekka jammelten, welche an dem Götzendienſt in der Kaaba 
fein Wohlgefallen hatten, und daß Mohammed zu ihnen gehörte. 

Mohammed war gegen 40 Jahre alt, als ex bei feinem 
dortigen Aufenthalt nicht im Zelt mit feiner Familie, fondern in 
einer Höhle jchlief. Da erjchien ihm nach dem Bericht Ibn 
Iſchaks der Engel Gabriel während er jchlief, brachte ihm ein 
über und tiber befchriebenes feidenes Tuch und ſprach: „Lies!“ 
Mohammed antwortete: „ich Tann nicht leſen.“ Da preßte der 
Engel das Buch zweimal dergejtalt auf ihn, daß er meinte, er 
müſſe jterben. In der Verzweiflung rief er: „was fol ich leſen?“ 
Die Antwort war: „Lie im Namen deines Herren, der den 
Menjchen aus einem Blutflumpen erfchafft! Lies, denn der Herr 
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iſt der Gnadenreiche, der unterrichtet durch die Feder, unterrichtet 
den Menfchen in dem, was er nicht wußte." Nun las er, und 
Gabriel jchied von ihm. Mohammed erwachte, ging aus der 
Höhle und vernahm auf der Höhe des Berges eine Stimme von 
Himmel: „Mohammed, du bift der Prophet Gottes; 
ih bin Gabriel.” Er ſah den Engel in der Geftalt eines 
Mannes mit Flügeln, der die Worte wiederholte, bis er ver- 
ſchwand. Mohammed fehrte zurüc zu Chadidſcha, fette fich auf 
ihren Schoß, drückte fich an ihre Bruft und erzählte ihr das 
Gefiht. Sie jagte: „ſei fröhlich und guten Mutes! Bei Ihm, 
in dejjen Hand meine Seele ift, ich hoffe, "du ſollſt der Prophet 
diejes Volkes werden." Während er jelbit fich für beſeſſen hielt, 
beredete ihn Chadidſcha, in deren Familie die hanifitifche Sekte 
verbreitet war, daß er wirklich der Gefandte Gottes ei. 

Über die Frage, 0b Mohammed Die Engelserfcheinungen, 
deren er Später noch mehr erzählte, einfach erdichtet oder ob 
er jelbft daran geglaubt habe, ijt viel gefchrieben worden. 
Die meiften neueren Schriftiteller halten ihn nicht für einen be- 
mußten Lügenpropheten. Carlyle fagt, er fei ein aufrichtig feines 
Glaubens gewiffer Mann geweſen, bei dem zwar große, bis an 
das Verbrechen jtreifende Fehler nicht zu leugnen ſeien, der aber 
wirklich eine göttliche Miffion gehabt. Houtsma, der in Chantepie 
de la Saufjayes Religionsgefchichte den Islam bearbeitet hat, 
hält ihn ſogar für einen wirklichen Propheten, defjen feljenfeite 
Überzeugung es geweſen fei, daß er fich den Auftrag zu feiner 
Predigt nicht felbjt gegeben, ſondern von feinem himmlischen 
Herrn dazu berufen fei (a. a. O. I, ©. 478), und meint, e3 fei 
ein Vorurteil, von einem Propheten in moralifcher Hinficht jo viel 
zu fordern, daß Mohammed nicht dafür gelten fünne. Man 
könne wohl feine Schwächen nicht überfehen, aber nach, dem einzig 
gerechten Maßſtab, nach dem feine Zeit: und Volksgenoſſen zu 
beurteilen ſeien, habe er auch in Medina feinen Beruf auf ehren: 
volle Weife erfüllt (a.a.D. ©. 489). Weil hat ihn für einen 
Epileptifer gehalten, wogegen aber fpricht, daß ein Epileptifer 
fi) feiner Anfälle und der dabei gemachten Erfahrungen nicht 
erinnert. Sprenger hält feine pathologifchen Zuftände für 
männliche Hyiterie, menigitens in der früheren Zeit. Später 
habe er auch Dffenbarungen gejchwindelt. W. Muir nimmt 
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reelle teuflifche Einflüffe an und unterjcheidet eine Periode auf- 
richtigen Strebens bis zum Jahr 609, wo er ein wahrer Gottes— 
prophet geweſen, und von da bis zu feinem Tode, wo er von 
feiner Idee abgefallen und ein fleifchlicher, herrſchſüchtiger Menfch 
geworden fei. Auch Krehl unterjcheidet zwifchen der früheren 
und der fpäteren Lebenzzeit. v. Orelli fagt: „Der Zuftand 
Mohammeds ift ganz verschieden von dem der biblifchen Befefjenen, 
welche von einer völlig fremden Macht gebunden und ihre willen: 
lofen Werkzeuge find. Er gibt fich diefer Macht gerne hin, welche 
feinem Chrgeiz jchmeichelt, feine Ideen ſanktioniert und feine 
Gelüfte gutheißt" (a. a. D. ©. 329). Kölle verwirft die Be- 
ftrebungen, ihn als einen aufrichtig feines Glaubens gewiſſen Mann 
darzuftellen: „Da der Islam offenbar ein Verſuch ift, Gott und 
die Welt, Religion und Bolitif miteinander zu vermifchen, konnte 
aus dieſer unreinen Duelle niemals reines Waſſer fließen. An 
der Frucht ift der Baum zu erfennen“ (Dr. Koelle, Mohammed 
and Mohammedanism eritically considered. London 1889, 
©. 73. Mifj.-Mag. 1895, ©. 309). Wir werden jedoch kaum 
annehmen dürfen, daß fih Mohammed von Anfang an defjen 
vollfommen bewußt geweſen fei: ich betrüge die Leute, wenn er 
auch in fchlauer Überlegung gehandelt hat; denn das ijt die 
fatanifche Macht bei allen Fanatikern, daß fie felbjt meinen, 
ihre Gedanken müfjen Gotte8 Gedanken fein, fie tun Gott einen 
Dienft in allem, was fie vornehmen, es werde ihnen alles erlaubt, 
wornach ſie gelüſtet. 

Die erſten männlichen Anhänger Mohammeds waren ſein 
Adoptivſohn Ali und Said, ein aus dem chriſtlichen Syrien 
ſtammender Sklave, der ebenfalls adoptiert wurde. Der erſte 
Bekenner außerhalb der Familie wurde Abu Bekr, ein reicher 
Mann, der fünf weitere Mitglieder für den Islam gewann. 
So wurde nämlich das Bekenntnis genannt: „Es ift fein 
Gott außer Allah, und Mohammed ift der Gefandte 
Gottes." Mohammed befam neue Dffenbarungen und die Auf- 
forderung, feine Lehre zu verfündigen, wie e8 Sure 74 aus— 
gefprochen tft: 

O der du liegit bedeckt, 


Steh auf und lehr’ erweckt, 
Und deinen Herrn preif’ unerfchrect! 
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Mach’ rein dein Kleid, das ift befleckt, 
Und wirf den Greuel weg! 
Tu nicht Gutes, das Lohn bezweckt, 
Und harr' auf den, der dein Ziel dir ſteckt; 
Wenn die Drommete weckt, 
Das wird ein Tag, der herbe jchmect 
Den Leugnenden, fie nicht erquicdt. 
(Überfest von Rückert.) 

Die Ausficht auf das Gericht Fehrt in dieſen älteften Suren 
immer wieder. Der eine Gott wird bejonders als Schöpfer und 
Richter gepriefen und Wohltätigfeit gegen Arme und Waifen im 
Namen Gottes gefordert. Ibn Iſchak zählt 52 Bekehrte auf, 
welche mit der Verehrung des einen Gottes Ernſt machten zu 
der Zeit, da Mohammed in die Öffentlichkeit trat und als Prophet 
Gottes das Volk von Meffa vom Gögendienft abzulenken fuchte. 
Aber auch grimmige Feinde traten auf, welche ihn für einen 
Befefjenen oder für einen trügerifchen Wahrfager hielten. Cie 
verlachten jeine Lehre von der Auferjtehung, wollten die von den 
Vätern ererbten Götzen nicht fahren lafjen und fürchteten, durch 
die Entwertung des Heiligtums in Meffa werde der Stamm 
Koraifch jeines Anfehens und feines Einfommens verluftig. Einige 
Anhänger Mohammed3, darunter jein Schwiegerjohn Othman, 
flüchteten nach Abejjinien, wo fie von dem chriftlichen Negus 
freundlich aufgenommen wurden, Ffehrten aber nach wenigen 
Monaten zurück in der Meinung, die Zuftände in Mekka hätten 
fich geändert. Das war nicht der Fall. Mohammed hatte fich 
zu einem Kompromiß mit den Mekkanern verftanden, indem er 
drei in der Kaaba verehrte Göttinnen als Fürfprecherinnen bei 
Allah anerkannte. Allein er mußte diefes Zugeltändnis wider: 
rufen, ohne Zweifel auf die Vorftellungen der nach Abejfinien 
geflüchteten Anhänger, und erklärte, die Konzeſſion fei ihm vom 
Satan eingegeben worden. Diejes Schwanfen war nicht geeignet, 
fein Anjehen in Mekka zu befeftigen, und noch einmal wanderten 
etwa 100 feiner Anhänger nach Abeffinien. Die meijten blieben 
dort bis nach der Hedſchra. Doch befehrten fich um jene Beit 
zwei bedeutende Männer: Hamfa, ein Better Mohammeds, 
und Omar, ein tatkräftigr Mann, welcher fein rechter Arm 
wurde. est getraute ſich Mohammed mit feinen Anhängern 
zur Raaba zu kommen und dort öffentlich feine Gebete zu ver- 
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richten. Aber die Koraiſchiten jprachen den Bann aus über Die 
bafchimitifche Familie, zu welcher Mohammed gehörte. Gleich— 
zeitig war der Tod feiner Chadidſcha und des Abu Talib ein 
ſchwerer Schlag für ihn. Vergebens fuchte er Zuflucht in einem 
Bergftädtchen Tarif, deffen Bewohner den Meffanern feindlich 
gefinnt waren. Er verfündigte ihnen, daß Gott nur einer fei 
und Mohammed fein Gejandter um diefen Glauben zu verbreiten. 
Aber die Kleinftädter erwiejen fich nicht empfänglic), weder für 
den Glauben noch für die Bitte um Schub. „Es ſchien ihnen 
doch wohl das Mißverhältnis zwiſchen der Prätenfion des Gott- 
gefandten und der demütigen Bitte des Hilflofen zu groß zu fein, 
als daß in ihnen einerfeit3 der für das Verftändnis einer folchen 
Lehre nötige Schwung und Enthuſiasmus, andrerjeit3 das Mit- 
leid für den Hilfe verlangenden Mann hätte gerührt oder ge 
weckt werden können. Kleinjtädter find ſehr leicht mißtrauisch, 
auch die Bewohner von Taif fühlten fich in ihrer Ehre gefränft. 
Sie wußten nicht, ob der Meffaner fie höhnen wollte, ob er ein 
verdächtiger Abenteurer jei; was er fagte, jtand jo vollitändig 
außerhalb des Bereich ihrer ganzen Erfahrung, daß es ihnen 
rätjelvoll und lügenhaft erjchten, und jo wurde denn der arme 
Mann mit Schimpf und Schande wieder aus der Stadt gejagt, 
deren ganze Bevölkerung ſich mit Einjchluß der tobenden Straßen- 
jugend heldenmütig an dieſer Austreibung beteiligte, Krehl, 
Leben Mohammeds ©. 107). 

Daß Mohammed nach folchen Erfahrungen den Glauben an 
jeine göttliche Sendung nicht aufgab, fpricht wohl am ftärkften 
dafür, Daß er febjt von feiner göttlihen Sendung 
innerlich überzeugt war, daß er fich berufen fühlte, gegen- 
über dem Gößendienft die Einheit Gottes zu verfündigen und 
dadurch die Religion der Väter mwiederherzuftellen, daß ex fein 
Volk auf Gottes Gebote und auf das Gebet zu ihm hinmweifen 
jollte, daß er das Gericht über die Feinde diefes Glaubens und 
eine Vergeltung im Jenſeits entjchieden erwartete. Obgleich er 
jomit von feiner prophetifchen Sendung innerlich überzeugt war 
und wirklich in der Hand Gottes ein Werkzeug wurde um einzelne 
Menſchen in veligiöfer Hinficht zu fördern, können wir ihn doch 
mit den alttejtamentlichen Propheten nicht auf eine Linie ftellen, 
denn das Fleifch fiegte bei ihm über den Geift, fo- 
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wohl in feiner eigenen Perſon, wie wir jehen werden, al3 in 
feinen Grundfägen. Er fuchte Doch immer wieder menfchliche 
Hilfe, und in bezug auf das von ihm angekündigte göttliche 
Gericht wartete er nicht auf Gottes Stunde, fondern fühlte fich 
jpäter, al3 er zur Macht gefommen war, mit feinen Anhängern 
berufen das Schwert zu ziehen zum Bollzug des Gerichts. Wenn 
das Chriftentum in jenen Zeiten gegen den Willen feines Stifters 
auch mit den Schwert ausgebreitet wurde, jo jollte durch den 
Islam der entarteten Chriſtenheit die Konſequenz diejes Stand- 
punktes zu ihrem Schaden recht deutlich gezeigt werden. 

„Um den langfamen Erfolg der Predigt abzuwarten, war 
Mohammed jelbit viel zu unruhig. Sie mußte von mehr in die 
Augen fallender Tat begleitet und diefe Tat fonnte unter den 
damaligen Berhältniffen nur der Offenfivfampf gegen die 
der Ausbreitung der neuen Religion fich entgegenftellenden Feinde 
fein. Am Ende diejes Kampfes fonnte aber freilich nur der 
Sieg oder die Niederlage ſtehen. Trat die leßtere ein, jo war 
natürlich alles gefährdet, wurde hingegen der Sieg errungen, 
dann drängte alles zur Bildung eines auf die neue Religion 
gegründeten Staates hin, welcher die ſchützende Form des 
geijtigen Inhalts werden konnte und werden mußte" (Krehl, a.a.D. 
©. 167). Diefer Staat follte aber nicht in Mohammeds Bater- 
jtadt gegründet werden, jondern in einer andern arabifchen Stadt, 
wo e3 ihm gelang, fejten Fuß zu faſſen. 

Sm Jahr 620 gewann er das Vertrauen von ſechs Männern 
aus dem Stamm Chasradfch, welcher in der Stadt Jathreb 
großes Anjehen genoß. Dort war ein großer Teil der Bevölferung 
jüdiſch, teils duch Abftammung, teils im Bekenntnis, daher 
nicht unempfänglich für Mohammeds Monotheismus. Im folgen- 
den Jahr kamen etwa zwölf Männer aus jener Stadt zu ihm 
mit dem Belenntnis: „wir wollen dem Allah Fein Wejen bei- 
ordnen, wir wollen nicht ftehlen, wir wollen nicht ehebrechen, 
wir wollen unfere Kinder nicht töten, wir wollen feine Ver— 
leumdungen ausftreuen, wir wollen dem Propheten nicht zumider- 
handeln in dem, was billig ift." Sie verjprachen, in ihrer Heimat 
für die neue Lehre zu wirken, und im Frühjahr 622 famen 
72 Anhänger aus jener Stadt, um den Geſandten Gottes zu 
begrüßen. Sie forderten ihn auf, zu ihnen. überzu- 
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fiedeln, und ſchwuren, ihn wie ihre eigenen Familien 
zu befhüten. So flohen die Anhänger und zulegt Mohammed 
jelbft mit Ali und Abu Bekr unter Lebensgefahr nach Jathreb, 
welche Stadt nun Medina, d.h. die Stadt, genannt und die 
eigentliche Geburtsftätte des Fslam wurde. Die Hedſchra, 
die Flucht Mohammeds, ift der Anfang der moham- 
medanifchen Zeitrehnung geworden und der Frei— 
tag, der Wochentag feiner Ankunft, der heilige Tag. 
Mohammed verließ Mekka am 18. oder 19. Juni, die Zeit: 
rechnung beginnt aber erjt mit dem Anfang des nächjten Monats: 
16. Suli 622 (Krebl, a.a.D. ©. 132). 

Mehrere Stämme boten ihm Gaftfreundfchaft an, aber da 
fie häufig in Fehde zueinander jtanden, erklärte er, das Kamel, 
auf dem er ritt, habe den göttlichen Befehl, an dem Ort zu 
halten, wo er fein Hauptquartier auffchlagen müſſe. Es hielt 
an einem verlaffenen Pla, der zum Eigentum eines feiner Ver— 
wandten und Anhänger gehörte. Dort wurden in furzer Zeit 
eine Mofchee und einige Privatwohnungen gebaut. Er brauchte 
fein beſonderes Haus für fich, denn die Moſchee diente ihm als 
Gottesdienjt- und Gejchäftslofal. Daneben errichtete er für jedes 
feiner Weiber ein an die Mofchee anjtoßendes Häuschen; denn 
fein eheliches Leben war ein anderes geworden. Wenige Wochen 
nach Chadidſchas Tod hatte er die Witwe Semda geheiratet, 
bald darauf die erjt neunjährige Aiſcha, die Tochter Abu Bekrs, 
welche feine Lieblingsfrau wurde, dann eine Tochter Omars, und 
jo ging’s fort, bi8 er neun Frauen und noch einige Sklavinnen 
als Kebsweiber hatte. 

Mohammed wußte fich durch göttliche Offenbarungen zum 
Schiedsrichter zwifchen den zwei Parteien der Medinenfer zu 
machen und die Flüchtlinge aus Mekka, welche feine treuejten 
Anhänger waren, mit den Befehrten von Medina zu einer 
Brüderjchaft zu vereinigen, welche ſelbſt die Erbſchaft des 
Vermögens in fich jchloß, jo daß die Flüchtlinge als der ärmere 
Zeil den meiften Nutzen davon hatten. Nach der Schlacht bei Bedr, 
als große Beute den Moslemin zuteil wurde, hörte dieſer Kommunis— 
mu3 auf. Auch brachte er einen Vertrag zu gemeinfamer 
Defenfive und Dffenfive für die Flüchtlinge und die Medi- 
nenjer zuftande, den er auch auf die Juden in Medina aus- 
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dehnte, welche den Islam nicht angenommen hatten. Die Teil- 
nehmer verpflichteten ſich, in allen Streitigkeiten der Entfcheidung 
Gottes und des Propheten fich zu unterwerfen. Kein 
Gläubiger darf einen Gläubigen töten, um das Blut eines Un- 
gläubigen zu rächen, oder einem Ungläubigen gegen einen Gläubigen 
beijtehen. Kein Schuß foll den ungläubigen Koraifchiten und 
ihren Verbündeten gewährt werden, und alle müffen fich ver- 
einigen, um jeden Angriff auf Medina zurüczufchlagen. 

Nachdem Mohammed in Medina feiten Fuß gefaßt hatte, 
wurden die religiöfen und bürgerlihen Geſetze für 
feine Anhänger gegeben: das fünfmalige Gebet, die Faften, 
die Berjorgung der Armen, auch Strafgefege. Beim Aufruf zum 
Gebet dachte Mohammed anfangs daran, da3 Zeichen mit der 
Poſaune zu geben wie die Juden, oder mit der Glocke wie die 
Ehriften, aber er entfchied fich fchließlich feinen eigenen Weg zu 
gehen und verordnete auf eine angebliche Offenbarung das 
laute Rufen. Bei den Juden fuchte er fi) als den ver- 
heißenen Propheten darzuitellen, der nur den alten Glauben 
Abrahams wiederherftellen wolle. Da fie beim Gebet ihr An- 
geficht gegen Jeruſalem wandten, bejtimmte er für feine Anhänger 
diejelbe Kibla, d.h. Richtung zum Gebet. Durch jüdiſche Rab— 
biner befam er religiöfe Ideen aus dem Alten Teftament und 
wurde jo mit demfelben beſſer befannt als mit dem Neuen. Aber 
da die Juden den fünftigen Propheten aus dem Haufe Davids, 
nicht aus Arabien, erwarteten, und manche wohl die Mofchee 
bejuchten, aber nachher über Mohammeds Ausfprüche fpotteten, 
wurden ſie hinausgeworfen und Mohammed veränderte feine Kibla: 
er richtete fie auf den Tempel von Meffa. Er wollte, 
wie die Juden und Chriften, ein Religionsbuch haben und 
Damit die Religion der Araber auf eine höhere Stufe erheben. 
Er erkannte Abraham, Moſe, Jeſum als göttliche Propheten, 
aber feine eigenen Ausfprücde, die im Korän zufammengeftellt 
wurden, bezeichnete er al3 die legte und volljtändigjte Ausgabe 
von Gottes Buch. Er hatte nicht die geringjte Idee von der 
Entwiclung und dem organifchen Wachstum der göttlichen Offen: 
barung von Adam bis auf Ehriftus. 

Mohammed begnügte fich aber nicht mit der Anerkennung 
feiner religiöfen Ideen, fondern wollte von Anfang an ein 
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weltliche Reich gründen, in welchem diefelben zur Herrſchaft 
fommen follten. Durch Krieg und Blutvergießen hat er Arabien 
erobert, feine Anhänger durch Beute bereichert und durch Die 
Verheißung des Paradiefes zum Kampf auf Leben und Tod an- 
gefeuert. Sobald er feine Herrfchaft in Medina aufgerichtet 
hatte, begann er Feindfeligfeiten gegen die Koraifchiten, um die 
Unbilden zu rächen, die fie ihm angetan hatten. Er führte einen 
Raubkrieg, indem feine Getreuen die Handelsfaramanen der Mek— 
faner überftelen, wobei er ein Fünftel der Beute für ſich 
beanſpruchte. Die heidnifchen Araber hatten einen heiligen 
Monat, Radichab, in welchem alle Fehden ruhen follten und Die 
entzweiten Stämme friedlich miteinander verfehrten. Mohammed 
ſcheute fich nicht, Diefen Gottesfrieden zu brechen, indem 
ex einen Überfall durch feine Leute in diefer Zeit zu rechtfertigen 
fuchte: gegenüber den Gottlofen, welche die Gläubigen aus Mekka 
vertrieben hätten und vom Heiligtum fernhielten, jei das ein ver- 
ſchwindend kleines Unrecht (Sure 2, 214). Wir wollen feine 
Kriegszüge nicht im einzelnen befchreiben, feinen Sieg über die 
Koraiſchiten bei Bedr, die Niederlage bei Ohud, wo Mo- 
hammed jelbjt verwundet wurde, ufm. Auch den Meuchelmord 
ſcheute ex nicht, wenn es galt, läftige Gegner aus dem Wege zu 
räumen. So jehr fein Tun den altarabifchen Begriffen von 
Treue und Glauben manchmal zumiderlief, jo imponierte doch 
die vollfommene Unterwerfung der Anhänger unter 
die Befehle des Haupt und die Verheißung des 
Paradiejes. Die Juden in und um Medina, welche unter 
fi) uneins waren, wurden nach und nach unterworfen oder ver- 
trieben, ihre NReichtümer wurden den Moslimen zur Beute und 
Mohammed immer mehr der unumfchräntte Herrfcher in Medina. 

Aber das Nationalheiligtum in Mekka war ihm noch 
verschlofjen, und je entjchtedener er fi) vom Judentum abgemwandt 
hatte, dejto mehr war ihm daran gelegen, dasſelbe in feine Ge— 
walt zu befommen. Durch Fuge Verhandlungen mit den nomadifchen 
Stämmen brachte er e8 dahin, daß er 628 an der fogenannten 
kleinen PBilgerfahrt teilnehmen konnte. Mit 1500 Mann rüdte 
er in die Nähe von Mekka. Die Koraifchiten machten einen 
Vertrag mit ihm auf 10 Jahre, wonach er für diefes Jahr auf 
den Eintritt ins Heiligtum verzichtete, aber im folgenden dasſelbe 
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betreten durfte. Nun wurden die Gefandtichaften von arabifchen 
Stämmen immer zahlreicher, welche den Propheten in Medina 
aufjuchten und über den Anschluß an fein Heer verhandelten. 
Er forderte ausschließliche Verehrung Allahs, Bejeitigung der 
Götzenbilder, Anerkennung feines PBrophetenamts, Abſchaffung 
heidnifcher Unfitten, wie Tötung von Mädchen, Enthaltung von 
Wucher und Luxus in der Kleidung und in der Negel Ent- 
richtung des Zehnten an ihn Aber er wußte feine Forderungen 
den Verhältniſſen anzupafjen und auch die Gefandten durch Ge- 
jchenfe zu gewinnen. Sein Gelbjtgefühl war bereits jo groß, 
daß er den griechifchen Kaifer, den König von Berfien, den Negus 
von Abeffinien und verfchiedene arabifche Fürften durch Gefandt- 
Ichaften zur Annahme des Slam aufforderte. 

Sm folgenden Sahr (629) befuhhte er mit 2000 Mann 
das Feit in Mekka. Doch mußten fie die Waffen ablegen. 
Er umritt auf jeinem Kamel fiebenmal die Kaaba, indem er den 
ſchwarzen Stein zum Zeichen jeiner Ehrfurcht küßte, und die 
Menge der Gläubigen mit dem Befenntnis zu Allah den Rund— 
lauf vollbrachte. Sie fchlachteten ihre Opfertiere am gewohnten 
Ort und verrichteten ihre moslimifchen Gebete in der Kaaba. 
Der Slam gewann neue Anhänger. In demjelben Jahr ftieß 
ein mohammedanifches Heer im Norden von Arabien zum erjtenmal 
mit einem griehijchen zujammen, wurde aber nach hartem 
Kampfe gejchlagen. 

Zu Anfang des Jahres 630 fand Mohammed einen Vor— 
wand um den Waffenftillftand zu brechen und rüdte 
mit 1000 Mann gegen Mekka vor. Man erwartete eine 
blutige Entſcheidung. Aber die Meffaner unterhandelten, und 
Mohammed verſprach, die Bewohner jollten verjchont werden, 
wenn fie ihre Häufer nicht verließen. Die Großmut, mit welcher 
ex fie behandelte, hatte folchen Erfolg, daß die Zweifel an 
feiner prophetifhen Sendung verftummten. In der 
Raaba zerjtörte er die Götzenbilder, angeblich 360 
an der Zahl, und ließ die Malereien an den Wänden 
übertünden. In einem feierlichen Huldigungsaft mußten 
die Mekkaner fich zu ihm befennen. Nur wenigen Widerjtand 
fand er noch. Zwei ehrgeizige Streber in Südarabien wollten 
fi) al3 Gegenpropheten aufjpielen. Der eine wurde ermordet, 
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der andere machte nad) Mohammeds Tod noch einen vergeblichen 
Berfuch, die moslimifche Herrichaft abzujchütteln. 

Nach) dem großartigen Feſt im Jahr 632, das er mit 
114000 Mann befuchte, plante Mohammed einen Angriff auf 
das griechische Reich. Aber feine Tage waren gezählt. 63 Jahre 
alt ftarb er den 8. Juni 632 an einem heftigen Fieber, um- 
geben von feinen Weibern, in Medina. Zu jeinen legten Befehlen 
gehörte das Verbot des Beſuchs von Meffa durch die Heiden. 
Die Gläubigen follten feine Gemeinjchaft mit ihnen haben, jondern 
fie befriegen. Auch die Juden und Chriften wurden für Lügner 
erklärt, die Gott befämpfen möge, da fie ihre Lehrer und Mönche 
zu Herren machen ftatt Gott allein. Den Mönchen wird noch 
befonder8 mit der Hölle gedroht, weil fie den Wohlitand des 
Volks aufzehren. Die vier Monate jollen heilig bleiben, aber 
auch während diefer Zeit, wo niemand dem andern Schaden zu— 
fügen darf, ift es Pflicht, die Gögendiener zu befriegen (Sure 9, 
28—36). So hat er feine Anhänger bis an fein Yebensende 
immer ftärfer in einen Fanatismus hineingetrieben, der 
ein perfönliches religiös-fittliches Leben zerjtören mußte. 


3. Der Koran, Lehre, Kultus und religiöfes Leben im Islam. 


Der Koran, d.h. Vorlefung, befteht aus 114 fehr ungleichen 
Kapiteln, Süren, d.h. Reihen, genannt, und ift ein wirres Durch— 
einander, bei welchem weder chronologifche noch jachliche Ordnung 
fi findet. Die Suren werden in den Überjchriften oft nach 
einem ganz unbedeutenden darin vorfommenden, aber feineswegs 
den inhalt bezeichnenden Wort genannt, 3. B. die lange zweite 
Sure: „die Kuh“, und entweder als mekkaniſch oder als medi- 
nenſiſch bezeichnet. Aber die früheren meffanijchen, welche furze 
gereimte Orafeljprüche enthalten, ſtehen größtenteils hinten, die 
langen medinenfifchen, auf allerlei Gebiete abſchweifenden Ab- 
handlungen voran. 

Mohammed hat, anders al3 Buddha und Jeſus, ſelbſt für 
Aufzeichnung feiner Ausfprüche geforgt, indem er fie feinem Sklaven 
diftierte. Aber auch mündlich wurden fie überliefert in verfchie- 
denen Gejtaltungen. Nah Mohammed: Tod ließ Abu Ber 
die auf Papier, Bergament, Balmblättern, Schulterfnochen u. dgl. 
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aufgejchriebenen, unter den Gläubigen verbreiteten Aussprüche 
jammeln durch Said ibn Thabit, dem die meiften diktiert 
worden waren. Unter Othmans Kalifat wurde der authentifche 
Text feitgeftellt und Die abweichenden Eremplare verbrannt. Da 
es damals noch feine Vofalzeichen gab, waren immer nod) Dis- 
fufftonen über das DVerftändnis einzelner Stellen möglich. 

Neben dem Koran wurden mündliche Überlieferungen 
(Hadith) fortgepflanzt. Da der Koran fein vollftändiges Syitem 
von Gejegen enthielt, und man auch über das Leben Mohammed3 
und feiner Zeitgenofjen noch mehr zu wifjen wünfchte, entjtand 
daraus eine umfangreiche Literatur, welche das Tun und Laffen 
des Propheten al3 Norm für die Anhänger darjtellte: die Sunna, 
welche nantentlich für die Nechtiprechung die Grundlage bildete, 
denn der Koran ift, wie bei den Juden der Talmud, auch die 
höchite Nechtsquelle, und aus den weitläufigen Sammlungen der 
» Sunna wurde die Pilichtenlehre des Islam wieder zujammen- 
gefaßt in Furze Lehrbücher, die Fikh, welche mehr juriftijche als 
theologifche Bedeutung haben. 

Die mohammedanifchen Theologen behandeln die Glauben3- 
lehre in ſechs Artikeln: Gott, Engel, heilige Bücher, 
Propheten, Auferftehung und Gericht, Prädejftination. 

1. Die Einheit Gottes it der oberjte Grundſatz des 
Islam, das religiöfe Panier, mit welchem er feinen Feldzug 
begonnen hat: „Es ift fein Gott außer Allah,“ wobei hinzu- 
gefügt wird: „und Mohammed ift der Gefandte Allahs." Der 
Gögendienft wird in vielen Stellen des Koran verjpottet, 3. B. 
Sure 1, 193—197: 


Sa, die ihr anruft neben Gott, 

Sind KRnechte, wie ihr felber. 

Ruft fie doch, daß fie euch antworten, 
Wenn ihr die Wahrheit redet! 
Haben fie Füß' und gehen damit? 
Dder Augen und jehen damit? 

Dder Ohren und hören damit? 

Sag’ ihnen, ruft doch eure Gottgefellen! 
Greift mic) an und wartet nicht! 
Mein Schußherr, der it Gott, 

Der offenbart die Schrift. 

Er nimmt in Schuß die Guten. 
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Daß Gott feinen Sohn und feine Töchter hat, wird nicht 
bloß gegenüber dem arabifchen Heidentum, fondern auch gegenüber 
der chriftlichen Trinität hervorgehoben, 3. B. Sure4, 169: „D ihr 
Beſitzer der Schrift, übertreibet nicht eure Religion und jaget nichts 
als die Wahrheit! Der Meſſias Jefus, der Sohn der Maria, iſt 
nur der Gejandte Gottes und fein Wort, das Er in Maria ges 
worfen hat, und ein Geift mit ihm. So glaubet an Gott und 
feinen Gefandten und faget nicht: Dreie!” 

Die mohammedanifchen Theologen jchreiben Gott fieben 
Attribute zu: Leben, Wiſſenſchaft, Allmacht, Wille, Gehör, 
Geficht und Rede. Seine Allwiſſenheit wird in Sure 6, 597. 
dargeſtellt: 

Bei Ihm nur ſind die Schlüſſel des Geheimniſſes, 

Sie kennt nur Er, Er kennt was iſt zu Land und Meer, 

Und nicht ein Blättlein fällt, daß Er's nicht wüßte, 

Und nicht ein Körnlein in der Erde Finſternis, 

Nicht Grünes und nicht Dürres, 

Daß es nicht ſtünd' in einem Buche deutlich. 

Er iſt es, der bei Nacht auch hinnimmt 

Und weiß, was ihr verübt den Tag; 

Er wecket euch dazu, damit 

Werde vollbracht beſtimmte Friſt. 

Alsdann zu ihm iſt eure Rückkehr; 

Dann werde ich euch anſagen, was ihr tatet. 


Gottes Allmacht wird auf verſchiedene Weiſe geprieſen, 
namentlich in Rückſicht auf die Schöpfung. Die Erſchaffung 
von Himmel und Erde wird der bibliſchen Lehre entſprechend in 
ſechs Tagen gedacht. Der Menſch iſt aus Lehm geſchaffen und 
ins Paradies verſetzt, das im Himmel gedacht wird. Gott 
forderte die Engel auf, vor Adam niederzufallen. Alle taten es 
außer Iblis (diabolos) oder Satan. Dieſer wurde deshalb 
aus dem Paradies vertrieben und war den Menſchen feindlich. 
Er verführte Eva und Adam von dem verbotenen Baum zu eſſen, 
indem er ihnen vorſpiegelte, Gott habe ihnen denſelben verboten, 
damit ſie nicht Engel werden. Nach dem Genuß der verbotenen 
Frucht wird ihnen ihre Scham offenbar, und ſie heften Blätter 
vom Garten an ſich. Wie Gott ihnen ihre Sünden vorhält, 
ſprechen ſie: „Unſer Herr, wir haben unſre Seelen mit Unrecht 
beladen, und wenn du nicht uns vergibſt und Mitleid mit uns 
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haft, find wir gewiß verloren. Ex fprach: Steiget hinunter, ver- 
feindet untereinander, und auf der Erde follt ihr euren Wohnort 
haben und Unterhalt eine Zeitlang. Er ſprach: auf ihr follt ihr 
leben und auf ihr fterben, und von ihr zurückgebracht werden“ 
(©. 7, 24). — Außer der Allmacht und Allwifjenheit wird bejonders 
die Gerechtigkeit Gottes im Gericht und feine Barmherzig- 
feit hervorgehoben. „Sm Namen Gottes, des Erbarmers, des 
Barmherzigen,“ ijt die ftehende Anfangsformel der Suren und 
im Leben der Mohammedaner der Segenswunfch beim Beginn 
eines jeden wichtigen Gejchäfts. Die Sünde wird nicht fo tief 
aufgefaßt, daß Zweifel an der göttlichen Barmherzigkeit kommen 
könnten. Die Ableitung der Sünde vom Satan wird mehr zur 
Entſchuldigung des Menjchen verwendet. 

2. Bei der mohammedanijchen Lehre von den Engeln 
werden wir zwei Quellen unterfcheiden müffen. Die Lehre von 
den eigentlichen Engeln ijt aus dem Judentum entlehnt. Sie 
umgeben den Thron Gottes und werden von ihm auf die Exde 
ausgejandt, jo der Engel Gabriel, der dem Mohammed die 
Befehle Gottes überbrachte. Die Engel führen in Schlachten den 
Sieg der Gläubigen herbei. Die einzelnen Menfchen haben ihre 
Schußengel, welche fie behüten und ihre Taten in ein Buch auf: 
fchreiben (S. 82, 10). Nach dem Tode führen fie die Gläubigen 
in das Paradies, die Gottlofen in die Hölle. Der gefallene Engel 
Iblis oder Satan bringt über die Menjchen allerlei Unglüc 
und Leiden, beftärkt fie im Unglauben und im Böſen. Er wird 
mit feinen Engeln zulegt in die Hölle geworfen werden. — Neben 
den eigentlichen Engeln finden fich aber im mohammedanijchen 
Glauben die Dihinn, eine geringere Art von Geijtern, welche 
offenbar aus dem arabijchen Heidentum jtammen. Auch unter 
ihnen gibt es gute und böfe. Sie haufen auf der Erde und im 
Zwiſchenraum zwifchen Himmel und Erde und Flettern wohl am 
Himmelsgewölbe hinauf um etwas zu erlaufchen von dem, was 
in der Ratsverfammlung Gottes mit den Engeln gejprochen wird. 
Das verraten fie dann den Zauberern und Wahrjagern, welche 
manches richtig vorausfagen. Wenn aber ein Engel die empor: 
Eletternden Dſchinnen bemerkt, wirft er einen Feuerball nach ihnen. 
Das find die Sternfchnuppen. 

3. Wenn der Islam befonderen Wert darauf legt, daß 
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er ein heiliges Buch beißt, fo will er, wie jchon bemerkt 
fich als höhere Religionsſtufe gegenüber dem arabifchen Heiden- 
tum darftellen. Mohammed erkennt es als Tatjache an, daß 
Gott fich in der jüdischen und der chriftlichen Religion geoffenbart 
habe, denn e3 drängt fich ihm auf, daß diefelben in fittlich- 
veligiöfer Beziehung höher ftehen, als die Religion feiner Väter. 
ber er will aus der Bibel doch nur nehmen, was ihm paßt 
für fein ivdifches Mefjiasreih. Auch war er nur oberflächlich 
und lücenhaft mit dem Inhalt derjelben befannt. Es jcheint 
nicht, daß er fie felbft gelefen habe. Nun behauptete er, Die 
Juden haben das Buch gefäljcht, der Koran dagegen ſei das Buch, 
„das Gott offenbarte, das gejegnete, befräftigend das ihm voran 
gegangene” (©. 6, 92). Der Koran ift nad) der orthodor mo- 
bammedanifchen Theologie das unerſchaffene Wort Gottes, 
welches jeit ewigen Zeiten bei Gott auf einer wohlverwahrten 
Tafel eriftierte und bei Lebzeiten Mohammeds durch den Engel 
Gabriel im Monat Namadhan herabgefendet wurde, um nachher 
jtücfweife während 23 Jahren vom Propheten geoffenbart zu 
werden. 

4. Bei den Propheten müſſen wir unterjcheiden Die Ge— 
fandten (rasül), welche mit einer jpeziellen Offenbarung Gottes 
betraut waren, und zwar einer gejchriebenen; es find Adam, 
Noah, Abraham, Mojes, Jeſus und Mohammed, — und den 
Propheten im engeren Sinn (nabi), welche Wunder tun können, 
fündlos find, Gott ſchauen dürfen jchon auf Erden und Fürbitte 
einlegen am Tage des Gerichts. Ihre Zahl wurde von moham- 
medanischen Lehrern bis auf 224000 angegeben. — Was im 
Koran über Jeſum (Isa) gejagt wird, ift jehr verworren. Seine 
Mutter Marjam wird die Tochter Amrams und Schweiter Aaron 
genannt (S. 19, 19), alfo mit der altteftamentlichen Mirjam ver: 
wechjelt. Jeſus tft von der Jungfrau geboren und von Kindheit 
auf wundertätiger Prophet, wie die apofryphifchen Evangelien 
es darjtellen. Er iſt nicht gefreuzigt worden, fondern ein Doppel- 
gänger von ihm, aber Gott hat ihn auf einige Stunden fterben 
laffen, ehe er ihn in den Himmel aufnahm. Beim Gericht wird 
er mit Mohammed wieder erjcheinen, den er als den Parakleten 
(Joh. 14, 16) verheißen hatte. Von einer Verſöhnung durch Jeſum 
fann natürlich im Islam feine Nede fein. 
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5. Auferftehung und Gericht ift ein oft wiederfehrendes 
Thema im Koran. Unmittelbar nach dem Tode wird der Menfch 
von den Engeln Monkar und Nakir gepeinigt und verhört, aber 
erſt am Tage des Gerichts, den Gott allein weiß, wird das end- 
gültige Urteil gefprochen werden. Auf einen Poſaunenſtoß des 
Engels Asrafil jterben alle auf der Erde Lebenden, auf einen 
zweiten jtehen alle Toten auf. Eine. Brüde, dünner als ein 
Faden und jchärfer als die Schneide des Schwerts, führt über 
den Abgrund der Hölle zum Paradies. Die Frommen werden 
von ihren Schugengeln gehalten, die ottlojen fallen hinunter. 
Der Spruch wird gefällt nach den Berichten jener Engel, welche 
den Menjchen durch dieſes Leben geführt haben. Für den Un- 
gläubigen gibt e3 feine Rettung, die Gläubigen aber werden noch 
auf Gottes Gnade und die Fürbitte des Propheten hoffen dürfen. 
Ein Beijpiel von der Beichreibung des Gerichts möge hier aus 
©. 56, 1ff. folgen: 

Wann eintrifft die treffende, 

Die nicht zu bezmeifelnde, 

Erniedernde, erhöhende; 

Wenn die Erd’ erbebt mit Beben, 

Die Berge gehoben fich heben 

Und werden zu Flodengemeben, 

Drei Scharen werdet ihr geben: 

Die Genofjen der rechten Hand; — 

Was find die Genofjen der rechten Hand? — 
Und die Genofjen der linfen Hand? — 
Was find die Genofjen der linfen Hand? — 
Und die Vorgehenden, die Borgehenden, 
Das find die Naheftehenden, 

Sn Wonnegärten, 

Ein Trupp von den Ürerften 

Und wenige von den Lekten. 

Auf geſtickten Polſterkiſſen, 

Gelehnt darauf, ſich gegenüberſitzend, 
Umkreiſt von Jünglingen, ewigen, 

Mit Bechern, Schalen des Klarflüſſigen, 
Das nicht beraufcht und nicht verdiiftert, 
Und Früchte, wonach fie geliften, 

Und Fleiſch von Vögeln, was fie wünjchen; 
Und Huris*), groß geaugt, gleich Perlen in der Muſchel, 
Belohnung fürs getane Gute. 

) Schöne Sungfrauen. 

Wurm, Religtonsgeihichte. al 
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Sie hören dort fein Torenwort noch Sünde, 
Nur jagen: Friedel Friede! 

Doch die Genofjen der Rechten! 

Wo find die Genofjen der Rechten? 

Bei Sidrabäumen, ſchlichten, 

Und Talhafträuchern, in Schichten 

Und Schatten diüftern und Duellen lichten 
Und vielen Früchten 

Ungefhmälert und unverwehrt. 

Aber die auf den Polftern hehr, 

Neu Ihufen wir fie neulich 

Und madten fie jungfräulich, 

Gleichaltrig, herzerfreulich 

Den Genofjen der Rechten, 

Ein Trupp von Ürerften 

Und ein Trupp von den Letzten. — 
Doch die Genofjen der Linken! 

Wo find die Genofjen der Linten? 

Im Siid- und Glutwinde 

Und Schatten von Nauchgemwinde, 

Kicht fühl und Hold zu empfinden. 

Sie waren es, die jonft fich letzten, 

Sich an Ruchloſigkeit ergeßten 

Und Worte feßten: 

„Wie, wenn wir ftarben 

Und wurden Staub und Knochen, 

Wie jollen wir fein die Auferwecten 

Und unsre Väter au, die Erften?* 
Sag’: Sa, die Erften und die Lebten 
Verſammelt zu der Tagesfrift der gejekten! 
Ihr Irrer und ihr Zeugner, nun 

Eſſet ihr von dem Baum Sakkun 

Und füllet euren Bauch davon, 

Und trinkt darauf vom heißen Strom, 
Und trinkt fo fchnell 

Wie ein verdurftetes Kamel! 

Dies ift ihr Gafttrunf am Gerichtstag. 
Wir haben euch geichaffen; 

O daß ihr glauben möchtet! (Überfegt von Rückert.) 


6. Die Prädeftination in Geftalt eines reſignierten Fatalig- 


mus gehört zu den charakteriftifchen Merkmalen des orthodoxen 
„Slam. Da Gott das Gute und das Böfe nach feinem Rat— 
Schluß gejchehen läßt, auch zu Glauben und Unglauben, zu Selig- 
feit und Verdammnis die Menfchen prädeftiniert hat, bleibt dem 
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menfchlichen Willen nichts übrig, als fich blindlings dem gött- 
lichen Willen zu ergeben. Dieſe völlige Ergebung ift in dem 
Wort Islam ausgedrückt. Bei allen Widermärtigfeiten des 
Lebens jpricht der Moslim: Allah kerim, d. h. Allah ift groß. 
Auch der Glaube ift mehr eine äußerliche Unterwerfung unter 
das vorgejchriebene Dogma al3 ein perfönliches Verhältnis zu 
Gott. Das Urteil im göttlichen Gericht erfolgt nicht nach der 
Gejinnung des Herzens, jondern nach dem Belenntnis und der 
Beobachtung der Hauptgebote. Doc nicht ohne Oppofition ift 
diefer Fatalismus des Islam zur Herrichaft gefommen. 


Für Kultus und religiöjes Leben find Die fünf 
Hauptgebote, die fünf Pfeiler, maßgebend: Glaubens- 
befenntni3, Gebet, Almofen, Faften und Wallfahrt 
nah Meffa. 

1. Da8 Glaubensbefenntnis: „Es gibt feinen 
Gott außer Allah, und Mohammed tft der Gefandte 
Gottes," wird von dem Neubefehrten hergejagt, nachdem er 
fih durch eine umfafjende rituelle Waſchung vom Schmuß der 
Abgötterei gereinigt hat. Die Aufrichtigkeit der Bekehrung wird 
dabei vorausgejegt. Ein Rücktritt ijt nicht gejtattet. Der Ab- 
trünnige wird mit dem Tode bejtraft, was heute noch 
in allen unter mohammedanifcher Herrjchaft jtehenden Ländern 
gilt. Wer das Glaubensbefenntnis abgelegt hat, ijt verpflichtet, 
das ganze Geſetz zu halten. Die Befchneidung fommt im 
Koran nicht vor, da fie in Arabien ſchon vor Mohammed üblich 

ar, aber fie wird als Zeichen des Islam bei der Aufnahme 
fremder Volfsgenofjen für nötig erachtet und an den Knaben 
zwiſchen dem jechjten und zwölften Lebensjahr vollzogen. 

2. Das Gebet ift fünfmal täglich zu verrichten: bald nad) 
Sonnenuntergang (der Tag beginnt wie bei den Juden mit Sonnen- 
untergang), 1'/s Stunden nach Sonnenuntergang, bei Tagesanbruch, 
um Mittag und eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang. Der 
Mueddin ruft mit fantillierender Stimme vom Minaret die 
Stunde des Gebet3 mit Lobpreifung und Mahnung. In der 
Moſchee ift die Kibla, die Richtung auf Mekka, durch eine Niſche 
angegeben. Aber überall, wo er geht und jteht, joll der Moslim 
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die Stunden des Gebet3 einhalten. Vor dem Gebet müfjen 
Waſchungen vorgenommen werden am Geficht, an den Händen 
und Füßen bis an die Knöchel. Wenn in der Wüſte fein Waffer 
zu beſchaffen ift, genügt die Abreibung mit Sand. Das Gebet 
befteht aus mindeſtens zwei Rekas, und jede Reka umfaßt eine 
genau vorgefchriebene Neihe von Körperbemegungen (das An- 
geficht zur Exde, die Finger an die Ohrläppchen zum Aufmerfen 
auf Gottes Stimme, Neigung des Kopfs nach rechts und nad) 
links zur Begrüßung der feitwärts jtehenden Schußengel uſw.) 
und ebenfo genau feftgejtellten veligiöjen Formeln. Um feinen 
Fehler zu begehen, welcher das Gebet ungültig machte, ſetzt man 
fi in der Mofchee hinter den VBorbeter, den Jmäm, und ahmt 
alle jeine Bewegungen nach. Das häufigfte Gebet ijt die erjte 
Sure des Koran: 

„sm Namen Gottes, des Barmherzigen, des Erbarmers! 
Preis ſei Gott, dem Herrn der Weltgefchöpfe, dem Barmherzigen, 
dem Erbarmer, dem Gebieter des Gerichtstags! Dich verehren 
wir und Dich rufen wir um Hilfe an. Führe uns auf geradem 
Pfade, dem Pfade derer, welchen du Geduld erwieſen, auf denen 
fein Zorn liegt, und nicht auf dem der Irrenden!“ 

3. Die Almoſen find nad) Sure 9, 60 eine Art Ver- 
mögensjteuer (zakät), welche in den Staatsfchag abgeführt 
und nicht nur für Arme, jondern auch zur Gewinnung von 
Proſelyten verwendet werden fol. Daneben kam eine frei- 
willige Steuer für Arme (sadakät) auf, welche nad 
lofalen Berhältniffen fixiert und am Ende der Fajtenzeit ein- 
gefammelt wurde. 

4. Das Faften bat Mohammed „al3 die Türe zur Reli: 
gion“ hoch gefchäßt und einen ganzen Monat, den Ramadhan, 
dazu auserjehen, fo daß den Tag über nichts genofjen werden 
darf. Man entjchädigt fich zwar in der Nacht dafür, aber wenn 
der Ramadhan in den Sommer fällt (bei den mohammedanifchen 
Mondsjahren kommt er in verfchiedene Jahreszeiten), ift die Ent- 
behrung aller Erfrischung bei Tag beſchwerlich, und die religiöfe 
Erregung wird oft durch bejondere Übungen noch gefteigert. 
Kranke, Neifende und Kriegführende können das Verfäumte nach- 
holen oder für jeden Tag ein bejtimmtes Löjegeld zahlen. Zum 
Schluß der Faftenzeit wird der Fleine Bairam gefeiert. Ver— 
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boten iſt ven Moslimin zu jeder Zeit das Fleisch von Schweinen, 
Hunden, Kagen und nicht ordentlich gejchlachteten Tiere. Die- 
jenigen jüdiſchen Speifeverbote, welche die Mohammedaner nicht 
annehmen, find nach der Darftellung des Korans (©. 6, 147) den 
Juden zur Strafe für ihre Frevel gegeben worden. Der Wein 
und das Hazardfptiel (maisir) ift den Gläubigen verboten, 
weil es dem Satan dient und zu Streit und VBernachläffigung 
des Gebet3 führt. 

5. Die Wallfahrt nach Mekka (hadsch) iſt ebenfalls 
ein Gebot des Slam, welches jeder, der die Mittel dazu hat, 
menigjtens einmal in feinem Leben erfüllen foll. Das Zentral- 
heiligtum hat eine ähnliche Bedeutung wie der Tempel in Seru- 
falem. Dort werden noch Opfertiere gefchlachtet und am zehnten 
bis zwölften Tage des Wallfahrtsmonats gejchieht dies auch 
anderswo in Erinnerung an Mekka. Das ift der große Bairam, 
der aber in der Entfernung von Mekka weniger zu bedeuten hat 
al3 der Fleine. Die Pilger jollen fich Haare, Bart und Nägel 
nicht jchneiden vom Antritt der Reife bis zur Ankunft in Mira, 
wo die Opfertiere gefchlachtet und die Haare gefchnitten werden. 
Die Zeremonien, welche Mohammed bei jeiner legen Wallfahrt 
verrichtet hat, gelten als obligatorifch. Der zurüctehrende 
Hadſchi wird in feiner Heimat ehrenvoll empfangen, genießt eine 
hohe Stellung und iſt ein Miſſionar für den Slam in den noch 
nicht ganz untermworfenen Gebieten. 


Das fittlich-religiöfe Leben im Slam ift „ein 
KRompromiß zwischen biblifchen Marimen und der Zandesfitte. Es 
fehlt im Vergleich mit der biblifchen Religion die tiefere Er- 
fenntnis der Sündhaftigfeit und des Verderbens der menjchlichen 
Natur. Vorgeſchrieben ift eine gewiſſe Werfgerechtigfeit, welche 
Gottes Wohlgefallen erwirbt, während die Leidenschaften nicht 
durch ein heiliges Geſetz, wie das moſaiſche, gebrochen werden, 
oder gar die alte Natur neu geboren wird, wie im Chrijtentum. 
Der Islam gründet fih durchaus auf den natür- 
lihen Menfhen mit feinen Tugenden und Fehlern. 
Die alten femitifchen Tugenden, wie Gaſtfreundſchaft, Erbarmen 
mit den Schuglofen, Armen, Schuldnern uff. werden neu ge- 
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priefen und ſtrenger eingefcehärft; die altarabifche Tapferkeit und 
Kampfesluft erhält ein würdigeres Ziel in der Ausbreitung des 
Slam und einen höheren Preis in der Verheißung des Para— 
diefes. An die Stelle der Stammesbrüderfchaft ift die Glaubens— 
brüderjchaft getreten, und man muß anerkennen, daß e3 dem 
Slam, wie jchon feinem Stifter gelungen tft, die zerriffenen und 
jtet3 entzweiten arabijchen Stämme zufammenzufitten, ja auch 
mit fremden Nationen durch eine gewiſſe Brüderichaft zu ver- 
binden. Alle Muslims foll man nah Mohammeds Lehre 
als Brüder lieben. Weiter geht das Gebot der Nächjtenliebe 
nicht. — Der Islam ift feiner Natur nah) intolerant. Die 
faftifche Toleranz der heutigen Mohammedaner in zivilifierten 
Ländern geht aus Staatsraifon oder Indifferentismus hervor“ 
(v. Orelli ©. 370). 

Da ein tiefere Schuldgefühl im Islam fehlt, ift die Unter: 
würfigfeit unter Allah eine Fnechtifche Furcht vor einem über- 
mächtigen, oft willfürlichen Gott. — Die Verehrung Gottes 
ohne Bild ift allerdings ein Fortjchritt in der religiöfen Er- 
fenntnis, den wir nicht unterjchäßen dürfen; aber der Slam fteht 
hier auf den Schultern des Judentums, ohne deſſen Begriff 
von der Heiligfeit Öottes zu erfaffen. Wenn von Schlachten 
von Opfertieren am Bairamfeſt die Rede ift, dürfen wir nicht 
an alttejtamentliche Sühnopfer u. dergl. denken. Es ift eben der 
Aufwand für ein Feſteſſen mit religiöfer Bedeutung. Der mo- 
hammedaniſche Gottesdienft gefchieht in der Mofchee ohne blutige 
Opfer, wie der jüdifche in der Synagoge. 

Der Glaubensſtolz, der allerdings eine große Tatkraft 
entflammte, der Fanatismus, der die Überzeugung fefthielt, 
„ich Tämpfe für Gottes Sache" kann unfere Bewunderung er- 
vegen, aber fittlich erneuernd fann er bei den mo: 
bammedanifhenPBölfernnihtmirfen, denn der Kampf 
mit fleifchlichen Waffen für den Glauben, ohne Rückſicht auf den 
perjönlichen jittlich-veligiöfen Stand des Kämpfenden, fichert das 
mit finnlichen Farben ausgemalte Paradies. 

Entjittlichend wirft der Islam namentlich durch die 
Stellung des Weibes. Am deutlichjten tritt dies in 
Vorderindien zu Tage, wo erſt durch diemohbammedanijche 
Sitte die Abjperrung der Weiber in der Senana aufgefommen 
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ift, während in den epifchen Gedichten des älteren Brahmanis- 
mu3 die Frauen eine geachtete Stellung haben. Jedem Mo— 
hammedaner find vier legitime Gattinnen und eine beliebige Zahl 
von leibeigenen Konfubinen erlaubt, und wenn viele mit einer 
Frau fich begnügen, fo gefchieht es gemöhnlich, weil die Ver- 
mögensverhältnifje feinen größeren Aufwand erlauben. Der Mo- 
hammedaner kann auch eine Frau nach Belieben verftoßen, wenn 
er auf den Brautjchag verzichten will, während er eine Sklavin, 
welche ihrem Herrn ein Kind geboren hat, nicht wieder verkaufen 
darf, und diejelbe mit dem Tode des Herrn frei wird. 

Wenn Houtsma behauptet, der Islam habe auf das In— 
jtitut dev Sflaverei „erfreulich“ eingemwirkt, und dafür anführt, 
daß der Sklave mit jeinem Herrn eine Übereinkunft für feinen 
Freifauf treffen könne, daß die Freigebung eines Sklaven als 
verdienftliches Werf betrachtet werde, und daß die Behandlung 
bei den Mohammedanern im allgemeinen eine humane ſei (Chant. 
d. I. Saufj. I, ©. 501), jo fteht dem Doch gegenüber, daß die 
Sflavenjagden und der Sflavenhandelin Afrika 
bis auf den heutigen Tag vorzugsweiſe von Mo- 
bammedanern betrieben werden, und daß dieſes Gewerbe 
bei ihnen in Blüte ftand, noch ehe auch chriſtliche Völker 
diefe Blutfhuld auf fih geladen haben. An eine 
Abſchaffung der Sklaverei ift nicht zu denken, jo lang der S3lam 
noch Macht hat. 


4, Die religiöfe Entwicklung im Islam nad Mohammeds Tod. 


Die Gefchichte der KRalifen, der Nachfolger Mohammeds, 
ift weit mehr politifche als Neligionsgejchichte. Sie ift voll von 
Blut, Meuchelmord und Intriguen. Wir heben daher nur Die 
für die Entwicklung der Religion wichtigſten Punkte hervor. 

Mohammed hatte vor feinem Tod feine Bejtimmung über 
feinen Nachfolger gegeben. Abu Befr, den er während jeiner 
Krankheit zu feinem Stellvertreter als Borbeter in der Moſchee 
(Smäm) gemacht hatte, durfte als der ältejte und treuefte Freund, 
der mit Mohammed von Mekka nach Medina geflohen war, er- 
warten, daß er nach des Gtifters Tod ald das Oberhaupt an: 
gefehen werde. Denn ein fihtbares Dberhaupt war für 
diefe ein mweltliches Reich bildende Religion nötig, anders als 
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für Buddhismus und Chriftentum. Der Kalif ift Rechtsnac)- 
folger Mohammeds. Aber damit ift nicht gefagt, daß er im 
PBrophetenant ihm folge. Nur wenn er in Übereinftimmung 
mit dem Koran handelt, darf er auf den Gehorfam der Gläubigen 
rechnen. Aber dann ift auch feine Gewalt eine unbegrenzte. Ex 
ift oberiter Jmäm und Befehlshaber der Gläubigen 
(Emir al muminina). 

Abu Ber hatte feine leichte Aufgabe, da die freiheits- 
luſtigen Beduinen die Eultifchen Sabungen und die Abgaben für 
den Islam als ein läftiges Joch abfehütteln wollten, und in 
Siüdarabien der Gegenprophet Mufailima feine Anhänger 
fammelte. Aber mit Waffengewalt wurden fie überwunden. 
Raum war Arabien gewonnen, jo drangen die Heere der Mos— 
limen nach Norden vor, unter dem Kalifat des ftreitbaren Omar, 
(634— 644) und befiegten die Byzantiner in der Nähe des Sees 
von Tiberiad und die Perſer bei Kadefia. Agypten, Syrien, 
Mejopotamien, Babylonien und der weitliche Teil des Perſer— 
reich wurde jchon unter Omar erobert und den nicht mohamme- 
danischen Bewohnern eine Kopfjteuer auferlegt, jo daß große 
Summen in die Hauptlafje nach Medina wanderten. Nach dem 
Ralifat des Schwachen Othman fam Ali, der Adoptivfohn und 
Schwiegerjohn Mohammeds, zur höchſten Würde (656). Allein 
jeine Herrfchaft wurde von dem fyrifchen Statthalter Muamwia, 
einem Omajaden, nicht anerkannt. Die Hauptſchlacht hatte Alt 
jehon jo viel al3 gewonnen, da ftedten die Soldaten Muawias 
Koranhandichriften auf die Speere und forderten jtatt der Waffen 
ein Schiedsgericht nach dem Koran zur Entjcheidung über das 
KRalifat. Die ſchlauen Gegner gewannen den Sieg, und e3 folgte 
eine Reihe von religiös ſehr indifferenten, aber fampfluftigen 
und genußfüchtigen omajadifchen Kalifen (661—750). 

Aber nun war eine Spaltung innerhalb des Is— 
lam entjtanden. Zwar die Charidjchiten, welche nad) Dth- 
mans Ermordung gegenüber den Omajaden an der reinen Re— 
ligion fefthalten, aber nicht ganz mit Ali gehen wollten, weil er 
fih mehr auf die Perjer jtüßte, Fonnten fein größeres Gebiet 
behaupten, obgleich ſie den Kalifen noch lange zu Schaffen machten. 
Aber gefährlicher wurde die Schia, d.h. die Partei des Ali, 
welche die Erbfolge im KRalifat in der Familie Mo- 
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hammeds zum Grundfag machte und zwar nicht in Arabien, 
wohl aber in Berfien zur Herrichaft fam. Die drei erften 
KRalifen wurden als unrechtmäßige Inhaber der Würde ver- 
mworfen. Ali, der Gatte von Mohammeds Tochter Fatime, 
jollte vom Propheten ſelbſt zu feinem Nachfolger beſtimmt ge- 
weſen jein durch einen Spruch, der von der Gegenpartei der 
Sunniten verworfen worden fei. Alis Nachkommen follten 
alſo die einzig rechtmäßigen Imame fein. Sein älterer Sohn 
Hafan verzichtete jedoch auf die Herrfchaft zu gunften des Oma— 
jaden Muamia, der jüngere, Hufain, wurde 680 bei einem 
tollfühnen Zug nach Kufa ermordet. Das reizte die Anhänger 
Alis jo, daß fie nicht nur in politifcher, fondern auch in reli- 
- giöfer Beziehung von den Omajaden fich jchieden. 

Die Schiiten fahen in Mohammed, in Mi und den 
alidiichen Kalifen nach arifchen Religionsideen eine Inkarna— 
tion der Gottheit. Das Grab Alis und namentlich das 
des Hufain in Kerbela wurde ein Wallfahrtsort für die Schtiten, 
durch welchen die Kaaba in den Schatten gejtellt wurde. Selbſt 
als im 19. Jahrhundert den Schiiten der Zutritt in Meffa wie— 
der gejtattet war, jtellten fich wenige Perſer ein. — Als Die 
Dmajaden mit Waffengewalt die Anhänger Alis unterdrücten, 
die er auch außerhalb Perfiens hatte, bildete fich bei diefen Die 
Boritellung von einem unfichtbaren Imam aus Alis Haus, wel- 
cher irgendwo im DVerborgenen lebe und einft zum Gericht über 
diefe Welt hervortreten werde, die Vorftellung von dem 
Mahdi, welche an die jüdischen und chriftlichen Erwartungen 
von der Zufunft des Meſſias erinnert, und bis in unsre Tage 
auch bei ſunnitiſchen Mohammedanern jich findet. 

Die Schüiten trugen viel zum Sturz der Omajaden bei, aber 
nicht fie gewannen das Kalifat für fich, fondern die jchlauen 
Abbafiden, welche Bagdad zur Hauptitadt machten. Der 
Schiismus wurde jedoch die offizielle Religion in Perſien und 
nahm dort, wie gejagt, arifche Religionselemente auf. Die jtrengite 
Richtung, die Mianbeter, haben eine eigene imaginäre Neihe von 
zwölf Imamen, legen den Koran allegorifch aus, indem fie einen 
geheimen Sinn darin fuchen, und haben zur Berherrlichung Alis 
eine weitere Sure hinzugefügt. Die Sunna, die Tradition wird 
völlig verworfen. In der Prädeitinations- und der Koranfrage, 
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ob der Koran gejchaffen fei oder von Ewigkeit her bejtehe, jtehen 
die Schüiten auf Seiten der Mutaziliten, einer in Mefopo- 
tamien entftandenen theologijchen Schule, welche den Attributen 
Gottes feine ewige Exiſtenz zufchrieben, da dies die Einheit des 
göttlichen Weſens beeinträchtigte, den Koran für gejchaffen er- 
klärten und eine abfolute Prädeſtination für unvereinbar hielten 
mit der Gerechtigkeit Gottes, auch einen Mittelzuftand annahmen 
zwifchen Paradies und Hölle für folche Gläubige, die in ihren 
Sünden jterben, eine Art Fegfeuer. Denn ihr Los werde immer 
noch befjer fein als das der Ungläubigen. Eine Art von Seelen- 
wanderung hatten ebenfalls einige Mutaziliten angenommen. 
Auch unter den Schiiten gab es wieder Spaltungen: die 
Ismaeliten, welche im 9. Jahrhundert durch einen gemwifjen 
Freigeift Abdallah ibn Maimun zu einem jtaatsgefährlichen 
Drden mit neun verjchtedenen Graden ausgejtaltet wurden. Ihr 
Stifter gab fich für einen erleuchteten Propheten aus, und feine 
Sendlinge räumten, wo fie feinen Glauben fanden, die Yeinde 
durch Meuchelmord aus dem Wege. Dieje Sekte ging über in 
die der Karmaten, von welchen ein Abkömmling jenes Abdallah, 
Said, der fich für einen Nachkommen des Ali und der Fatime 
ausgab, 909 in Ägypten zum Kalifen ausgerufen wurde und die 
Dynaftie der Fatimiden begründete. Unter dem fanatifchen 
Fatimiden Hakim (996— 1020), welcher Chriften und Juden 
verfolgte, entjtand die Sekte der Drufen im Libanon. Sie find 
nicht als Mohammedaner anerfannt und nennen fich Unitarier. 
Sie betonen die Einheit Gottes, glauben aber, daß er in zehn 
Propheten fich offenbare, unter welchen der legte jener Sultan 
Hakim jei. Derjelbe jet nicht geftorben, fondern werde wieder 
fommen, um ein Weltreich aufzurichten, deſſen Mittelpuntt die 
Drufen Seien. Ste haben ihre eigene religiöje Literatur. Ihren 
Namen haben die Drufen von einem perfifchen Karmaten Darafi, 
der 1017 am äÄgyptifchen Hof erjchien, oberjter Staatsbeamter 
Hakims wurde und in der Hauptmofchee die Göttlichkeit desfelben 
verfündigte. Das Volk hätte ihn darüber beinahe getötet, der 
Kalif aber fchiefte ihn in ein Bergtal am Hermon, um die dorti- 
gen Bewohner für die neue Lehre zu gewinnen. Sein Nachfolger 
am ägyptischen Hof wurde ein anderer Perfer Hamſi, dem e3 
gelang, die Göttlichkeit jeines Heren auch in Ägypten zur Anz 
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erfennung zu bringen, jedoch nur bis zu deſſen Tod. Er ver: 
faßte die meiften heiligen Schriften der Drufen, und im füdlichen 
Gebiet des Libanon breitete fich die Sekte aus. Ihre Lehre ift 
ein jeltjames Gemifjch von mohammedanischem Gnoftizismus und 
allerlei aus den alten philofophifchen Syſtemen, dem Chriftentum, 
dem PBarfismus und vielleicht auch dem Buddhismus jtammenden 
Ideen. Sie halten ihre Religion ſehr geheim und zerfallen in 
Eingemweihte und Nichteingemweihte. Die Eingemweihten kommen 
jeden Donnerstag abend. zufammen, um miteinander in ihren 
heiligen Schriften zu lejen und über Bolitif und jonjtige Vor- 
fommnifje zu reden, in ſchmuckloſen Gebäuden auf den höchiten 
Hügeln, abjeit8 von den Wohnjtätten der Menfchen (Doolittle, 
Miss. Review of the World, 1906. Miſſ.Mag. 1907, ©. 132). 

Der ſchlimmſte Auswuchs des Schiismus mar der von 
Haſan es Sabbäh gegründete Orden der Aſſaſſinen. Der— 
jelbe wußte die perfische Fejtung Alamut (Nölerneft) in feine 
Gewalt zu bringen, wirkte zum Schein für den in Kairo refi- 
dierenden fatimidifchen Kalifen, herrichte aber als „der Scheich 
vom Berge" mit unumfchränfter Gewalt. Die Glieder des fünften 
Grades in feinem Orden wurden namentlich zur Ermordung un- 
bequemer Gewalthaber ausgejendet. Sie murden mittelft des 
haschisch (Hanf), wovon fie Körner und Blätter fauten oder 
den Saft tranfen, in einen Rauſch verfeßt, in welchem ihnen die 
Freuden des Paradieſes vorgegaufelt wurden, und zu ihren 
Mordtaten fanatifiert. Der Meuchelmord war fo fehr ihr Ge- 
mwerbe, daß aus haschischim in der Zeit der Kreuzzüge das 
franzöfifche Wort für Meuchelmörder (assasin) entjtand. 

Die Sunniten, die orthodoren Mohammedaner, welche auch 
die Tradition annahmen und viel weiter verbreitet find als die 
Schiiten, unterfcheiden ſich nach vier theologiſchen Schulen 
(madschab): Hanefiten, Malefiten, Schafeiten und Ham- 
baliten. Alle erkennen den el Ajchari (+ 945) als den normalen 
Dogmatifer an, und ihre Differenzen beziehen fich mehr auf das 
kanoniſche Recht und einzelne Sabungen als auf die Lehre. 

Während der orthodore Islam feinen Wert legt auf eine 
perfönliche Lebensgemeinfchaft des Menschen mit Gott, hat e3 doch 
auch unter den morgenländifchen Völkern Seelen gegeben, welche 
tiefere religiöfe Bedürfniffe hatten und durch die Beſchreibung 
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des jüngften Tages im Koran fo erjchüttert wurden, daß fie 
unter Gebet, Faften und andern Religionsübungen ihr, Leben 
verbrachten, ähnlich den chrijtlichen Affeten in jenen Gegenden, 
tief durchdrungen von der Eitelfeit alles Irdiſchen. Bejonders 
aber in Berfien, wo auch myjtijch-pantheiftifche Einflüffe von 
Sndien her wirkten, entſtand eine mohammedanijche Myſtik. 

Als die älteſte Moyjtiferin wird eine Frau namens Rabia 
im 1. Jahrhundert der Hedjchra genannt, die den Ausspruch ge- 
tan: „Großer Gott verzehre durch Feuer mein Herz, das nad) 
dir Shmachtet!" und in einer Krankheit ſprach: „Eine geheime 
Wunde meines Herzens verzehrt mich, und fie Fann nicht heilen, 
bis ich mit meinem Freund vereinigt bin. ch werde zu leiden 
fortfahren, bis ich mein Biel erreiche am jüngjten Tage." Auch 
zwei große Lehrer, Hafan von Basra und Hafif von Balk, 
werden zu den Myſtikern gerechnet, welche mit tiefem Ernſt 
gegen die Vermeltlihung des Islam unter den Omajaden prote- 
ftierten. — Der Koran redet Sure 10, 63 von Freunden 
Gottes, welche Gott nahe jtehen und nichts zu fürchten haben. 
Das arabifche Wort wali (Blur. awlija), welches jolche Freunde 
bezeichnet, befam die Bedeutung eines Heiligen, dem das Volf 
trog der Berwerfung des Heiligendienftes im Koran große Ver: 
ehrung erwies, und die Sufa, der grobwollene Kittel, wurde 
’ die Tracht der Frömmigkeit und Weltentfagung. 

Zu Anfang des 9. Jahrhunderts wird der Perſer Abu 
Said ibn Abilfhair, der das erjte mohammedanifche Kloſter 
gründete, al3 der eigentliche Stifter des Sufismus genannt. 
Bald darauf lehrte der Perſer Beftämi (+ 875) ganz pan- 
theiftijch: „sch bin der Ozean ohne Grund, ohne Anfang, 
ohne Ende. Wenn die Menfchen fich einbilden, Gott anzubeten, 
jo betet Gott in ihnen fich felber an.“ Sein Beitgenoffe 
Dihunaid legte auf die Einheit Gottes großes Gewicht, aber 
fie ift ihm eine pantheiftifche Einheit, und der Menfch kommt 
zur Einheit mit Gott, wenn ex fich durch Bezähmung der Sinne 
und Erkenntnis der Wahrheit frei macht und Gutes tut. Ein 
Sufi Halladſch wurde, weil er in feiner myftifchen Sprache 


fich für Gott auszugeben jchien, in Bagdad hingerichtet. „Die 


Sufi betrachteten die Welt als von Ewigkeit beftehend. Die 
Seelen find von Gott ausgegangen, während die finnliche Welt 
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fein wahres Wefen hat. Die Aufgabe des Menschen ift, mit 
Gott wieder eins zu werden, was ftufenmweife gejchieht. Auf 
der eriten Stufe, der des ‚Eeſetzes befleißigt ich der Suft noch 
der foranifchen Frömmigkeit. Auf der zweiten, der des ‚Wegs‘ 
oder der Methode wird die Unbedeutendheit der äußeren Werke 
und des äußeren Gottesdienftes gelehrt; alles komme auf den 
inneren Zujtand an; doch hat fich der Sufi um jo mehr auch 
durch äußere Frömmigkeit auszuzeichnen. Er kommt in einen 
göttlichen Enthufiasmus (häl), welcher, wenn er andauernd wird, 
makäm heißt. Der dritte Grad tjt der der Gemwißheit. Da 
hat der Suft Gott in ſich gefunden und tft fich bewußt geworden, 
ein Teil der Gottheit zu fein. Mag er auch noch der mohamme- 
daniſchen Redeweiſe fich bedienen, jo find ihm doch die verfchie- 
denen Religionen gleichwertig und gleichgültig" (v. Orelli, ©. 385). 
— Einige perfifche Dichter, welche durch den Sufismus angeregt 
waren, find in eine liederliche Erotik und Genußfucht verfallen. 
AndererfeitS gab es auch unter den orthodoren Mohammedanern 
einzelne, welche durch Myſtik den Slam zu erwärmen fuchten, 
fo Ghazäli (+ 1111), der an den hohen Schulen zu Bagdad, 
Damaskus, Jeruſalem und Alerandrien wirkte, dann aber fich in 
ein von ihm gejtiftetes Klofter zurüczog. 

Obgleich Mohammed gegen das Mönchtum polemifierte, 
hat dasjelbe doch in feiner Religion Eingang gefunden, auch bei 
den orthodoren Sunniten, allerdings nicht "mit der ftarfen Be- 
tonung des Cölibats wie im Katholizismus, aber die religiöſe 
Gemeinſchaft, das Zufammenleben und Zufammenmirfen von 
eifrigen Vertretern der Religion, hat ſich auch hier nicht nur als 
Mittel zur Beförderung des perfönlichen religidjen Lebens bewährt, 
fondern hauptjächlich zur Beförderung des religöfen Fanatismus 
und zur Ausbreitung der Religion. 

Schon Abu Bekr hatte den erften Derwiſch-Orden, die 
Sidikija, gegründet. Im 37ften Jahr der Hedfchra entjtand 
der Umaisija-Orden, der fich durch ausfchweifende Verehrung 
Mohammeds hervortat. Aber exit der große Dogmatifer des 
Slam al Ghazäli, hat die Derwilchorden in den Beitand des 
islamischen Glaubens und Lebens eingegliedert. Neben Die 
Glaubenslehre und Geſetzeskunde ftellte al Ghazäli als 
dritte große Disziplin des Islams die Myftif und bezeichnete 
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fie als den Weg, um zur Lebensgemeinjchaft mit Allah zu ge 
langen. Allerdings follte nach orthodorer Lehre der Weg der 
Myſtik erſt befchritten werden, wenn Gefe und Dogmatik gründ- 
lich abjolviert find, allein in der Praxis gehen die myjtijchen 
Beitrebungen neben den wifjenfchaftlichen her, und die Macht der 
Orden beruht auf dem Einfluß, welchen fie auf das ungebildete 
Volk ausüben. Die eigentlihe Myſtik, die Verſenkung in Allah 
geht in den funnitifchen Derwifchorden nicht jo tief, wie im 
perfifchen Sufismus, aber im Glauben des Volks find die Der- 
wiſche befonder3 fromme Mohammedaner, und ihnen muß man 
folgen, wenn der Islam Weltreligon werden fol. 

Es gehört feit Ghazali zu den allgemein anerkannten 
Grundfägen, daß man im Gebiet der Myſtik einen ſpeziellen geijt- 
lichen Führer, einen Murſchid braucht. An der Spibe eines 
jeden Ordens fteht ein Schech, dem alle Ordensglieder zu un— 
bedingtem Gehorjam verpflichtet find. Die Derwiſche wohnen in 
Klöftern (sawija) mönch3artig beieinander. Jedoch manche Orden 
laffen auch Berheiratete zur Brüderfchaft zu. Der Abt (mokaddim) 
des einzelnen Klofters hat dem Schech regelmäßig Bericht zu er: 
ftatten. Das Noviziat ift ein langer ermüdender Prozeß zu dem 
Zweck, die neu eintretenden Glieder zu gefügigen Werkzeugen in 
der Hand ihrer VBorgefegten zu machen. Neben den eigentlichen 
Ordensbrüdern (khuan) ftehen zahlreiche Laienbrüder, die ihrem 
gewöhnlichen Lebensberuf nachgehen, aber den Lebensunterhalt 
der Mönche fichern und in Zeiten der Gefahr fi) um fie ſcharen. 
Das ſpezifiſche Merkmal eines jeden Ordens ift fein Dikr oder 
Sifr, die meift äußerft umftändliche Form, in welchem die fünf 
täglichen Gebetsübungen (salat) vom Khuan abgehalten werden 
(3. Richter, Die Jslamifierung Afrikas, Allg. Miff. Zeitſchr. 1905, 
©. 440). 

Die Rufaija oder heulenden Derwifchen wurden 1182 von 
Ar Rufai in Bagdad gegründet. Sie machen fich auffällig durch 
erzentrifche Übungen wie VBerfchlingung von brennenden Kohlen, 
Glas, Schlangen u. dgl. Die Maulamija oder tanzenden Der- 
wijchen (1273 gegründet) wollen durch ihre myftifchen Tänze die 
Bewegung der himmlischen Sphären oder das Jauchzen der frommen 
Seele beim Anfchauen Allahs verfinnbildlichen. Aber viel wich 
tiger find die Miſſions orden: die 1165 gegründeten Kadirija, 
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die ihr Feld hauptjächlich im weftlichen Sudan haben und bis 
nad) Sierra Leone fich finden, und die 1258 gegründeten Schade- 
lija. Fez, die Hauptjtadt von Maroffo, iſt das theologifche 
Zentrum des Islams im nordweitlichen Afrita. Von dort her 
ftammen drei Dermifchorden: die Tijanijah, die Karfefijah 
und die Hanfalija. Aber der mächtigfte Orden in Afrika ift 
neuerdings der Senuffi-Orden. Der Stifter desjelben, Si 
Mohammed bin Si Ali bin Senuffi war 1791 in der 
Gegend von Tlemſen geboren, hatte auf mehreren mohammedani- 
ſchen Hochſchulen jtudiert und war in verfchiedene Dermifchorden 
eingetreten, bis er 1835 feinen eigenen gründete und in der Nähe 
von Meffa fein erjtes Klojter errichtete. Er fiedelte jedoch 1843 
nach Benghaft in Tripolis über und gewann einen folchen Ein- 
fluß in ganz Tripolis, daß die türkische Herrfchaft in Schatten 
geftellt wurde. Um den ihm unbequemen europäifchen Einflüffen 
zu entgehen, ließ er fich 1855 in der Dafe Diehaghbub nieder und 
geftaltete fie mit großem praftifchem Geſchick zu einem Kultur- 
zentrum mit einem vortrefflich funktionierenden Nachrichtendient. 
1859 jtarb der alte Senuffi, aber fein Sohn Ali bin Senuffi el 
Mahdi ſetzte das Werk in jeinem Geifte fort und zog fich vor 
dem Einfluß der Engländer und Franzojen noch weiter nach Süden 
zurück, zunächjt nach der Oaſe Kufra, dann nach Guro, wo er 
1903 jtarb. Über ganz Nordafrika ift die Senuffia ausgebreitet 
und duch fie find auch in Arabien einige Beduinenftämme erſt 
gründlich islamifiert worden. Man berechnet ihre Ordensglieder 
auf 3 Millionen. — Im ganzen zählte man zu Ende des 19. Jahr: 
hunderts 88 Derwifchorden. 

Durch die Derwiſche ift auch die Sodee des Mahdi, die 
wir bei den Schiiten gefunden haben, von den Sunniten weiter 
ausgebildet worden. Sie wird begründet mit Sure 61,6 des 
Koran: „Gedenket, wie Jeſus, Mariä Sohn, fagte: O Kinder 
Sfrael, in Wahrheit bin ich Gottes Gejandter unter euch, das 
Geſetz, welches von mir gegeben war, zu beitätigen, und einen 
Geſandten anzufündigen, welcher nach mir fommen wird, defjen 
Name Achmed heißen wird." Im ägyptijchen Sudan fuchte 
Mohammed Achmed diejelbe zu verwirklichen, bis feine 
Macht durch die Engländer gebrochen wurde. Aber auch nad) 
feinem Tod ift der Einfluß der Derwiſche noch nicht erfchüttert. 
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&3 werden in Nordafrika auch lebende Heilige (Marabut) verehrt, 
und die Belehrung der heidnifchen Völker zum Islam geht be- 
jonder8 dadurch fo vajch vor ſich, daß die Übergetretenen nicht 
mehr al8 Sklaven verkauft werden dürfen. Damit die Moham- 
medaner doch noch Sklaven befommen, überlafjen fie einzelne 
Völker Dem Heidentum. 

Eine Neformation des durch Heiligenverehrung, Üppigfeit 
und Lafterhaftigfeit verdorbenen Islam in Arabien hatten ſchon 
im 18. und 19. Jahrhundert die Wahhabiten verjucht. Aber 
ihre politifche Macht wurde durch Ibrahim Paſcha 1818 gebrochen, 
und fie fonnten nur al3 Sekte ohne große politifche Bedeutung 
fortbeitehen. Sie fchließen fich jtreng gegen alles Abendländifche 
ab und wollen die reinen Mohammedaner fein. 

Unter den Schtiten in Perſien jtand in der erſten Hälfte 
de3 19. Jahrhunderts ein NReformator auf: Mirza Ali Mo- 
bammed, genannt Bab, d.h. die Pforte (F 1850). Ex trat 
gegen das Sittenverderben unter den Geiftlichen auf, gab fich für 
einen Gejandten Gottes aus, für den verheißenen Iman Mahdi; 
er wollte die Frauen mwürdiger behandelt wiſſen, Eheſcheidung 
und Bielweiberei einjchränfen, verbot das Rauchen, verlegte das 
Faſten auf eine andere Zeit u. dergl. Seine Anhänger, die Babi, 
wurden zur politischen Bartei, welcher die Regierungstruppen nicht 
überall jtandhalten Fonnten. Durch ihre Märtyrerfreudigfeit 
machten fie großen Eindrud unter dem Volt. Sie find noch 
nicht ganz vertilgt, aber auch fie werden nicht imftande tein, 
dem Islam neues religidjes Leben einzuhauchen. 


Dritter Abſchnitt. 


Die religionsgejchichtliche Stellung des 
Chriſtentums. 

Der Buddhismus und der Islam machen den Anſpruch 
Univerſalreligion zu werden. Wenn wir davon überzeugt ſind, 
daß nur das Chriſtentum die Fähigkeit hat, die religiöſen Be— 
dürfniſſe aller Völker zu befriedigen und ſie auf diejenige Reli— 
gionsſtufe zu erheben, welche den Menſchen wahrhaft glücklich 
macht für Zeit und Ewigkeit, fo beruht dieſe Überzeugung nicht 
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nur darauf, daß wir im Chriftentum eine wirkliche Offenbarung 
Gottes jehen, welche andern Neligionen fehlt; fie beruht nicht 
nur auf der Anhänglichkeit an unfern ererbten, anerzogenen und 
zur perfönlichen Überzeugung gewordenen Glauben, fondern 
e3 wird die Überlegenheit des Chriſtentums über 
alle andern Religionen auf von ſolchen Forſchern 
und Denfern anerfannt, welde alle übernatür- 
lihe Offenbarung Gottes verwerfen. Hegel nennt 
das Ehrijtentum die abfolute Religion, nimmt aber aller: 
dings an, daß über alle Religion hinaus noch die Entwicklung 
des menſchlichen Geiftes auf die Pilofophie weife, aus der Sphäre 
der DVorjtellung in die des Begriffs. Pfleiderer fagt: „Im 
Ehrijtentum offenbart fih die Wahrheit des Gottes: 
bewußtjeins, in der die Unvollfommenheiten und 
Einjeitigfeiten früherer Stufen prinzipiell auf- 
gehoben find. Aber diefe prinzipielle Wahrheit des chriftlichen 
Gottesbewußtjeind bedarf, um vom denfenden Geift ganz erfaßt 
und angeeignet zu werden, ihrerjeitS auch wieder einer jtet3 
fortfchreitenden Entwicklung, in deren Berlauf auch die früheren 
einjeitigen Richtungen immer wieder in irgend welchen Formen 
hervortreten. So gewiß es ift, wie der Apoftel jagt, daß in 
Chriſtus Jude und Grieche eines geworden find, jo wenig fonnte 
es Doch ausbleiben, daß bald das jüdische, bald das griechiiche 
Element wieder hervortrat und ſich in einfeitigen Faffungen des 
Gottesbewußtjeins als abjtrafter Monotheismus oder als Pan— 
theismus geltend machte. Um fo natürlicher ift es, daß dieſe 
beiden Richtungen immer mieder miteinander ringen und fich 
gegenfeitig forrigieren, al3 jede von einer wahren Seite des Gotte3- 
bewußtſeins ausgeht und diefe nur einfeitig durchführt“ (Pflei— 
derer, Religionsphilojophie auf geihichtl. Grundlage ©. 652). 
Wir können da und dort ein Chriftentum fehen, deſſen Be: 
fenner an wahrer Religiofität hinter den ihnen benachbarten Mo- 
hammedanern oder Heiden zurücitehen; aber damit ijt das Ur— 
teil über den Wert des Chriftentums im allgemeinen noch nicht 
geiprochen. Sa, wir werden befennen müffen: in feiner Re— 
ligion ift der Abftand zwifchen den Forderungen der 
Religionsurfunde und der tatfädhlihen Erfüllung 
dDerjelben fo groß wie in der hriftlichen, Ben bei ein: 
Wurm, Religionsgeichichte. : 
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zelnen Individuen als bei ganzen firchlichen Gemeinschaften. Wo— 
her kommt da8? — Das Chriftentum beruht auf einer bejon- 
deren göttlihen Offenbarung, die in die Welt eingegangen 
ift, aber von der Welt, vom natürlichen Menfchen, nicht in ihrer 
ganzen Tiefe und Höhe erfaßt wird, welche erjt durch eine 
innere Ummandlung des Menſchen völlig angeeignet 
werden fann, obgleich fie jchon dem. einfältigiten Menſchenkind 
als Wort der Wahrheit im Gemifjen fich bezeugt. Der Budd— 
hismus wird heutzutage in Europa und Amerifa von manden 
bewundert und dem Ehriftentum vorgezogen als die Religion 
des Wiffens, nicht des Glaubens, al3 die Religion der reinen 
Ethik, ohne alle Dogmatik; als die Religion, welche mit ihrer 
unendlichen Reihe von nebeneinander ftehenden und nachein- 
ander folgenden Welten mit der modernen Naturwiſſenſchaft 
mehr harmoniert als die Bibel. Denn diefe Welten entjtehen, 
bejtehen und vergehen ohne einen Schöpfer und Erhalter. Der 
Buddhismus wird vorgezogen als die Neligion, welche es dem 
Menjchen als das größte Glück in Ausficht jtellt, daß mit dem 
Tode alles aus fei, und welche diefem Glück. entgegenführt. 
Dabei wird von den modernen Buddhilten verjchwiegen oder ala 
unmejentlich dargeftellt, was das moderne Bemwußtjein abftogen 
könnte, daß die. Mönche allein die buddhiſtiſche Kirche bilden, 
daß nur das Mönchtum zum Nirwäna führen fann. Es wird 
verjchwiegen, daß der Buddhismus, ſobald er Bolfsreligion wurde, 
doch wieder einen Glauben aufrichten mußte in der Zuflucht zu 
Buddha, Dharma und Samgha, ja daß er einen Aberglauben 
aufgerichtet hat in Reliquien- und Bilderdienft, der fich nicht über 
das Heidentum erhebt und nur in entarteten Formen des Chriften- 
tums jeine ‘Barallele hat. Er hat in feinen religiöjen Urkunden, 
fo ſchöne Sprüche fie auch für einzelnes enthalten, feine Mittel 
um folhe Auswüchje zu überwinden. Weil ihm die Berjönlich- 
feit eines lebendigen Gottes fehlt, wird fein Glaube zum Aber: 
glauben. | 

Das Ehriftentum hat den Standpunkt der National: 
religion überwunden wie feine andere Religion. Der 
Buddhismus ift weder in feinem Heimatland Indien noch in 
China und Japan. imftande gemwefen, die alte Nationalreligion 
vollftändig zu überwinden. Nur in bis dahin unfultivierten 
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Ländern Fonnte er zur ausjchlieglichen Herrjchaft kommen, aber 
auch da mit ftarker Affommodation an den heimischen Dämonen- 
dienjt. Wie wenig der Islam den Standpunkt der Nlational- 
religion überwunden, haben wir bereits gehört. Allerdings hat 
er die ganze mohammedanifche Völferwelt, wenigftens die junni- 
tifehe, zu einer arabijchen Großmacht zufammengefchloffen, und 
Damit eine Einheit der Bölfer begründet, die man Theofratie 
nennen fann, und die einem oberflächlichen Beobachter imponiert, 
mehr al3 das vielgeftaltige Chrijtentum. Allein der religiöfe 
Eifer iſt fo ſehr nad) außen gekehrt, und die fittlichen Forde— 
rungen find jo jehr auf die Wünfche des natürlichen Menfchen 
reduziert, daß eine fittlich-religiöfe Weiterbildung der Völker 
ausgeſchloſſen ift, und eine tote DOrthodorie mehr als in andern 
Religionen als das vollflommen Berechtigte erfcheint. Die Religion 
geht in der Politik auf und die Völker fiechen dahin, wenn der 
Fanatismus des Kampfs für den Glauben und der Eifer für 
die Ausbreitung desfelben aufgehört hat, wie wir das an den 
Türken‘ beobachten fünnen. Es muß wieder an andern Orten, 
von andern mohammedanifchen Völkern, der Fanatismus an- 
gefacht werden, um in den Slam Bewegung zu bringen. Die 
ruhige innere Entwicklung ift ihm unmöglich. 

„Jeſus hat in bedeutungspollem Unterjchied von Mohammed 
jede Anwendung von Gewalt abgelehnt und fich töten lafjen, 
nicht über Leichen fich den Weg zum Davidsthron gebahnt. Er 
ist fein philofophifcher Denter wie Buddha, der durch langjährige 
Spekulation auf die Nichtigkeit aller Dinge hinauskommt und 
nun den Menjchen Anleitung zur Selbjterlöfung gibt. Er ift 
fein Lebenskünſtler wie Konfuzius, der die Religion in weiſe 
Lebensführung nach den Grundfägen einer vorfichtigen Gelbit- 
beſchränkung in Moral aufgehen läßt. Er ift fein Affet wie die 
indifchen Fakire und mohammedanifchen Dermwifche; die fanatifche 
Unnatur dieſer Weltverächter fteht im ſchärfſten Gegenjag zu 
feiner lebensfreudigen Weife, von Menschen und Dingen zu reden. 
&3 ift aber auch fein Prophet wie Mofe und Jeſaja, wenn ihn 
ſchon die Leute manchmal Prophet genannt haben; er ijt nicht 
bloß ein Mann, der in Gottes Auftrag ipricht und jelber ge- 
legentlich vor diefer Aufgabe erbebt, weil er fich ſelbſt als einen 
fündigen Menfchen Tennt. Jeſus wollte mehr fein als Jona, und 
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dabei wird e3 bleiben gegenüber allen heutigen Berjuchen, ihn 
mit der Stellung des größten Propheten abzufinden. Er bat 
vielmehr den Täufer Johannes als feinen Vorläufer den Größten 
genannt unter allen, die von Weibern geboren find, — Klar auch 
beigefügt, der Kleinjte im Himmelveich fei größer al3 er; mie 
vielmehr Jefus, der das Himmelceich gebracht hat! Ebenjomwenig 
ift aber Jeſus die bloße Erjcheinung eines Gottes, wie der indijche 
Wiſchnu in immer neuen „Awatara“ auf Erden auftritt; er fteht 
vielmehr al3 echt menschliche PVerjönlichkeit am Wendepunft der 
Menschheitsgefchichte; er ift der Menſchenſohn, den jedes 
Kind liebgewinnen kann. Sein Sterben ift feine Tücke des Schickſals 
wie das des Adonis, Attis oder Baldur, fondern es ift die freie 
Liebestat zur Erlöſung der Menfchen. Keine von allen diejen 
Typen der Religionsgefchichte deckt fich mit dem, was Jeſus war. 
Er ift ein Geheimnis der Liebe Gottes, welche ihr Vermögen 
nicht erfchöpft in den Lebensformen, die wir fernen, jondern in 
Sefus etwas ohnegleichen hingeftellt hat, ein Wunder der gött— 
lichen Weisheit und Barmherzigkeit. — Bei ihm heißt e3 nicht: 
„So fpricht der Herr," fondern: „Sch jage euch." — Der Sohn 
Gottes ftirbt am Kreuz, aber mit der Gemißheit, gerade Damit 
dem Neich Gottes zum Sieg zu verhelfen, und er empfängt fein 
Leben wieder von Gott durch die Auferjtehung. Nun lebt ex in 
der Herrlichkeit als der fiegreich voranfchreitende Herr einer neuen 
Menfchheit bis auf die legte Vollendung hinaus." (D. Fr. Barth, 
Die gefchichtliche Zuverläffigkeit der Evangelien. Vortrag. Stuttg. 
1907. ©. 18f.) 

Allerdings wenn wir das Chriftentum beurteilen wollen 
nach feinem wirklichen Beſtand unter den in der Statiſtik als 
chriftlich gezählten Völkern, jo müffen wir zugeben, daß das 
Ehriftentum in manchen Ländern das Heidentum niemals ganz 
überwunden hat, und daß in andern ein Subjeftivismus die 
Herrichaft gewonnen hat, bei welchem man nicht mehr von einer 
Bolksficche reden Tann, ja daß feine Kirche den Forderungen 
Chriſti und der erften chriftlichen Kirche vollkommen entipricht. 
Aber wir werden gerade das als das Große am Chriftentum 
anerkennen müfjen, daß es bejtehen fann unter den mannigfaltigften 
Formen und Verhältniffen, unter der römifch-fatholifchen, auf 
Uniformität und Unterordnung dringenden Hierarchie, und im 
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amerifanifchen Subjeftivismus, daß doch allenthalben chriſtliche 
Charaktere auftreten Fönnen, die ein Leben aus Gott haben 
und auf ihre Umgebung in fittlich-religiöfer Beziehung mwohltätig 
wirten. Wo finden fich jolche im Buddhismus und im Islam? — 
Es kann das fittlich-religiöfe Leben Generationen hindurch recht 
ſchwach oder entartet fein: die allgemeine heilige chriftliche Kirche 
ift doch niemals ganz ausgeftorben. 

Der unbeugfame Monotheismus des Islam Tann einem 
denfenden Menjchen mehr imponieren al3 die troß jahrhunderte- 
langen Berhandlungen und ernitlichen Bemühungen niemals für 
das menjchliche Denken völlig zurechtgelegte chriftliche Lehre von 
der Dreieinigfeit und der Menjchwerdung Gottes. Aber für 
das Bedürfnis des menjchlichen Herzens ijt die Liebe Gottes 
in Ehrifto Jeſu ein ganz anderer Anziehungspunft als der un- 
nahbare, große Allah. Mag derjelbe noch fo oft der Barm- 
herzige genannt werden, fo wird doch die Barmherzigkeit Gottes 
nur im Chriftentum tiefer begründet und für den Menschen 
- anfjchaulich gemacht in dem Vater, der feinen eingebornen Sohn 
dahingegeben hat, Damit alle, die an ihn glauben, nicht verloren 
werden, jondern das ewige Leben haben. Das menfchliche Herz 
kommt erſt zur Ruhe, wenn e3 ruht in dem Gott, der nicht nur 
Liebe hat, fondern die Liebe iſt. Und zu dieſem Gott der 
Liebe fommt man erjt duch eine gründliche Erfenntnis 
der Sünde, denn diefer Gott ift zugleich der Heilige, jein 
Licht ift ein verzehrendes Teuer für alles Unreine. Den Weg 
der Verſöhnung durch das Blut Jeſu Ehrifti hat feine 
menſchliche Kunft und Weisheit erfunden, er findet fich auch nicht 
annähernd in irgend einer andern Religion und wird bei den 
Weiſen diefer Welt eine Torheit bleiben. - Der Menjch findet 
diefen Weg nicht in eigener Kraft, fondern er muß eine reale 
bimmlifche Kraft empfangen, ein ganz neues Leben 
anfangen, um im chriftlichen Glauben feitzuftehen, in chrift- 
licher Liebe eine Sittlichfeit zu entfalten, an welche Feine andere 
Religion hinreicht, und in chriftliher Hoffnung eine Zukunft 
zu ſchauen, in welcher das ewige Heil gefichert ift für den einzelnen 
und für die ganze Menjchheit, welche alfo das Ziel aller Religion 
wirklich erreicht. So bringt die chriftliche Religion den einzigen 
Troſt im Leben und Sterben, defjen eine nad) Frieden mit Gott 
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hungernde und dürjtende Seele bedarf. Es ift weder ein troft- 
loſes Nirwäna noch ein finnliches Paradies, was das Chriften- 
tum für die Zukunft verheißt, fondern ein ewiges Leben, in 
welchem das menfchliche Erkennen, Fühlen und Wollen zum 
Ziel und zur höchften Befriedigung kommen fol in Wahrheit, 
Seligfeit und Gerechtigkeit. 

Aber mit diefer Darftellung des Chriftentums finden wir 
uns nicht in Übereinftimmung mit allen Vertretern desselben 
in gegenmwärtiger Zeit. Die liberale Theologie jagt: „Der 
Mohammedaner glaubt, daß feine Religion auf einer übernatür- 
lichen - göttlichen Offenbarung beruhe. Wenn wir dieſer Be— 
hauptung Eritifch gegenüberftehen, haben wir dann ein Recht, 
die Urkunden des Chriftentums als Urkunden einer übernatür- 
lichen Offenbarung ohne weiteres anzunehmen? — Wir wollen 
nicht wiederholen, was wir über da3 Verhältnis von Offen: 
barung und Gefchichte bei der ifraelitifchen Religion gejagt haben. 
Wir laſſen der Wiffenfhaft das Recht, auch die 
biblifhen Bücher fritifch zu unterfuchen. Aber nicht 
dogmatifche Vorausfegungen, ſondern ſprachliche 
und biftorifhe Schwierigkeiten follen das Urteil 
über die Unechtheit einer Schrift begründen. Das ift 
nun aber in der neuteftamentlichen Kritik, wie fie feit 5. Chr. Baur 
in den 40er Jahren des 19. Jahrhunderts fich geftaltet hat, ganz 
und gar nicht der Fall. 

Die beftimmten Zeugniffe der Kirchenväter für das Vor: 
handenfein der 4 Evangelien find für alle 4 Evangelien gleich 
alt. Sie reichen nicht über die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
hinauf. Die chriftliche Kirche hat auch bis in die Mitte des 
19. Sahrhundert3 das Evangelium Johannis ebenfo wie 
die 3 erften Evangelien, die fogenannten Synoptifer, als Er- 
fenntnisquelle für das Leben Jeſu betrachtet. Was ift nun der 
Grund, weshalb Baur und nach ihm die ganze moderne Theologie 
da3 Evangelium Johannis dem Apoftel Johannes abjpricht und 
behauptet, es wolle fein Gejchichtswerk fein (troß Joh. 20, 30 f.), 
jondern eine Lehrfchrift, welche ihre aus Paulus und Philo ge- 
ſchöpften Ideen in die Form eines Lebens Jeſu gekleidet habe 
(Pfleiderer, a. a. DO. ©. 275)? — Weil im Evangelium 
Johannis die Gottheit Chrifti ganz deutlich gelehrt 
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wird, die moderne Theologie aber die Gottheit Ehrifti 
nicht glaubt, fann diejes Evangelium nit von einem 
unmittelbaren Jünger Jeſu ftammen Daß «8 von 
einem helleniſtiſchen Ehrijten verfaßt fei, ca. 135 n. Chr. (Pfleiderer, 
a. a. D. ©. 275) ift durch die Sprache nicht begründet, denn es 
ijt nicht in einem fo guten Griechifch gefchrieben wie die Schriften 
des Lukas und der Hebräerbrief. Nur die in den älteften Hand- 
jchriften fehlende, alfo wohl jpäter eingefchobene Stelle von der 
Ehebrecherin, oh. 8, L—11, unterfcheidet fich von der hebraifieren- 
den Schreibart des Evangeliums durch einen befjergriechifchen 
Stil. Daß ferner der Logos (das Wort) des Johannes etwas 
wefentlich anderes iſt als der Logos des jüdischen Philoſophen 
Philo, müfjen alle zugeben, welche genauer vergleichen. Der ge: 
fchichtliche Charakter des Evangeliums Johannis ergibt fich vor 
allem daraus, daß unfre ganze Chronologie des Lebens Jeſu auf 
diefem Evangelium beruht, ferner, daß wir die Vorbereitung 
auf die Kataftrophe der Leidensgefchichte nur im Evangelium 
Johannis verfolgen können, daß Jeſus nach) Matth. 23, 37 und 
Luk. 13, 34 oft und bejonders eindringlich in Jeruſalem ge- 
predigt haben muß, wovon nur bei Johannes berichtet wird, 
daß erjt bei Johannes deutlich hervortritt, wie der Todestag 
Jeſu nicht der Bafjahfelttag war (oh. 18,28). Überhaupt werden 
manche Angaben der Synoptifer bei Johannes berichtigt oder klar— 
geftellt (3. 8. Matth. 4, 12 vergl. Joh. 3, 24). Daß Johannes 
nicht wiederholen will, was die Synoptifer berichtet haben, geht 
auch aus der ſchon genannten Stelle Joh. 20, 30 f. hervor. 

Aber auch in den ſynoptiſchen Evangelien jcheidet 
die moderne Kritik nach dogmatifchen Rüdfichten als unhiſtoriſch 
aus: die Kindheitsgeſchichte und die Auferftehungs- 
gefhichte Sie ftreicht den Miffions- und Taufbefehl, 
Matth. 28, 18—20, weil der Auferftandene nicht gefprochen haben 
foll, während fein anderer Grund vorliegt, dieſes Kapitel von 
dem übrigen Evangelium zu trennen. Im Evangelium Marci 
jteht die Sache anders. Da fehlt Kap. 16, 9—20 in den älteften 
Handſchriften. Aber die Wahrheit des Inhalts iſt durch das 
genannte Kapitel bei Matthäus verbürgt. 

Wir wollen auf die Kritit der paulinifhen Schriften 
nicht eingehen, bei welcher die Mehrzahl der neueren Theologen 
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von dem Radifalismus Baurs zurücdgefommen tft, welcher nur 
den Römerbrief, beide Korintherbriefe und den Galaterbrief dem 
Apoftel zufchrieb. Aber das Chriftentum des Paulus hat für 
fie nicht die Autorität wie das Chriftentum Jeſu nach den 
Synoptifern, ſoweit fie es gelten lafjen. 

Diejenigen neuteftamentlichen Schriften, deren Echtheit ſchon 
in der alten Kirche nach dem Zeugnis des Kirchengeſchichtſchreibers 
Eufebius nicht allgemein anerfannt wurde, die fogenannte Anti- 
legomena: der zweite Petribrief, der zweite und dritte Brief 
Sohannis, die Briefe Jakobi und Judä und die Offenbarung 
Johannis, find nicht jo grundlegend, daß der religionsgefchicht- 
liche Charakter des Chriftentums ein anderer würde, wenn fie 
wegftelen. 

Was nun die Differenz zwifchen der modern fritifchen und 
der offenbarungsgläubigen Darftellung de8 Urchriſtentums 
betrifft, jo jteht die Tatjache feit, daß nicht der Glaube an Jeſum, 
den Sohn des Joſef und der Maria, den edeliten, religiöfeiten 
Menfchen, den größten Wohltäter der Menfchheit, der unſchuldig 
gelitten hat und vielleicht feinen Jüngern nach feinem Tod als 
Geift erjchienen ift, den Sieg über da3 Judentum und 
das griehifcherömifche, das germanifhe und das 
flavifche Heidentum errungen hat, fondern der Glaube 
an Jeſum Ehriftum, den eingeborenen Sohn Gottes, 
den Sohn der Jungfrau, der für unfere Sünden geftorben und 
zu unferer Rechtfertigung von den Toten auferjtanden, gen Simmel 
gefahren ift und vom Himmel miederfommen wird als Richter 
der Lebendigen und der Toten, und der Glaube an den heiligen 
Geift, den Geift Jeſu Chrifti, der vom Himmel her den Menfchen 
mitgeteilt wird, um ein neue3 Leben in ihnen zu fchaffen und fie 
zu der religiös-fittlichen Vollkommenheit zu führen, mwelche das 
Biel allev wahren Religion ift: der Glaube, daß es wirklich eine 
höhere unfichtbare Welt gibt, in welche der Menfch ſchon während 
diefes Erdenlebens im Geiſt eintreten kann, in welcher er nach 
dem Tod auch einen neuen Leib, ähnlich) dem verflärten Leib 
Jeſu Ehrifti, befommen foll. 

Ein Ehriftentum, wie Bouffet es Eonftruiert, aus welchem 
die Gottheit Chrifti und die paulinifche Lehre von Sünde und 
Gnade ausgemerzt ift, ein Chriftentum, deffen Fundament das 
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Naturgefe und der gejchichtliche Entwicklungsgedanke fein foll 
(Boufjet, Das Weſen der Religion, ©. 245— 263), ein folches 
Chriftentum iſt ein Phantaftegebilde und hat noch nirgends das 
Heidentum überwunden und eine lebenskräftige chriftliche Gemeinde 
hergejtellt, die bereit wäre, für ihre Religion ein Opfer zu bringen. 
Das ijt eine veligionsgefchichtliche Tatſache. Mag ein folches 
Ehriftentum auf der Mehrzahl der Katheder und in Zeitjchriften 
doziert werden, fo exijtiert es al3 Religion erſt, wenn eine Ge- 
meinde vorhanden ift, die für dasfelbe ihre Opfer bringt. 
Damit möchten wir den liberalen Theologen das Chriftentum 
oder eine wahre, aufrichtige Neligiofität keineswegs abfprechen. 
Wir machen einen Unterjchied zwiſchen ihnen und einer atheiftifchen 
oder pantheiftiichen Weltanschauung. Wir glauben, daß auch 
unter ihnen ſich folche finden, welche in aufrichtiger Frömmigkeit 
vor einer höheren Macht in der unfichtbaren Welt fich beugen, 
daß fie vom Lebensbild Jeſu tiefe Eindrüce empfangen, wenn fie 
ihn auch nicht zur Rechten Gottes fiend denken. Wir glauben, 
daß fie auch unter der Leitung des heiligen Geiftes ftehen, wenn 
fie demütig und ernftlich nach der Wahrheit forjchen, denn die 
heilige Schrift unterjcheidet Einwirkung und Einwohnung des 
heiligen Geiftes. Wenn aber die Einwohnung des heiligen 
Geiftes, die Wiedergeburt und die übernatürlichen Geijtesgaben 
al3 ein für die Entwiclung der Kirche verderblicher oder un— 
berechtigter Enthufiasmus bezeichnet und aus einer gefteigerten 
Nervenerregung abgeleitet wird, dann wird eben das, was der 
einzelne noch nicht erfahren hat, als unmöglich, unreell, eingebildet 
dargejtellt und damit der Sieg des Urchriftentums über die Heiden- 
welt nicht richtig verftanden, auch die Lebenskraft des Chrijten- 
tum3 für die gegenwärtige Welt nicht in ihrer Tiefe erfaßt. 
Wenn wir die Geschichte der chriftlichen Kirche von ihrem 
Anfang bis auf unfere Tage überfchauen, fo fehen wir, wie 
das Wort Sefu, daß nur wenige den Weg des Leben 
finden, für alle Zeiten feine Gültigfeit hat, auch unter denen, 
welche die Segnungen des Chriſtentums empfangen haben, ja 
wie ganze Kirchen und firhliche Gemeinschaften lange 
Zeit geiftlich tot fein fönnen, in einem toten Gejeße3- 
formalismus oder in einem fleifchlichen Leben, das fich 
nicht mwefentlich über das Heidentum erhebt. Aber der Unter: 
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ſchied zwiſchen der hriftlichen und allen anderen Religionen ift 
doch der, daß das Chriftentum in der Bibel eine Religion3- 
urfunde befißt, welche von allen Trübungen auf die 
vechte Duelle zurüdführt, auf einen Weg, den jedes einzelne 
fromme, heilsbegierige Gemüt, auch ohne priefterliche Vermitt- 
fung, finden kann. Die Fortbildung der Religion, welche 
von Chriften angeftrebt wird, führt daher nicht über das 
Chriftentum hinaus, fondern tiefer hinein in Die heilige 
Schrift und in die perſönliche Lebensgemeinjhaft 
mit Jeſu Chriito. 

Bom Standpunkt des Chriftentums und der Bibel aus haben 
wir die Religionsentwiclung in der ganzen Menjchheit zu verjtehen 
versucht. Wir haben die Religion nicht als eine pfychologifche Eigen- 
tümlichfeit der Menjchen betrachtet, die man mit philofophijchen Be- 
griffen ganz ergründen und inihrer Entwicklung vollftändig darſtellen 
ann, nicht al3 eine Entwiclung aus den niedrigften Kulturzuftand 
zu immer höheren Stufen, fondern vom theologijchen Standpunkt 
aus al3 eine Offenbarung Gottes an die Menfchheit, welche in 
der Stimme des Gewiſſens gleichfam ihren ftändigen Sitz hat, 
aber im Verlauf der Zeit durch die Macht der Sünde immer 
wieder getrübt und unwirkſam gemacht wird, daher neuer, befon- 
derer Offenbarung bedarf, um die Erkenntnis Gottes, der Welt 
und des eigenen Herzens und das Verlangen nach dem Heil 
wieder in die richtige Bahn zu bringen. In Chrifto ift dieſe 
göttliche Offenbarung in ihrer ganzen Fülle und Klarheit mit- 
geteilt, fo daß die niedrigften wie die gebildetiten Heiden, auch 
Buddhilten und Mohammedaner, wenn der Vater fie zum Sohne 
zieht, d. h. wenn fie der Stimme ihres Gewiſſens folgend zu 
Jeſu fich wenden, in ihm ihren Heiland erkennen und fich zu 
ihm hingezogen fühlen. Wenn trogdem das Chrijtentum lang- 
jamere Fortjchritte macht als der Islam in Afrika und im 
modischen Archipel, jo find eben die fittlichen Forderungen der 
Hemmſchuh, welcher die große Menge zurückhält. Wenn dagegen 
durch den Übertritt dev Häupter die Bewegung zum Chriftentum 
erleichtert wird, tritt häufig eine Verunreinigung des Chriftentums 
ein, die wieder neue Krifen herbeiführt. So geht's im Chriften- 
tum mehr als in anderen Religionen durch innere Kämpfe, denn 
das Neich Jeſu Chrifti ift nicht von diefer Welt. Aber eben 
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darin erweiſt fich das Chriftentum als die einzige Religion, in 
welcher die religiöfe Idee in ihrer Reinheit und Wahrheit und 
in ihrer Verbindung mit der höchiten Sittlichfeit und mit der 
höchjten Seligfeit zur Erſcheinung fommt. Das wird fich durch 
alle Sahrhunderte bewähren, und Chriſtus wird recht behalten 
mit dem Wort: Himmel und Erde werden vergehen, aber 
meine Worte werden nicht vergehen (Matth. 24, 35). 
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